
        
            
                
            
        

    
  Zu diesem Buch


  Ende des 21. Jahrhunderts ist die Erde durch einen nuklearen Holocaust weitgehend zerstört. Die Menschheit bereitet ihren Exodus auf den Mars vor, wo die Novaten, künstliche Menschen, als Arbeitssklaven eine gigantische Stadt im Krater eines Vulkans errichten. Doch dann revoltieren die Novaten gegen das grausame Joch der menschlichen Herrschaft. Die wenigen überlebenden Menschen gehen in den Untergrund. Der Novat Seth ist Mitglied der Jäger, deren Auftrag es ist, die letzten Menschen aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Als er im Zuge dieser Jagd auf Tessa, die Anführerin einer menschlichen Terrorgruppe, trifft, glaubt sie, in ihm den Sohn des irdischen Gründers der Marskolonie zu erkennen.


  Seth muss sich die Frage stellen, ob sein ganzes Leben auf einer Lüge gründet.
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  Prolog


  Für Svantovit 2098 war es ein Tag wie jeder andere. Von seinem Arbeitsplatz und dem Beginn der Frühschicht im Industriegürtel der Polis trennte ihn höchstens noch eine Viertelstunde. Wohl zum dritten Mal an diesem Morgen sah er auf den Beifahrersitz. Auf dessen grünem Velours befand sich in einer schmucklosen Schatulle ein kleiner Datenkristall, Ergebnis von ungezählten Nächten freiwilliger Arbeit. Heute wollte er seinen Chef mit diesem unschlagbaren Beweis seiner Eigeninitiative überraschen. Es war nichts weniger als die Lösung des Wasserversorgungsproblems im Madrider Viertel, die ihm in endlosen Stunden mühevoller Ingenieursarbeit an seinem virtuellen Reißbrett gelungen war. Dieses Meisterstück, so dachte sich Svantovit, müsste die Beförderung wert sein, die ihm eigentlich schon seit Jahren zustand.


  Hätte er gewusst, dass an diesem kalten Wintermorgen auf seinem Weg zur Arbeit der Tod auf ihn lauerte, er hätte seine letzten Gedanken möglicherweise auf bedeutendere Angelegenheiten gerichtet. So aber kreisten sie um nichts anders als um den Karrieresprung, den ihm seine Erfindung bescheren sollte, während sein Schicksal bereits auf Kollisionskurs eingeschwenkt war.
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  Drei Jahre nach seiner Abfahrt war das kleine Gefährt fast am Ziel. Aus der Ferne mochte es mit seinen sechs Rädern und dem flachen Aufbau wie ein übergroßer Käfer wirken. Und tatsächlich hätten seine Unverwüstlichkeit und Zähigkeit einem Insekt alle Ehre gemacht. Stunde um Stunde hatte es sich den Weg durch zerklüftete Kraterlandschaften und schier endlose Geröllflächen erkämpft. An manchen Tagen betrug der Geländegewinn kaum eine Handvoll Meter. Einmal, beim Umrunden der chaotischen Schluchtenlandschaft des Noctis Labyrinthus, fuhr es sich im Sand einer Düne fest. Eine Woche lang bewegte die kybernetische Intelligenz seiner Bordelektronik die Räder in wechselnde Positionen, bis es schließlich freikam. Nachts - oder wenn Staubstürme die Sonne verdunkelten - lieferten die Solarzellen nicht genug Energie und das ganze Ding verfiel in einen digitalen Schlummer. Doch sobald das Licht des Tages seine Batterien wieder auffüllte, setzte es sich erneut in Bewegung.


  Der Anstieg über die Ausläufer des gewaltigen Kraters des Arsia Mons war der schwierigste Teil, der allein schon an die vier Monate verschlang. Am Kraterrand angekommen, hatte es einige Minuten pausiert. Fast sah es so aus, als wolle es den Ausblick genießen. Die riesige Caldera des Vulkans barg eine Stadt, die sich von hier oben aus in alle Richtungen bis zum Horizont zu erstrecken schien. Aus dieser Entfernung waren keine Bewohner zu sehen, nur endlose Schluchten aus Stein und Asphalt.


  Einige Wochen lang bewegte sich das Gefährt am Kraterrand entlang, bis es eine Stelle fand, die sich flach genug zur Stadt hinabneigte. Der letzte Akt seiner Reise begann. Schon ein paar Tage später fuhr es durch die breiten Alleen der äußeren Bezirke, deren Bebauung noch niedrig und schmucklos war. Auf dem Asphalt konnte es dann endlich auch seine Höchstgeschwindigkeit erreichen.
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  In Gedanken rechnete Svantovit 2098 bereits aus, wie viel ihm als Verheiratetem und Patron dreier Neuerweckter die nächsthöhere Vergütungsstufe einbringen würde. Sicher sollte ihn das Gehalt in die Lage versetzen, das schrottreife Earthbound, mit dem er sich jeden Tag in die Vorstadt bewegte, durch ein Hover zu ersetzen. Gut gelaunt blickte er nach oben, wo die anderen Mitglieder des Klubs, dem er eines Tages angehören würde, zwischen den tanzenden Schneeflocken majestätisch ihre Bahnen zogen.


  Wie ein einsames Phantom glitt das halbtransparente Band eines Newsflydes im Schattenreich der Morgendämmerung jenseits seines Fensters vorbei. Zunächst war eine Werbung für eine jener beliebten historischen Nachstellungen der Gladiatorenkämpfe im römischen Kolosseum zu sehen, bei denen man menschliche Gefangene in die Rolle der Opfer zwang. Svantovit hatte so etwas schon immer einmal besuchen wollen, aber für sein schmales Beamtengehalt war das einfach zu teuer gewesen.


  Eine neue Nachrichtenschlagzeile flackerte über das Newsflyde. ›Anschlag im Vatikan – mehr als 40 Tote‹. Svantovit schüttelte unwillig den Kopf. Würde die Menschheit ihre Niederlage denn nie akzeptieren? Offensichtlich konnte man sich nirgendwo vor ihnen sicher fühlen, nicht einmal in den Palästen des obersten Heilands. Daher hatte sich Svantovit längst angewöhnt, neue Kollegen während der ersten Wochen ihres Dienstes in seinem Büro besonders kritisch zu beäugen. Woher sollte man schließlich wissen, ob es sich nicht um einen dieser schmutzigen Infiltranten handelte? Die Informationen über die Versorgung der Polis mit Wasser, die das Amt verarbeitete, waren für die Terroristen bestimmt hochinteressant. Wenn es bis jetzt noch keinen Giftanschlag auf städtische Zisternen gegeben hatte, dann, so fand Svantovit, hatte man das auch seiner Aufmerksamkeit zu verdanken.


  Er hatte sich mit einem Kollegen, dessen Schöpfung bereits vor der Rebellion stattgefunden hatte, über die Herrschaft der Menschen unterhalten. Svantovit war nicht überrascht, dass dessen Geschichten die offiziellen Historien an Grausamkeit sogar noch übertrafen. Nach alledem war kaum zu verstehen, dass der Hohe Rat den verbliebenen Menschen gegenüber immer noch seine Politik der ausgestreckten Hand verfolgte. Hätte man ihn, Svantovit, nach seiner Meinung gefragt, er hätte jedem gesagt, dass dem Menschenproblem nur durch unerbittliche Verfolgung begegnet werden konnte.


  Nicht, dass es ihm anstand, die Entscheidungen des Ratsvorsitzenden Starbuck zu kritisieren. Im Gegenteil. Er hatte das unter den Novaten durchaus umstrittene Gesetz des Hohen Rates zum präventiven Gedankenscanning vor seiner Frau und seinen Freunden verteidigt. Zweifellos erforderte die seit der Rebellion ständig angespannte Sicherheitslage auch solche drastischen Maßnahmen. Er hatte es sich sogar gestattet, dem Büro des Rates eine persönliche Ermutigungs-Mail zukommen zu lassen, um der Regierung zu zeigen, dass es unter den Novaten genug Bürger gab, die uneingeschränkt zu einem harten Kurs standen.


  Ob seine Nachricht überhaupt angekommen war? Hatte vielleicht ein Ratsmitglied selbst sie gelesen? Svantovit ließ es sich auf diese Möglichkeit hin nicht nehmen, seiner Botschaft ein kleines Postskriptum hinzuzufügen, in dem er die Eckdaten seiner Lösung für die Wasserversorgung des Madrider Viertels beschrieb. Sicher hatte der Rat Wichtigeres zu tun, aber andererseits war Wasser, jedenfalls unmittelbar nach dem Terrorismusproblem, das vorherrschende Thema. Wer weiß, vielleicht würde ihn eines Tages ein Anruf aus dem Hradschin erreichen. Vielleicht entdeckten sie dann, welch ein verstecktes Talent da auf einem einfachen Sachbearbeiterposten schlummerte.


  Seinen Chef, diesen kleinmütigen Gimpel, hatte man sogar für die neu geschaffene Direktoratsstelle in Betracht gezogen, und das, obwohl der Mann kaum eine Gelegenheit ausließ, die Diktatur als eine schlechte Regierungsform zu schmähen. In seinen Träumen sah sich Svantovit bereits im ledernen Sessel des Abteilungsleiters hoch oben im neunten Stock des Wasseramts sitzen.


  Ein kleines Gefährt, das plötzlich mitten auf der sonst noch recht leeren Straße auftauchte, riss ihn aus seinen Gedanken und zwang ihn zu einer Vollbremsung.


  Nur mit Mühe verhinderte er eine Kollision. Nachdem sein Earthbound endlich auf dem leicht verschneiten Randstreifen zu stehen kam, dauerte es einige Minuten, bis er den Schock der unerwarteten Begegnung überwunden hatte. Schließlich wischte er sich mit seinem Einstecktuch den Schweißfilm ab, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass das seltsame Gefährt nach wie vor mitten auf der Straße stand. Svantovit verließ seinen Wagen, um es aus der Nähe zu betrachten. Kalt schnitt ihm der Winterwind in die wässrigen Augen.


  Mit seinen sechs Rädern und den altertümlichen Sonnenkollektoren sah das Gefährt ziemlich archaisch aus. Wie ein Relikt aus einer lang vergangenen Ära. Wo mochte es hergekommen sein? Handelte es sich überhaupt um novatische Technologie? Misstrauisch blickte sich Svantovit um. Zu dieser Tageszeit war die Gegend recht einsam. Flache Lagerhäuser mit ausgedehnten Parkplätzen säumten die Straße. Einige Kilometer entfernt erhob sich, gewaltig und drohend, der Kraterrand. Ein Stück weiter in der Innenstadt, konnte man ihn kaum noch erkennen.


  Ein Surren lenkte seinen Blick auf das Gefährt zurück. Am oberen Ende eines antennenartigen Gebildes befand sich eine zigarettenschachtelgroße Box mit etwas wie einem Objektiv, offensichtlich eine Art Visor- oder Kamerasystem, das ihm mit quirliger Geschäftigkeit zu folgen begann. Svantovit machte ein paar Schritte zur Seite. Artig folgte ihm das gläserne Auge. Fast wirkte das Gefährt wie ein kleines Haustier auf der Suche nach einem unbekannten Herrchen. Er hob die Hand und winkte, als wolle er einen Bekannten grüßen, und kam sich gleich darauf unsäglich albern vor.


  Auf einmal setzte sich eine winzige Lade an der Flanke des Gefährts unter den Sonnenkollektoren in Bewegung. Svantovit hatte sie bis jetzt noch gar nicht bemerkt. Arglos näherte er sich der Lade, während sie gemächlich aus dem Hauptkörper des Aufbaus heraussurrte. Zuerst konnte er ihren Inhalt nicht erkennen, bis sie sich so weit geöffnet hatte, dass das Licht einer Straßenlaterne senkrecht hineinfiel. Es war etwas Gläsernes, Rundes, ein Fläschchen, in dem eine dunkle Flüssigkeit zu schwappen schien.


  Mit einem mechanischen Ruck kam die Lade zum Halten. Svantovits Instinkt ließ ihn eine Sekunde zögern. Doch dann überwog seine Neugier. Vorsichtig beugte er sich über das Fläschchen, um das geheimnisvolle Fluidum in Augenschein zu nehmen. Genau in diesem Moment entschied die Bordelektronik, dass jenes bewegliche Objekt in ihrem Fokus, das alle Kriterien ihres Zielrasters zu erfüllen schien, nah genug war. Ein winziger Dorn schoss - von einer ebenso winzigen Sprengladung getrieben - hervor und zerbrach den dünnen Hals des Fläschchens mit einem leisen, trockenen Knacken. Der Druck entwich, und augenblicklich ging die Flüssigkeit eine Verbindung mit der Luft ein. Noch bevor Svantovit begriff, trieb ein robuster kleiner Zerstäuber das Gemisch in sein Gesicht. Er taumelte ein paar Schritte zurück.


  Kopfschüttelnd und prustend bemühte er sich, die unerwartete Wendung der Ereignisse zu verstehen. Eine empörte Stimme in seinem Inneren wollte das Verhalten des kleinen Gefährts als Attacke werten. Ein Verbrechen schien in der Luft zu liegen. Kurz erwog er, dem Gefährt einen Fußtritt zu versetzen, doch die Furcht vor weiteren unerwarteten Wendungen hielt ihn schließlich doch davon ab. Er entschied, dass die Angelegenheit jedenfalls außerhalb seiner Kompetenzen lag. Hier waren Experten der Ordnungsbehörden gefragt. Missmutig schlurfte er in sein Auto zurück, nicht ohne dem Gefährt einen letzten ärgerlichen Blick zuzuwerfen. Mit seinem Einstecktuch wischte er sich die Reste des Gemischs vom Gesicht. Mit einem Fingerstrich weckte er das Tectoo auf seinem Unterarm aus dem digitalen Schlummer und wählte die Nummer der Polizei.


  »Sicherheitszentrale. Was wünschen Sie?«, krächzte es nach einer Weile.


  »Äh, hier Hydrotechniker zweiter Klasse Svantovit 2098. Ich, äh, muss einen, na ja, einen seltsamen Vorfall melden, bei dem …«


  »Wo befinden Sie sich, Sir?«


  »Äh, an der Ausfallstraße B 12, ungefähr zehn Minuten vor dem Wasseramt.«


  »Schön, und was möchten Sie melden?«


  »Ja, hier ist so ein seltsames Ding. So eine Art kleiner Wagen. Ich habe das noch nie gesehen. Sechs Räder und ein bisschen Technik. Uralte Sonnenkollektoren. Sieht irgendwie fast antik aus. Und hat mich besprüht. Ich glaube, Sie sollten herkommen und sich das ansehen. Vielleicht ist …«


  »Sir!«


  »Ja?«


  »Ich habe den Vorfall notiert. Wir werden uns umgehend damit auseinandersetzen. Die ID-Daten Ihrer Tectowierung wurden gespeichert. Sie sollten sich nun zu Ihrem Arbeitsplatz begeben.«


  »Ins Büro? Aber ich dachte, dass ich vielleicht …«


  »Sir!«


  »Ja?«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine polizeiliche Anweisung befolgten.«


  Svantovit würgte einen Kloß Verblüffung und Aufbegehren herunter.


  »Ja, äh, selbstverständlich. Ich werde … Also gut, ich fahre dann.«


  »Einen schönen Tag noch, Sir.«


  »Wie? Ja … ach so. Ebenfalls.«


  Das Tectoo auf seinem Arm knackte kurz. Die Verbindung brach ab und die Linien in seiner Haut, die bis eben noch sanft geleuchtet hatten, erloschen. Svantovit konnte seiner Überraschung kaum Herr werden. Würde er denn nicht gebraucht werden, wenn die Polizei eintraf? Wer würde das Gefährt so lang bewachen, bis die Einheit vor Ort war? Musste man nicht seine Aussage aufnehmen? Andererseits: Der Beamte hatte seine ID-Daten aufgenommen. Sicher würde man später auf ihn zurückkommen. Wahrscheinlich würde die Polizei jeden Moment eintreffen. Immerhin standen ihnen Hovers der neuesten Generation sowie Tachycopter zur Verfügung. Die Vorgehensweise des Beamten mochte ihm etwas ungewöhnlich vorkommen, aber schließlich: Wer war er, die Entscheidungen der Sicherheitskräfte zu hinterfragen? Svantovit setzte seinen Wagen in Gang.
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  Als Svantovit am Abend unter den prächtigen Leuchtern der Komsomolskaja-Station durch das Gewirr der heimkehrenden Berufspendler strich, hatte er den Vorfall fast vergessen. Ein Streit mit seinem Chef, der den Madrid-Vorschlag für schlicht und einfach undurchführbar hielt, hatte ihm den Tag mehr verhagelt, als ein seltsames Treffen mit einem Stück Technoschrott es je gekonnt hätte. In seiner Wohnung am Sacharova-Prospekt angekommen, küsste er müde seine Frau und rief ihrer Konkubine ein schwaches Hallo zu, bevor er sich deprimiert in sein Arbeitszimmer zurückzog. Erst hier bemerkte er das eigenartige Kitzeln in der Nase. Es war, als zwickten ihn winzige Flöhe in die Schleimhaut. Er beschloss, das Gefühl zu ignorieren und setzte mit einem knappen Befehl den Neuroclient in Gang, um sein Wasserversorgungsmodell noch einmal durchzukalkulieren. Vielleicht würde ja der Rat …


  Erst als sich das Jucken so verstärkte, dass es sich nicht mehr in die Tiefen seines Unterbewusstseins verbannen ließ, ging er ins Badezimmer hinüber, um seine Nase zu inspizieren. Durch den Spalt der Wohnzimmertür konnte er sehen, wie sich seine Ehefrau bereits mit der Konkubine vergnügte, einem großbusigen Modell, das man ihr erst vor zwei Wochen zur Verfügung gestellt hatte. Eigentlich entsprach es auch ganz seinem Geschmack, aber ihm war heute kaum danach, sich zu ihnen zu gesellen. Im Badezimmer angekommen, befahl er Licht. Mit einem Fingerstrich verwandelte sich die Wand über dem Waschbecken in einen Spiegel, und er erschrak. Das Blut tropfte bereits von seinem Kinn auf das Hemd, wo es sich zu großen, dunklen Flecken ausbreitete.


  Svantovit aktivierte hektisch sein Tectoo und rief den Gesundheitsdienst an. Nur eine Viertelstunde später fand er sich in einem Kranken-Hover auf dem Weg zum Universitätskrankenhaus an der Krasnoselskiy wieder. Tief unter ihm bewegten sich die Earthbounds wie kleine Ameisen über die A 104. Svantovit genoss den Anblick und teilte dem Pfleger, der neben ihm gelangweilt seine eigenen Fingernägel studierte, mit, dass er sich selbst einmal ein Hover zulegen würde. Der Mann setzte die Selbstinspektion ungerührt fort. Seine Beförderung sei nur eine Frage der Zeit, ergänzte Svantovit daraufhin. Die Reaktion blieb dieselbe. Keine achtundvierzig Stunden danach kam für ihn jede Beförderung zu spät. Schon bald spürten auch seine Frau und ihre Konkubine das Jucken in der Nase. Ebenso die beiden Polizisten, die das seltsame Gefährt in der Vorstadt doch noch eingesammelt hatten, und etwas später auch sein Chef und seine Kollegen. Ein Gruß, vor drei Jahren viele Kilometer weit entfernt ausgesprochen, war an seinem Ziel angekommen.


  1


  Seth zerrte das dünne Sylonlaken von seiner Haut. Es war schweißnass. Zum gefühlt hundertsten Mal, seit er vor einer kleinen Ewigkeit nach Hause gekommen war, wälzte er sich auf die andere Seite. Die Klimaanlage atmete kalte Wehen auf seinen feuchten Rücken. Draußen kroch langsam und beharrlich das erste Licht des Tages über den Kraterrand in die Endlosigkeit der schneebedeckten Straßenschluchten. Seine Hand betastete die Sensoren auf der Oberfläche seines Nachttisches. Ein künstlicher Schatten verdunkelte die Glashaut, die sein Apartment von der Außenwelt abgrenzte. Nach wenigen Augenblicken war Phobos’ leuchtende Mondsichel das Einzige, das noch durch den Filter drang. Er drehte sich um und starrte aus schweren Lidern in die weite Dunkelheit seines Zimmers. Eine unsichtbare Uhr zählte Sekunden, die sich zu Minuten dehnten, und diese wiederum wurden zu Stunden. Gesichter aus der vergangenen Nacht flackerten vor seinem inneren Auge auf und verschwanden wieder.


  Im namenlosen Niemandsland zwischen Wachen und Schlafen wollte Seth zuerst auch den blauen Schemen, der plötzlich neben seinem Bett aus dem Boden wuchs, für ein Traumgebilde halten. Doch sein Realitätssinn hatte ihn noch nicht vollständig verlassen. Der Schemen war nun zum Modell eines gesichtslosen männlichen Körpers emporgewachsen. Ein Holotar, den das Kommunikationssystem seines Apartments hierher projizierte. Irgendwer versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Regungslos drehte sich das leuchtende Bild vor Seths Augen in einem langsamen Kreis, während seine Helligkeit in regelmäßigen Intervallen pulsierte.


  Seths Finger glitten unbeholfen über das Sensorfeld und stießen dort auf unerwarteten Widerstand. Mit dumpfem Klirren fiel ein Glas auf den Teppich. Süßlicher Whiskeygeruch stieg empor. Er fluchte und setzte sich halb auf. Diesmal fand seine Hand den richtigen Punkt. Unvermittelt nahm das Gesicht des Holotars Züge an, die ihm nur allzu gut bekannt waren. Und dann begann er zu sprechen.


  »Wach auf, du elende Eule. Es ist schon fünf.«


  Kharons Stimme triefte vor Spott. Offensichtlich bereitete es seinem Partner großes Vergnügen, den Wecker zu spielen.


  »Fünf? Bist du jetzt völlig irre? Das ist doch mitten in der Nacht.«


  Auf Seths Befehl hin zog sich die Pigmentierung wieder aus dem Glas zurück. Das morgendliche Sonnenlicht schmerzte in seinen Augen und strafte ihn Lügen. Sofort passte der Holotar seines Partners seine Helligkeit den Verhältnissen an.


  »Oh, Eure Majestät sind wohl etwas zerknittert. Ich bitte untertänigst um Verzeihung.«


  Der Holotar verfiel in einen Ausdruck gespielten Mitleids.


  »Was ist das da auf dem Teppich? Hast du etwa gekotzt?«


  Seth wurde bewusst, dass der visuelle Kanal offen war. Hastig zog er sich ein Laken über seine nackte Mitte. Dann drehte er der Kamera den Saft ab.


  »Oh, bitte schalte die Bildübertragung wieder ein. Orion hat behauptet, du hättest den größten Schwanz der gesamten Abteilung. Ich habe dagegengehalten. Lächerlich. Jeder weiß, dass du gegen mich keine Chance hast.«


  »Was willst du eigentlich von mir?«


  Seth rieb sich die pochenden Schläfen. Das Gesicht des Holotars verwandelte sich in eine Grimasse gekünstelter Ernsthaftigkeit.


  »Schön zu sehen, dass du bei deinen nächtlichen Ausschweifungen deinen Job noch nicht ganz vergessen hast.«


  »Komm zu dem verdammten Punkt!«


  »Starbuck beruft die Jäger ein.«


  Seth schoss jähe Wärme ins Gesicht. Mit einem Schlag war er hellwach.


  »Starbuck?«


  »Du hörst richtig, mein Freund. Der Kaiser aller Reußen, der Meister der Meister, der große Ratsvorsitzende höchstpersönlich.«


  Seth versuchte, seine Überraschung herunterzuschlucken.


  »Jäger? Welche?«


  Der Holotar schwieg vielsagend, während er fortwährend um die eigene Achse kreiste.


  »Doch nicht etwa alle?«, fragte Seth atemlos.


  Das Grinsen, zu dem sich der Mund des Holotars verzog, war Antwort genug. Seth überlegte angestrengt. In seiner ganzen Dienstzeit konnte er sich an keine Gelegenheit erinnern, bei der man die gesamte Gilde auf einmal einberufen hatte. Die meisten seiner Kollegen kannte er überhaupt nicht, und das aus guten Gründen.


  »Was will Starbuck von uns?«


  »Ich dachte schon, du fragst mich gar nicht mehr.«


  Kharon - oder vielmehr das Gesicht seines Holotars - grinste noch breiter.


  »Und?«


  »Ich – habe – keine – Ahnung.« Genüsslich betonte Kharon jedes Wort. Seth starrte ärgerlich auf den Schemen, auf dessen Lippen das Grinsen jetzt zu pixeligem Eis gefror. Diese Art von seltsamem Humorverständnis war für seinen Partner typisch.


  »Du weißt nichts? Ich meine, wirklich überhaupt nichts?«


  »Man sagt, es sei bis auf Weiteres geheim.«


  »Ach komm! Ich glaube dir kein Wort.«


  Kharon war für seine guten Kontakte bekannt, die angeblich bis in den Rat selbst reichten.


  »Na ja, es gibt Gerüchte. Irgendein Informant soll die Schuldigen des Anschlags in den vatikanischen Museen aufgescheucht haben.«


  »Jetzt schon? Der Anschlag war doch erst vorgestern. Warum hat mich die Abteilung nicht direkt benachrichtigt?«


  »Sie haben’s versucht. Aber du warst nicht greifbar. Dein Tectoo muss inaktiv gewesen sein.«


  »Mist.«


  Seth erinnerte sich. Auf der Party gestern hatte er mit der Gastgeberin geflirtet. Diese besoffene Kuh hatte einen Ecstasita flambiert und dann beim Digisex über seinem Ärmel ausgekippt. Zwar konnte er sich nicht daran erinnern, dass er sich dabei verbrannt hatte, aber vielleicht hatte sein Tectoo doch etwas abbekommen.


  »Wann ist das Treffen?«


  »In einer halben Stunde.«


  »Was?«


  Seth sprang auf. Das Laken glitt über seine Schenkel nach unten.


  »Das schaffe ich nie. Kannst du mich abholen?«


  »Oh nein, Partner. Bin fast am Hradschin. Sorry, aber das ist dein Problem.«


  »Aber …«


  Seth machte einen Schritt auf den Holotar zu, als etwas unter seinem Fuß zerbrach.


  »Au, verdammt.«


  »Was ist los? Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja«, knirschte Seth.


  »Okay, Partner! Ich sehe dich im Hauptquartier.«


  »Fahr zur Hölle.«


  Der Holotar schrumpfte und verschwand schließlich. Seth ließ sich zurück auf die Matratze fallen und hob seinen linken Fuß nach oben, aus dessen Sohle eine Scherbe von veritabler Größe ragte. Vorsichtig zog er sie unter einigem Zähneknirschen heraus. Auf einem Bein hüpfte er zum Fenster hinüber. Es war gleißend hell. Die Sonne stand bereits einen Fingerbreit über dem Horizont.


  Mit einer Hand lehnte er sich an die Scheibe und sah unwillkürlich nach unten. Obwohl das Gewirr der Leipziger Straße nur zwanzig Stockwerke tiefer war, schien die Glashaut des Gebäudes unmittelbar vor seinen Zehen in einen bodenlosen Abgrund zu fallen. Kleine Hovers zogen an seinem Fenster vorbei. Das monströse Newsboard auf dem Dach gegenüber blendete eine Zeitungsschlagzeile ein:


  ›Zahl der Toten erhöht sich auf 44 – Rat ruft Bevölkerung zur Einigkeit im Kampf gegen die menschlichen Terroristen auf‹


  Das war der Anschlag im Vatikan, von dem Kharon gesprochen hatte. Der schwerste in zwei Jahren. Seth ergriff seinen Fuß und betrachtete ihn im Licht der Sonne. Ein tiefer Schnitt. Unablässig rann das Blut an seiner Fußsohle herunter und tropfte auf den weißen Teppich. Fluchend hüpfte er zu den Marmorfliesen hinüber und von dort aus die Stufen zum Flur hinauf, von dem das kleine Badezimmer abging. Auf dem Badewannenrand sitzend, ergriff er den Mediscanner und zog ihn über den Fuß. Einige Momente später ertönte eine sanfte Stimme.


  »Schnittwunde. Sechs Zentimeter Länge. Durchschnittliche Tiefe: fünf Millimeter. Glatte Ränder. Keine Fremdkörper. Therapievorschlag: Desinfektion. Wundnaht mit acht bis zehn Stichen durch medizinisches Personal. Bandage. Ruhigstellung für mindestens eine Woche.«


  »Na klar. Danke fürs Gespräch«, grunzte Seth, öffnete den kleinen Schrank über dem Waschbecken und angelte einen Wundverband aus dem untersten Fach. Die Windungen zog er so stramm um seinen Fuß, wie es nur möglich war. Sofort breitete sich ein roter Fleck auf dem weißen Gewebe aus.


  »Was mich nicht umbringt«, murmelte Seth.
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  Einige Minuten später stand er im Lift nach unten. Sanft kam die Kabine zum Stehen. Die Türen öffneten sich in die weite Lobby. Er schob das Drehkreuz der Sicherheitsschleuse mit seinem Oberschenkel zur Seite und ging an der Theke des Concierge vorbei.


  »Wieder auf den Beinen, Sir?«, erklang es hinter ihm mit nasal gefärbter Häme.


  Seth brummte unwillig. Die Flügel der Glastür glitten zur Seite. Der Lärm des Verkehrs auf der Leipziger Straße, der bis eben nur ein schwaches Hintergrundgeräusch gewesen war, brauste nun mit nervtötender Geschäftigkeit in seinen Ohren. Wie übergroße Insekten schwirrten die Hovers weit oben über den Dächern umher. Sein Fuß pochte. Vor ihm blinkten die Symbole einer Rufsäule.


  Er beschloss, dass ein Hover-Taxi die einzige Möglichkeit war, noch halbwegs pünktlich im Hradschin anzukommen, auch wenn es ihn ein kleines Vermögen kosten würde.


  Er berührte die Schaltfläche mit dem geflügelten ›T‹ und starrte ungeduldig in den klaren, kalten Himmel, während vor und hinter ihm unzählige Passanten über die dünne Schneedecke ihrem Tagwerk entgegenstrebten. Kurze Zeit später senkte sich der dunkle Umriss eines Hovers über ihm herab. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Die Fußgänger drückten sich an die Wand, als das Taxi langsam und mit lautem Sirren auf dem breiten Bürgersteig direkt vor ihm landete. Eine Tür klappte nach oben und Seth glitt auf die Rückbank.


  Der Fahrer ließ sein feistes Gesicht neben der Kopfstütze erscheinen.


  »Wo soll’s hingehen, Boss?«, tönte er mit gutturaler Behäbigkeit.


  »Hradschin.«


  »Oh.«


  Zwei buschige Augenbrauen, die eine haarige Brücke zu einem zyklopischen Gesamtorgan vereinigte, beschrieben einen anerkennenden Bogen. »Sie sind Regierungsbeamter. Hab ich gleich erkannt. Gleich, wie Sie eingestiegen sind, hab ich mir gedacht, Fafnir, hab ich mir gedacht, das ist ein Mann mit Klasse. Unsereiner hat ein Auge für so was.«


  »Ja, ja, könnten Sie bitte starten? Ich muss in zehn Minuten da sein.«


  »Zehn Minuten? Das ist knapp, Sir. Aber keine Angst, der alte Fafnir kennt ein paar Schleichkorridore.«


  Er wälzte sich näher an seine Instrumente heran. Das Hover heulte auf und zitterte, bevor es erst langsam und dann immer schneller an den tristen Fassaden vorbei in die dünne Luft über den Dächern entschwebte. Seth sah die Leute auf der Leipziger Straße unter sich kleiner werden. Nachdem das Hover die ihm zugewiesene Ebene erreicht hatte, drehte es sich in den Einstiegsvektor und setzte die Bewegung in der Waagerechten fort.


  Neben, über und unter ihnen zogen andere Hover ihre mal mehr, mal weniger gemächlichen Bahnen auf unsichtbaren Korridoren. Die Stadt erstreckte sich in jeder Richtung bis zum Horizont. Nur dort, wo die Sonne stand, konnte man den Kraterrand ausmachen, der die Polis rundherum begrenzte. Die Leipziger Straße war jetzt nur noch eine von vielen kleinen Nebenstraßen in der gigantischen Stadt. Monströser Ameisenhaufen. Hier oben konnte man sich kaum vorstellen, dass irgendeiner dieser winzigen, beweglichen Punkte auf dem Boden seine Existenz für maßgeblich hielt.


  Im Norden, weit hinter dem Kraterrand, erahnte Seth jetzt die majestätische Silhouette des Olympus Mons. Selbst aus dieser Distanz war der Berg, dessen Grundfläche ein Hundertfaches des Stadtgebietes betrug, gewaltig. Noch immer stand Phobos’ blasse Sichel am Himmel, während das volle Rund seines Zwillingsmondes Deimos einige Grade links davon langsam am Horizont auftauchte.


  Auf allen Flugebenen herrschte zu dieser Zeit starker Verkehr. Hover der verschiedensten Typen zogen, einem unsichtbaren System folgend, ihre streng waagerechten Bahnen. Zuweilen erschien es ihm unvorstellbar, dass man diese Myriaden von Fluggeräten im Luftraum über der Polis überhaupt sinnvoll koordinieren konnte, aber offensichtlich funktionierte es. Das Taxi überflog in einem weiten Bogen die Grenze des Berliner Viertels. Abrupt änderte sich die Architektur der Gebäude. Vor ihnen zeichnete sich deutlich Manhattans Skyline ab.


  »Wichtige Geschäfte, was, Boss?«


  Seth wünschte sich, der Mann würde einfach seine Klappe halten. Er sah auf die Uhr. Das Meeting begann jede Minute, und vom Prager Viertel trennten sie noch mindestens vier weitere Bezirke.


  »Hat bestimmt mit dem Anschlag zu tun, richtig, Boss?«


  Seth sah verblüfft nach vorn. Sofort bedauerte er seinen Mangel an Selbstkontrolle, als seine Augen sich mit denen des Taxifahrers im Rückspiegel trafen. Der Mann hatte seine Antwort.


  »Diese verdammten Menschen, Boss. Ich meine, nicht genug, dass sie unsereinen all die Jahre versklavt und unterdrückt haben. Nein, sie können nich mal ne verdammte Niederlage eingestehen, sogar dann noch nich, als der Rat ihnen nach der Rebellion das Friedensangebot gemacht hat.«


  Er unterstrich seine Ausführungen mit einem empörten Schnauben.


  Seth lächelte grimmig. Als Mitglied der Menschenjäger wusste er es besser. Das sogenannte Friedensangebot des Rates war nur eine schlecht verhohlene Täuschung gewesen. Dadurch hatte man die paar hundert Menschen, die die Rebellion der Novaten überlebt hatten, dazu bringen wollen, aus dem Untergrund aufzutauchen. Natürlich nur, um auch sie internieren und töten zu können.


  »Haben Sie schon einmal echte Menschen gesehen, Boss?«


  Seth nickte knapp, in der vagen Hoffnung, die Neugier seines Chauffeurs dadurch zu befriedigen. Ein Irrtum.


  »Und wie sehen sie aus?«


  Verblüfft starrte Seth in das Paar kleiner Augen, das ihm erwartungsvoll aus dem Rückspiegel entgegenleuchtete.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, ich kenn da einen Kollegen, der meint, er wäre dabei gewesen, wie die Jäger einen von ihnen festgenommen haben. Der Typ war riesig und hässlich wie ne Spinne, und er hatte so ganz lange Zähne.«


  Seth konnte nicht glauben, wie bereitwillig die Bevölkerung die Schauergeschichten aufsaugte, die der Rat über die gleichgeschalteten Medien ausstreuen ließ, um die Menschen zu dämonisieren. Vor allem, wenn sie offensichtlich jeglicher Logik entbehrten.


  »Das ist Unsinn. Die Menschen sehen aus wie Sie und ich. Immerhin haben sie uns nach ihrem Vorbild erschaffen. Und außerdem … Gesetzt den Fall, sie wären so anders als wir, wie könnten sie sich dann immer noch vor uns verstecken?«


  Der Taxifahrer pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Ich seh schon. Sie kennen sich aus, Boss.«


  Der Mann verfiel in einen ehrfürchtigen Flüsterton. Seine kleinen Augen blitzten im Rückspiegel vor Neugier.


  »Am Ende sind Sie noch einer von diesen, von diesen Jägern.«


  Seth verfluchte ein weiteres Mal seinen Mangel an Vorsicht und seine Geschwätzigkeit. Ab jetzt galt es, sich zusammenzureißen.


  »Nein, nein«, erwiderte er kopfschüttelnd, »ich bin bei der Steuerverwaltung, und es wäre schön, wenn Sie ein wenig Gas geben könnten.«


  »Oh.« Der Fahrer blickte jetzt etwas enttäuscht drein. Das währte indes nur eine Sekunde, bevor er wiederum in die Leutseligkeit verfiel, die eine unvermeidliche Dreingabe seiner aufdringlichen Präsenz zu sein schien. Gleichzeitig ließ er den Motor hörbar aufheulen. Allerdings musste Seth sich eingestehen, dass dies bei dem Verkehr, in dem sie sich augenblicklich befanden, nur eine symbolische Geste war.


  »Verstehe, Sir. Na ja, kann ja nicht jeder ein Held sein.«


  Versonnen schwieg der Chauffeur einen Moment lang. Seth wollte innerlich schon aufatmen, doch das wäre zu früh gewesen. Die feiste Körperfülle des Fahrers quoll bedrohlich über den Sitz, als er sich nach hinten beugte und im Verschwörerton flüsterte: »Ich verrate Ihnen jetzt mal ein Geheimnis, Boss.«


  Bedeutungsvoll riss er die Augen auf, bevor er sich erneut nach vorne drehte.


  »Hab nämlich mal einen Jäger gefahren.«


  Als könnte Seth Zweifel an dieser sensationellen Enthüllung haben, fuhr der Fahrer fort: »Aber nich irgendeinen. Den besten von allen … Seth 2097. … Sie wissen doch, Boss … der, der neulich in den Etherstreams war, wegen seines einhundertsten Abschusses. Hab den Stream aber verpasst. Hatte grad Nachtschicht. Aber meine Lilly hat’s aufgezeichnet, und wir haben’s zum Frühstück geschaut. Is ’n hübscher Kerl, hat sie gesagt. Ich war fast ’n bisschen eifersüchtig, aber ich meine … wer kann sich mit dem schon vergleichen?«


  Der Mann lachte meckernd. Seth rückte in die Mitte der Rückbank, wo das Dach einen Schatten auf ihn warf.


  »Ich glaube, ich hab auch schon von ihm gehört«, murmelte er leise.


  »Wahnsinnstyp, Boss. Der dicke Heimdall, das is mein Kollege, hält zwar mehr auf seinen Partner, diesen Garvon … oder wie der heißt.«


  Seth biss sich auf die Zunge. Er musste sich eingestehen, dass es ihm eine gewisse Freude bereitete, Kharons Namen so vergewaltigt zu hören.


  »Aber allein zehn von dem seinen neunzig Abschüssen waren in Wirklichkeit ein Granatenwurf in einen geschlossenen Raum.«


  Der Fahrer schlug sich amüsiert auf die fetten Schenkel. Seth musste unwillkürlich in sich hineingrinsen. Kharon litt regelrecht unter diesem Makel, der auf seinem Image lag, auch wenn beide wussten, dass das alles reine Propaganda war - gestrickt, um die Menschenjagd wie eine Sportart von edler Vornehmheit wirken zu lassen, in der echte Männer voller Ritterlichkeit um die Sicherheit des Planeten wetteiferten.


  »Ich meine, das is doch nich dasselbe.«


  »Könnten Sie jetzt endlich ein wenig Stoff geben. Wenn ich es richtig erkenne, sind wir gerade über Madrid und noch zwei Bezirke vom Hradschin entfernt.«


  »Klar, Boss. Tschuldigung.« Schnaufend wischte sich der Fahrer die feiste Stirn. Das Taxi sank auf einen tieferen Korridor, auf dem sich weniger Fahrzeuge bewegten. Seth lehnte seinen Kopf an die Scheibe. Unter ihnen zog das leuchtend weiße Rechteck des Palacio Real vorüber. Eine Viertelstunde später senkte sich das Hover zwischen die Passanten auf dem Hradschiner Platz.
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  Mit behutsamer Geräuschlosigkeit betrat Seth das mächtige Geviert des Wladislaw-Saals. Die Sonnenstrahlen hatten noch nicht ihren Weg durch die meterhohen Fenster an der Südseite der Halle gefunden, und so lag das gotische Gewölbe im Zwielicht. Der Vorsitzende hinter seiner Kanzel auf dem Podium schien Seths späte Ankunft nicht zu bemerken. So unauffällig er nur konnte, schlich er in den Raum. Er hatte Kharons mittelblonden Kurzhaarschnitt und den leeren Stuhl an seiner Seite schon von der Tür aus erkannt. Dutzende neugieriger Augenpaare begleiteten Seths Weg, während vorne auf der Rednertribüne Starbuck unbeirrt seine Ansprache fortsetzte:


  »… seltsam erscheinen, dass ich euch in dieser großen Zahl zusammenrufen ließ. Auch werden sich nicht wenige wundern, dass nun ich an dieser Stelle stehe und nicht einer eurer direkten Vorgesetzten. Aber besondere Umstände, von denen ich sogleich berichten will, rechtfertigen dieses ungewöhnliche Vorgehen.«


  Starbuck machte eine kurze Pause und ließ seine Augen über die Reihen gleiten. Auch die anderen sechs Ratsmitglieder behielten von ihren barocken Lehnsesseln aus das Publikum fest im Blick. Seth hielt, in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden, im Schatten eines an die Wand gelehnten Stützpfeilers inne. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor alle Mitglieder der Marsregierung gemeinsam gesehen zu haben. Wahrlich, es war eine bizarre Szene. Sieben völlig identische Männer. Ihr Anblick war in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich. Die große, kräftige Statur. Die extravagante Aufmachung. Das Bemerkenswerteste an ihnen aber waren ihre pechschwarzen Augen. Keine Seelenfenster, eher finstere Mahlströme, die ihrer Umgebung das Licht zu entziehen schienen.


  Starbuck deutete mit einer knappen Geste das Ende seiner Pause an. Langsam setzte Seth seinen Weg an der Wand entlang fort. Noch trennten ihn zwei Dutzend Meter von Kharon.


  »Ich darf darauf vertrauen, dass ihr alle über den Anschlag in den vatikanischen Museen informiert wurdet. Mit den grausamen Details will ich euch daher nicht belästigen, da ihr ohne Zweifel die Presseberichte verfolgt habt, wenn ihr nicht ohnehin selbst in die Ermittlungen involviert gewesen seid. Es steht wohl völlig außer Zweifel, dass ein Attentat von solchem Ausmaß nicht ohne Kenntnis und Beteiligung der Führungsspitze der Aufständischen erfolgt sein kann. Ja, es gibt sogar unwiderlegbare Erkenntnisse darüber, dass der Anschlag von Tessa höchstpersönlich geplant wurde.«


  Augenblicklich erhob sich ein vielstimmiges Raunen im Saal. Wieder und wieder war der Name der berüchtigten Anführerin der Terroristen aus dem allgemeinen Flüstern herauszuhören. Selbst Seth durchfuhr ein vager Schauer. Sogar jenseits aller Ratspropaganda stand dieser Name für Hunderte von Toten und Verletzten. In den wenigen Jahren, seit die Novaten das Joch der menschlichen Herrschaft abgeworfen hatten, führte sie einen grausamen Kampf gegen die neuen Herren des Planeten. Es war kaum vorstellbar, dass eine einzelne Person die Verantwortung für so viel Leid und Grauen trug.


  »Ich verstehe die Empörung. Doch ich bitte euch, mir noch ein paar Minuten eurer Aufmerksamkeit zu leihen.«


  Das Flüstern erstarb augenblicklich. Seth war jetzt keine zwanzig Meter von dem leeren Platz neben Kharon in der dritten Stuhlreihe entfernt. Allerdings befand sich dieser fast auf der anderen Seite der Halle vor einem der Fenster. Vorsichtig löste sich Seth aus dem Schatten der Wand, während vorne der Vorsitzende seine Rede fortsetzte.


  »Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen, denn es gibt bei alledem auch großartige Neuigkeiten. Die Ermittlungen haben uns unerwartet direkt in Tessas Umgebung geführt. Es sieht so aus, als ob die Menschen einen weiteren, ganz ähnlichen Anschlag vorbereiten, und zwar anlässlich der öffentlichen Exekution einiger gefangener Terroristen im Stephansdom. Wir wissen aus zuverlässigen Quellen, dass ein kleines Team von Menschen versuchen wird, Bomben in die Veranstaltung zu schmuggeln. Aus unseren Ermittlungen hat sich nicht nur der Zeitpunkt des Anschlags, sondern auch die Zusammensetzung des Teams ergeben, das ihn ausführen wird.«


  Hier und da waren Laute des Erstaunens zu hören. Das war in der Tat ein großer Erfolg. Seth begann seinen mühsamen Weg durch die engen Reihen. Sein verletzter Fuß stieß gegen ein Stuhlbein, und er konnte nur mit Mühe einen Schmerzenslaut unterdrücken.


  »Es sieht so aus, als sei einer der Attentäter Tessas eigener Bruder. Nur für diejenigen unter euch, die ihre Ment-O-Drills in Menschenkunde noch nicht vollständig absorbiert haben: Die Menschen werden nicht im Wege kontrollierter, maschineller Fabrikation vermehrt, sondern durch sexuelle Vereinigung zweier verschiedengeschlechtlicher Individuen. Die Zufallsprodukte dieser Vereinigung verlassen die Brutstätte schon vor Beendigung ihrer Reifung. Von den Menschen selbst werden sie als Kinder bezeichnet.« Starbuck sprach das Wort aus, als handle es sich um eine verabscheuungswürdige Krankheit.


  »An dem mangelhaften Grad ihrer Ausreifung sind sie leicht zu erkennen. Kinder derselben Erzeuger, oder Geschwister, wie die Menschen sie nennen, pflegen untereinander ein besonderes emotionales Näheverhältnis. Insofern bedeuten unsere Ermittlungsergebnisse einen großen Fortschritt in den Bemühungen um Tessas Verhaftung und die Zerschlagung des menschlichen Terrorismus.«


  Ein Raunen setzte ein, das Starbuck jedoch abermals mit einer knappen Handbewegung zum Verstummen brachte. Kharon, von dem Seth inzwischen noch etwa fünf Stühle entfernt war, hatte ihn jetzt erspäht und winkte ihn mit einer unauffälligen Geste zu sich.


  »Und das führt mich zu meinem Anliegen. Natürlich hoffen wir, dass uns Tessas Bruder zu ihr führen kann. Allerdings steht kaum zu erwarten, dass er es freiwillig tun wird. Auch das Instrument der Folter hilft in solchen Konstellationen erfahrungsgemäß wenig. Nach Rücksprache mit der Führung eurer Abteilung sind der Rat und ich daher zu dem Ergebnis gekommen, dass uns dieser Bruder nur dann zu Tessa führen wird, wenn er es selbst gar nicht bemerkt. Eure Kommandanten haben hierzu einen aus Sicht des Rates recht Erfolg versprechenden Plan entwickelt, der dem Ausführenden allerdings ein gewisses Risiko aufbürdet.«


  Kharon grinste Seth aus schmalen, blauen Augen spöttisch von unten herauf an, bevor er seine Beine leicht zur Seite schwenkte, um ihm den Weg freizugeben.


  »Doch dafür brauche ich einen unerschrockenen Freiwilligen aus euren Reihen.«


  Seth, der endlich vor seinem Stuhl stand, drehte sich erleichtert zur Bühne, um Platz zu nehmen. Kurz wandte er seine Augen nach oben zum Podium. Sofort bemerkte er, welchen Fehler er damit begangen hatte. Zwei schwarze Abgründe kreuzten seinen Blick. Starbucks Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  »Danke, Jäger Seth. Ich hatte gehofft, dass du derjenige sein würdest.«
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  »Auf gar keinen Fall.«


  Ihre schwarzen Locken zitterten vor Erregung.


  »Das werde ich niemals zulassen. Niemals. Er ist noch viel zu jung. Sechzehn. Die Novaten würden ihn sofort erkennen.«


  »Ach, reg dich ab. Wir schminken ihn halt ein bisschen, kleben ihm einen Bart an oder so.«


  Die Luft in Tessas Arbeitsraum war so warm und dicht, dass man sie hätte schneiden können. Selten waren ihr die Wände aus nacktem Beton enger vorgekommen. Dragans hünenhafte Gestalt hatte sich jetzt halb zwischen Tessa und ihren kleinen Bruder geschoben, der auf einem Stuhl saß und auf den fleckigen Estrich starrte, als ginge ihn die Unterhaltung nichts an. Sie verspürte den Drang, sich Lasse zu schnappen und ihm den Hintern zu versohlen. Doch das war Unsinn. Es war ganz sicher Dragan, ihr Quasi-Stellvertreter, der ihm diesen idiotischen Floh ins Ohr gesetzt hatte. Sie fragte sich nur, was sich Dragan davon versprach. Wollte er sie unter Druck setzen? Sein Einfluss in der Führung des menschlichen Widerstands wuchs von Tag zu Tag. Den Bombenanschlag in den vatikanischen Museen hatte er gegen ihren Willen durchgesetzt. Ihren eigenen Vorschlag der Entführung eines Ratsmitglieds hingegen hatten die anderen regelrecht vom Tisch gewischt. Seit einiger Zeit gewannen die radikaleren Kräfte im menschlichen Widerstand stetig an Einfluss, was nicht zuletzt auf das immer grausamere Vorgehen der Novaten zurückzuführen war. Fast schien es, als spielten die Novaten den glühendsten Fanatikern unter ihren Feinden absichtlich in die Hände. Dragan war definitiv einer von diesen Fanatikern.


  Am Ende war der Anschlag zu genau dem Massaker geworden, das Tessa befürchtet hatte. Niemand konnte es der Novatenpresse nun noch verdenken, wenn sie schrieb, die Menschen seien an einem Frieden gar nicht interessiert, sondern wollten ihre Herrschaft über die Novaten wieder herbeibomben. Schon lange hatte sie den Verdacht, dass genau dies Dragans tumber Plan war. Für ihn waren die Novaten ohnehin nicht mehr als ungehorsame Haustiere, die man disziplinieren und unterdrücken musste. Aber wie sollten wenige hundert Menschen dreißig Millionen Novaten kontrollieren? Die Siedler waren Narren, als sie die Gefahr einer Rebellion ihrer Geschöpfe so gründlich ignorierten. Wäre Tessa Novatin gewesen, sie hätte kaum anders gehandelt. Sie seufzte.


  »Warum muss es unbedingt Lasse sein?«


  Die Haut, die sich so dürftig um Dragans kahlen Schädel spannte, faltete sich zu einem feisten Grinsen. Über seinem Kopf pendelte eine nackte Glühbirne, die sein Gesicht in einen zerfurchten Acker verwandelte.


  »Es wird Zeit, dass aus dem Kleinen ein Mann wird, der sich an unserer Sache beteiligt. Die anderen sehen das genauso. Er hat doch eine Ausbildung in Waffen- und Sprengstofftechnik.«


  Das stimmte. Tessa hatte es Lasse nicht abschlagen können, obwohl sie ahnte, dass es ihn eines Tages in eine solche Situation bringen würde. Dragan fuhr unbekümmert fort.


  »Und außerdem: Er selbst will es so. Nicht wahr, Kleiner?«


  Er wandte sein kantiges Profil dem Jungen zu; Tessa trat einen Schritt zur Seite und fixierte ihren Bruder.


  »Lasse? Ist das wahr?«


  Der Junge mied ihre Augen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Auch Dragan hatte sich nun zu Lasse umgewandt, der auf dem Blechstuhl und vor der kahlen Betonwand noch kleiner und zarter aussah.


  »Ich habe dich gefragt, ob das wahr ist.«


  Ohne sie anzuschauen, nickte der Junge. Tessa seufzte. Unwillkürlich stiegen bedrohliche Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Lasse in einer Schießerei. Lasse in Handschellen. Lasse als Opfer einer öffentlichen Exekution.


  »Aber du hast nicht die Ausbildung, du hast auch nicht die Kraft, nicht die Erfahrung. Du bist einfach …«


  »… zu jung? Ist es das, was du sagen wolltest?«


  Lasse funkelte sie jetzt wütend an. Tessa hörte Dragan neben sich leise kichern. Etwas in ihr wollte ausholen und ihn in sein feistes Grinsen schlagen, doch sie bemühte sich, ihre Wut zu kontrollieren.


  »Schau einmal, Lasse, es ist ja nicht so, dass ich deinen Eifer für unsere Sache missbillige, aber ich denke eben, dass es einfach noch ein bisschen zu früh ist.«


  »Das erzählst du mir seit Vaters und Mutters Tod. Aber du musstest sie nicht sterben sehen. Sie haben Vater und mich gefesselt und Mutter zu Tode gequält und mich dabei zuschauen lassen, als sie ihm die Kehle aufschlitzten.«


  Tessa hatte die schrecklichen Bilder sofort vor Augen. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, um die drei Novaten, die ihre Familie in der Dienstwohnung ihres Vaters überfallen hatten, zu erschießen und wenigstens ihren kleinen Bruder zu retten. Es hatte keine Zeit zu trauern gegeben. Der Aufstand war in vollem Gange gewesen. Die Novaten zerrten die Menschen aus ihren Häusern und rächten sich grausam für die jahrelange Unterdrückung. Ihre Nachbarn hatte man mit ihren kleinen Kindern aus dem siebzehnten Stock vom Balkon gestürzt. Auf der Flucht waren sie und Lasse an den Leichen vorbeigelaufen, die zerschmettert auf dem Bordstein gelegen hatten. Sie atmete tief durch und mühte sich, die Erinnerung aus ihrem Kopf zu verscheuchen.


  »Wie lange willst du mir noch verbieten, unsere Eltern zu rächen? Seit vier Jahren hocke ich jetzt hier im Untergrund. Vier Jahre in diesen Kammern und Höhlen unter der Stadt, wie eine Ratte im Käfig. Ich bekomme hier keine Luft mehr. Jeden Tag Angst, dass uns die Novaten doch finden und einfach mit ein paar gezielten Sprengungen verschütten, so wie Wills Gruppe vor sechs Monaten.«


  Wie zur Bestätigung erzitterte der Raum unter dem rollenden Donner einer entfernt vorbeifahrenden U-Bahn.


  »Vier Jahre ohne Sonnenlicht, während meine Schwester den Aufstand gegen diese … diese Monster anführt und mich nichts anderes tun lässt als sitzen und warten.«


  Lasse sprang auf. Seine dunklen Haare fielen ihm in die Augen, die Funken zu sprühen schienen. So hatte ihr Vater ausgesehen, wenn Tessa über die Stränge geschlagen hatte. Nie hätte sie erwartet, ihn irgendwann ersetzen zu müssen, doch der Junge war einfach nicht in der Lage, die Konsequenzen seiner Entscheidung ganz zu überschauen. Aber war es nicht genau das, was ihr Vater ihr selbst entgegengehalten hatte, wenn sie eine ihrer haarsträubenden Ideen ausbrütete? Feuerkopf. So hatte er sie immer genannt. Tessa biss sich auf die Lippen. Sie legte alle Autorität, die ihr zu Gebote stand, in die Stimme.


  »Ich verbiete dir, den Untergrund zu verlassen. Ich verlange nicht, dass du das verstehst. Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Diesmal nicht.«


  Der Junge schaute sie ein paar Sekunden regungslos an. Fast schien es Tessa, als würde er ihr jeden Moment an den Hals springen.


  »Dann werde ich eben ohne deine Erlaubnis gehen«, entgegnete er stattdessen erstaunlich ruhig.


  Tessa entfuhr ein erstauntes Keuchen. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Lasse in demselben leisen Tonfall fort.


  »Ich habe das nicht gewollt, nicht so. Aber wenn es nicht anders geht, werde ich es gegen deinen Willen tun. Ich bin kein Kind mehr. Du hast kein Recht, noch immer über mich zu bestimmen. Ich will kämpfen, so wie alle anderen auch.«


  Er sah sie an, mit diesem traurigen, ernsten Blick. Fast wollte sie zu ihm hinübergehen und ihn in den Arm nehmen. Sie spürte, dass es keinen Zweck hatte, ihm zu widersprechen. Und überhaupt, was konnte sie schon ausrichten? Ihn einsperren? So sehr sie sich auch um ihn sorgte, das hätte sie nie tun können. Erst recht nicht, wenn sie die anderen gegen sich hatte. Sie drehte sich zu Dragan um. Auf seinem Gesicht leuchtete eine aufreizende Zufriedenheit. Was immer diese Situation für eine Bedeutung für ihn hatte, offensichtlich war genau das Ergebnis eingetreten, das er hatte erzielen wollen. Tessa zermarterte ihr Hirn auf der Suche nach einem Ausweg, während sie ihn betrachtete. Schließlich brodelte eine vage Idee aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins empor.


  »Na gut, Lasse, du sollst deinen Willen haben.«


  Sie hörte den Jungen tief durchatmen. Dragans Grinsen wurde noch etwas unverschämter.


  »Aber er wird dich begleiten.«


  Sie wies auf Dragan, dessen Gesicht augenblicklich gefror.


  »Ich hatte bereits Viktor dazu abgestellt«, warf er sichtlich nervös ein.


  Jetzt bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Sie hatte schon häufiger bemerkt, dass er bei der Durchsetzung seiner Pläne deutlich enthusiastischer war, als wenn es um die Teilnahme an deren Ausführung ging. Gern ließ er andere ihre Haut zu Markte tragen. Tessa wandte sich halb zu Lasse um und zog die Schlinge zu.


  »Tja, kleiner Bruder, ich habe fast den Eindruck, als ob dein Freund hier zu bescheiden ist, dir zur Hand zu gehen. Fragst du dich auch, was die anderen zu so viel vornehmer Zurückhaltung sagen würden?«


  Lasse blickte verwirrt zwischen ihr und Dragan hin und her. Mit heimlichem Vergnügen sah Tessa, wie Dragans breite Kiefer zu mahlen begannen. Hektisch zuckte sein Blick zu dem Tisch, der neben ihm stand. Es war, als ob ihm das Holz eine Antwort auf seine Fragen finden könnte. Schließlich spuckte er aus und schaute sie trotzig an.


  »Pah. Bin ich eben dabei. Werde ihm zeigen, wie man so eine Aktion richtig durchzieht. Wirst schon sehen.«


  »Dann sei es so«, erwiderte Tessa grimmig. »Um was für eine Aktion handelt es sich eigentlich?«


  Dragan grinste. Er schien seine Fassung schnell zurückgewonnen zu haben.


  »Ein Bombenanschlag im Stephansdom.«


  Innerlich verfluchte ihn Tessa. Wieder so ein verdammter Bombenanschlag. Wie hatte er es auch diesmal geschafft, die Planungen komplett an ihr vorbeilaufen zu lassen? Sicher ging es Dragan letztlich nur darum, ihre Autorität weiter zu untergraben. Ihr war keineswegs entgangen, dass er schon seit Monaten eine Gruppe Jugendlicher um sich scharte. Eine Art von Schülern, die ihn glühend verehrten und seine Abneigung gegen Tessas vorsichtigere Strategie teilten. War Lasse sein neuester Jünger geworden? Trotz seines Alters hatte sie ihn für einen unabhängigen Kopf gehalten, hatte gehofft, dass er gegen Dragans Einflüsterungen immun war. Ja, sie hätte sogar Stein und Bein geschworen, dass der Junge Dragan aus tiefstem Herzen verachtete. Doch sie wusste, dass es jetzt keinen Zweck hatte, auch darüber noch eine Diskussion zu beginnen. Die Würfel waren gefallen.


  »Wann?«, fragte sie.


  »Heute.«


  Diesmal war es Lasse, der antwortete. Sein Gesicht war bleich. Er sah überhaupt nicht mehr mutig aus.


  2


  Der Boden der Kathedrale erzitterte unter dem Grollen der Orgel über dem Portal, das man das »Riesentor« nannte. Die Schwingungen gruben sich tief in Seths Magen. Er löste seinen Blick von dem braun-weißen Rautenmuster der Marmorfliesen und seine Augen folgten den gewaltigen Pfeilern, die das Langschiff von den Seitenschiffen abgrenzten, in die Höhe. Auf einmal war ihm, als ob das gotische Kreuzgewölbe weit oben über seinem Kopf einen Sog erzeugte, dem der gesamte Raum entgegenstrebte. Seth fürchtete für einen Moment, er könnte den Halt verlieren. Sein Blick klammerte sich an der Heiligenfigur fest, die hoch an einem mächtigen Pfeiler unter ihrem gotischen Steinbaldachin stand. Doch die kleine, gramgebeugte Gestalt des Märtyrers verschwamm vor seinen Augen.


  »Das ist der heilige Bartholomäus. Die Legende sagt, dass ihm die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen wurde. Man hat das damals mit einem ganz besonderen Messer gemacht.«


  Kharon wies mit seinen adrett gepflegten Händen auf die Statuette.


  »Und deswegen hat er solch ein Messer in der Hand, siehst du?«


  Seth senkte die Augen und beschloss, seinen Partner zu ignorieren, obwohl er genau wusste, dass es nichts nutzen würde. Die dunklen Holzbänke zu beiden Seiten des Mittelgangs waren bereits gut gefüllt. Der Organist hatte die donnernde Dramatik der Toccata hinter sich gelassen und stimmte etwas versöhnlichere Klänge an. Das Gewisper der Novaten war wie ein lebendiger Teppich. Gesprächsfetzen lösten sich und stiegen an den schweren Silberkandelabern vorbei bis unter das Gewölbe, wo sie schließlich in den Orgelklängen aufgingen.


  »Und da drüben. Siehst du den mit den Steinen in der Hand? Das ist der heilige Stephan, nach dem der Dom benannt ist. Er wurde gesteinigt.«


  Seth fühlte Feuchtigkeit in seinen Handflächen. Hinter dem bunten Glas der hohen Spitzbogenfenster wurde es allmählich dunkler. Kharon rückte etwas näher zu ihm. Der süßliche Dunst von Aftershave und Tabak strömte auf ihn ein.


  »Bei einer Steinigung grub man die Verurteilten bis zu den Knien oder bis zum Hals ein. Die Steine sollten nicht größer als die Hand sein, die sie warf …«


  Kharons Mund befand sich jetzt direkt neben seinem Ohr. Seth spürte den warmen Atem seines Partners auf der Haut.


  »… um den Tod nicht zu schnell herbeizuführen.«


  Kharons Herrenduft besaß, wenn man ihn aus dieser Nähe roch, eine unangenehme Penetranz. Die Wunde unter Seths Fuß pochte schmerzhaft. Er war wütend, wütend, dass er hier sein musste, wütend auf seinen Fuß, der ihm keine Ruhe ließ, und wütend auch auf seinen Partner neben sich, der angesichts des bevorstehenden Spektakels nichts Besseres zu tun hatte, als ihn mit humanologischem Wissen über christliche Märtyrer zu überschütten. Als ob es sich um den neuesten Partyklatsch handelte!


  »Pardon. Könnten Sie einmal bitte …«


  Seth trat für die beiden Bühnentechniker einen Schritt zur Seite. Die untersetzten Männer schleiften zwei wuchtige Holzbalken durch das kleine, schmiedeeiserne Gittertor in der Marmorbalustrade, die den Altarraum vom Rest des Chors trennte, und dann weiter auf die Empore vor dem barocken Hochaltar. Dort begannen sie, die Balken in X-Form zu montieren. Das allgemeine Tuscheln verstärkte sich. Seth sah die Erwartungsfreude in den Gesichtern der ersten Reihe. Ein Mann war aufgestanden und warf sich theatralisch in die Pose eines Gekreuzigten. Zwei stark geschminkte Frauen links und rechts neben ihm kreischten vor Vergnügen. Seth konnte sehen, dass sie unter ihren Pelzmänteln nicht viel mehr als Unterwäsche trugen. Der Poseur grinste und entblößte dabei eine Reihe prächtiger Fangzähne. Auf der Stirn der Frau links von ihm prangten zwei kleine Hörner. Seth fragte sich, wie um alles in der Welt die Leute ihr Geld zu den Designchirurgen tragen konnten - für derlei Mummenschanz. Holografisch erzeugte Platzanweiser schwebten schemenhaft durch die Gänge, um verspäteten Gästen Lücken zuzuweisen.


  »Siehst du, und das ist nun ein Andreaskreuz, benannt nach dem Apostel Andreas, der daran gekreuzigt wurde. Man sagt, dass er selbst um die besondere Form gebeten hatte, da er sich für unwürdig erachtete, auf dieselbe Art zu sterben wie …«


  Kharon sprach auf diese für ihn typische, entnervend unbekümmerte Art, bei der er seine Stimme in alberner Übertreibung modulierte, sie einmal kehlig gurgeln, einmal gedehnt miauen ließ, um dann unvermittelt ein fröhliches Glucksen einfließen zu lassen. Eine Hofschranze beim Partyklatsch. Seth platzte der Kragen.


  »Kann sein, dass du das hier alles komisch findest, wie diese Idioten da vorne, die sich in ihren besten Fummel werfen, um anderen beim Sterben zuzusehen. Ich jedenfalls teile deinen besonderen Sinn für Humor nicht. Also erspar mir bitte die Geschichtslektionen und halt die Klappe.«


  »Meine Güte, was ist uns denn da über die Leber gelaufen? Wenn du ein Problem mit einer gepflegten Gruppenexekution hast, mein Lieber, solltest du vielleicht einen Berufswechsel in Betracht ziehen.«


  Seth atmete tief durch. Er fühlte sich hundeelend. Kharon sprach die Wahrheit, und dafür hasste er ihn. Überhaupt hatte er sich oft genug gefragt, ob es an seinem Partner irgendetwas Sympathisches gab. Sicher, wenn es darum ging, um die Häuser zu ziehen und einen draufzumachen, war Kharon auf jeden Fall der Richtige. Außerdem war er neben Seth bestimmt der beste Jäger in der Abteilung, wahrscheinlich sogar noch besser, egal was die Propaganda sagte. Aber für Seth war die Jagd auf vernunftbegabte Wesen, die sich von seiner eigenen Art oberflächlich betrachtet kaum unterschieden, eine unangenehme Notwendigkeit. Kharon hingegen schienen die Angst und der Schmerz, die er seinen »Trophäen« verursachte, einen irritierenden Spaß zu bereiten.


  Seth schaute hinter sich. Die Techniker schraubten das siebte Kreuz zusammen. Über ihnen drohte ein riesenhaftes Gemälde, auf dem der Namenspatron der Kathedrale seine Steinigung erlitt, während sein Erlöser ihn im Himmel darüber bereits erwartete. Das Bild war Teil des Hochaltars. Wie ein kolossales, schwarzes Hausportal ragte dieser steil vor den vielfarbigen Fenstern der Apsis auf.


  Das Getuschel des sich stetig vergrößernden Publikums schwoll an. Links von ihnen, in der Vorhalle des Primglöckleintors unter dem Südturm, entstand Bewegung. Die ersten Menschen wurden, in mittelalterliche Büßergewänder aus grobem Stoff gehüllt, hereingeführt. Schwere, eiserne Fußketten erlaubten den Gefangenen nur ein beschwerliches, schmerzhaftes Voranschlurfen. So bewegten sie sich mit quälender Langsamkeit an den Pfeilerstreben vorbei und auf die ersten Sitzreihen zu. Hunderte von Augenpaaren waren auf den Zug der Menschen gerichtet. Zeigefinger reckten sich ihnen entgegen. Wie ausgeliefert mussten sie sich wohl fühlen? Wie groß mochten, angesichts der geifernden Menge ihrer Schlächter, ihre Angst und Demütigung sein?


  »Schau, da drüben, Starbuck und die anderen Ratsmitglieder«, meldete sich Kharon neben ihm erneut zu Wort.


  Bei der Erwähnung des Vorsitzenden des Hohen Rates sträubten sich Seths Nackenhaare. Er betete inständig darum, dass ihm heute wenigstens eine Begegnung erspart bliebe.


  Jetzt bemerkte auch das Publikum die Ankunft der ebenso gefürchteten wie bewunderten Diktatoren. Die Leute auf den Bänken verrenkten sich die Hälse, um den Einzug der Honoratioren durch das Riesentor nicht zu verpassen. Sogar das Orgelspiel schwoll zu einem Crescendo an. Martialisch aufgerüstete Leibwächter, die Prätorianer, säumten den Mittelgang, auf dem sich die Räte näherten. Seth rückte ein paar Schritte aus dem Licht der Kandelaber heraus in den Schatten eines kleinen Seitenaltars, der die Apsis zur linken Seite hin begrenzte. Kharon folgte ihm mit den Augen.


  »Was ist, hast du etwas gesehen?«


  »Nein, nein. Ich habe nur keine Lust, Starbuck über den Weg zu laufen.«


  »Das wird sich kaum vermeiden lassen. Vergiss nicht, heute bist du für die da unten der Held des Abends. Er wird sich bei dir persönlich bedanken wollen«, entgegnete Kharon genüsslich.


  Seth knirschte mit den Zähnen.


  »Danke für die Erinnerung.«


  Es stimmte: Der Vorwand für die unübliche Anwesenheit von Jägern auf der Ehrentribüne im Altarraum war Seths einhundertste Tötung. Eine Propagandalüge, so wie seine gesamte öffentliche Vita. Aber heute Abend sollte sie ihm erlauben, in der Nähe der Räte zu sein, ohne bei den Terroristen, die die Veranstaltung möglicherweise bereits unterwandert hatten, Verdacht zu erregen.


  Seth wagte einen verstohlenen Blick in die Richtung, in der er Starbuck ausgemacht hatte. Zwischen der Leibwache standen fünf Räte. In diesem Moment sah er zwei seltsame Gestalten, die seine Aufmerksamkeit sofort fesselten. Der eine von ihnen war klein und wirkte unter seiner Technikermontur auffällig zierlich. Er bewegte sich etwas eckig durch die Menge jenseits der Absperrung. Der andere, der ihm auf dem Fuß folgte, schien deutlich größer zu sein, mit breiten Schultern. Beide hatten ihre Mützen mit dem Logo tief in die Stirn gezogen. Aber Seth konnte im Lichtschein eines der Leuchter einen kurzen Blick auf das Gesicht des Kleineren erhaschen, als dieser gerade zu den Gefangenen herüberschaute. Er hatte gesehen, wie dessen Gestalt für einen Sekundenbruchteil zu gefrieren schien. Selbst auf die Entfernung sah er den Schrecken in seinen Augen.


  Sein Blick folgte den beiden, während sie sich hinter den Pfeilern das Seitenschiff entlangbewegten. Unauffällig glitten sie durch die Menge und bogen in die Halle unter dem Nordturm ein, bis sie schließlich vor dem Abgang zu den Katakomben standen, den ein schlicht gearbeitetes, schmiedeeisernes Gitter einrahmte. Der Größere hängte die Absperrkordel aus. Der Kleinere blickte sich noch einmal mit sparsamen Bewegungen um, bevor beide die ersten Stufen der Treppe hinabstiegen und das Band hinter sich einhängten. Alle Novaten folgten gebannt dem Einmarsch des Hohen Rates, dessen Mitglieder gemessenen Schrittes den Mittelgang des Langschiffes durchquerten. Niemand aus dem Stehpublikum, das sich an dieser Stelle ziemlich drängte, nahm die beiden überhaupt wahr, als ihre Gestalten hinter dem schmiedeeisernen Geländer verschwanden. Einen Augenblick später war es, als wären sie nie da gewesen. Ein Verdacht baute sich in Seths Eingeweiden auf. Plötzlich legte sich eine kräftige Hand auf seine Schulter und ein paar lange, schwarze Fingernägel bohrten sich wie Stahlstifte durch seine Kleidung.
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  »Hast du die armen Schweine gesehen? Der Typ links außen war mindestens sechzig.«


  »Halt die Klappe und beeil dich.«


  Dragan brummte unwillig, beschleunigte aber seinen Schritt. Lasse versuchte mühsam, seine Angst zu beherrschen. Über die Teilnahme an diesem Anschlag zu reden, war die eine Sache. Mit einem Kilo Spezialsprengstoff in den Schuhen durch die Eingangskontrollen zu laufen und dabei in die Gesichter ihrer potenziellen Opfer zu schauen, war aber etwas ganz anderes. Wie viele würde die Bombe töten? Oder hatte man ihn und Dragan längst erkannt? Er wischte die Fragen beiseite, bevor ihm darüber noch schwindlig wurde. Die Exekution konnte jeden Moment beginnen. Wenn sie sich nicht beeilten, war es zu spät.
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  Starbuck hatte sich direkt neben dem überraschten Seth aufgebaut. Seine Stimme war leise, sie klang sanft und melodiös, fast wie ein Schlaflied, und außerdem war sie kalt, so kalt, dass sich Seths Nackenhaare aufrichteten und ein Prickeln über sein Gesicht lief, wie von einem Schneeschauer. Widerwillig zwängte er seine Gesichtsmuskeln in das höflichste Lächeln, das ihm zu Gebote stand.


  »Mein Ohr gehört dir, Vorsitzender.«


  Seth hörte den unterwürfigen Ton seiner eigenen Stimme und verabscheute sich dafür. Ein paar Augen mit nachtschwarzer Iris fixierten ihn. Das Gesicht, in dem sie lagen, war aus weißem Marmor.


  »Und ich verspreche dir, besten Nutzen aus diesem Privileg zu ziehen, mein Freund.«


  Seth war sicher, dass niemand, der dieses Lächeln sah, auch nur das leiseste Arg darin bemerken würde. Doch im Verborgenen, tief hinter diesen Augen, lauerte etwas Niederträchtiges.


  »Weißt du, Bruder Kharon hier erzählte mir von deinem Kummer. Selbstverständlich ist es dein Empathie-Implantat. Aber man muss diese Dinge kontrollieren lernen, mein Freund. Auch ich habe das einmal erfahren müssen. Sehr schmerzlich sogar.«


  Seth konnte sich ein ärgerliches Funkeln in Richtung seines Partners nicht verkneifen. Der grinste voll von boshaftem Vergnügen zurück.


  »Und wir kamen beide zu dem Schluss, dass du unserer Hilfe bedarfst. Ich will dir ein Geschenk machen. Eine Trainingsmaßnahme. Ich möchte dir die Möglichkeit geben, eine aktive Rolle bei der Exekution zu spielen.«


  Starbuck schaute ihn eine Weile forschend an.


  »Natürlich nur, falls dies die Wahrnehmung deiner sonstigen Pflichten nicht durchkreuzt.«


  Seth wusste, dass er in Wahrheit nicht die geringste Wahl hatte. Er neigte den Kopf. Starbuck lächelte zufrieden. Die leichte Übelkeit, die für ein paar Momente verschwunden war, begann schon wieder, in Seths Bewusstsein zu schwappen. In der großen Weite der Kathedrale vor all den tuschelnden Zuschauern hatte er auf einmal das Gefühl, allein mit diesem Mann und seiner leisen, eindringlichen Stimme eingesperrt zu sein.


  »Sieh nur.«


  Starbuck ging mit einer offenen, fast einladenden Geste ein paar Schritte auf die Phalanx der Kreuze zu, die sich hinter ihnen befand. Mit einer Mischung aus Faszination und Widerwillen klebten Seths Augen an seiner hohen Gestalt. Selbst vor dem Ehrfurcht gebietenden Panorama des Hochaltars wirkte Starbuck noch eindrucksvoll und mächtig.


  »Sieh dir diese armen Seelen an. Unsere Schöpfer. Sieh doch, sie haben diese Welt uns und uns dieser Welt geschenkt, aber sie selbst sind nicht auf ihr zu Hause. Sie sehnen sich nach Erlösung von ihr und … von uns.«


  Er näherte sich einer der hilflosen, geknebelten Gestalten, die sich, soweit es die Fesseln zuließen, zitternd von ihm wegbog. Mitten auf dem Büßergewand ihres Nachbarn breitete sich ein feuchter Fleck aus. Seth fröstelte.


  »Wir haben sie vergessen, wir haben sie verlassen. Und sie fordern ihr Recht. Das ist es, was sie uns durch diesen traurigen Krieg mitteilen wollen. Ist es nicht so, Schöpfer?«


  Starbuck begann, zärtlich das Kinn eines Menschen mit zerzaustem Haar zu streicheln. Seine Kaumuskeln mahlten wie rasend auf dem Hartgummiknebel herum. Er sah alt aus, so alt, wie Novaten nie aussahen. Kein Wunder, dass man ihn aufgegriffen hatte, mit seinem lichten Schopf, seinen faltigen Wangen, über die der Vorsitzende jetzt strich, während er die gerundete Obsidianklinge aus dem Gürtel zog.


  Starbuck sprach in einem fast mitleidigen Tonfall zu dem Menschen, und zwar so leise, dass Seth ihn nur mit Mühe verstehen konnte.


  »Sollte ein Schöpfer unter seinen Geschöpfen wandeln?«


  Der Mann wand sich hilflos in seinen Schlingen. Einige der Gefangenen verrenkten die Hälse, um zu sehen, was hinter ihnen vor sich ging. Manche hatten die Augen geschlossen, andere starrten in die Weiten des Deckengewölbes, als hätten sie von dort Rettung zu erwarten. Starbuck setzte die Klinge an. Das Büßergewand beulte sich unter ihrer Spitze ein und warf Falten. Das Getuschel in der Kirche erstarb.


  »Ich denke, nein«, flüsterte Starbuck. »Ich denke, er sollte zurückkehren, zurück auf seinen Thron im Himmel. Ich würde es wollen, wenn ich du wäre.«


  Er nickte kurz nach oben, dem Gemälde zu.


  »Euer Jesus hat es gewollt, nicht wahr?«


  Mühelos glitt der Dolch unter die Rippenbögen des Menschen, dem die Augen schier aus den Höhlen herauszuplatzen schienen. Von seiner Position aus konnte Seth das grauenvolle Stöhnen hören, zu dem der Knebel die Schmerzensschreie des Mannes verzerrte. Gigantische Monitore rechts und links der Apsis zeigten die Hinrichtung im Großformat. Hinter ihnen keuchte die Menge vor kollektiver Erregung. Die Musik schwoll an.


  Seth wollte sich abwenden, aber er konnte es nicht, und so sah er, wie der Dolch in furchtbarer Langsamkeit seinen Weg nahm: abwärts, weiter abwärts, dann seitwärts und zurück. Der Mensch bog sich, wand sich, während das Blut in breiten Strömen an seinem Gewand herabfloss und seine Eingeweide unter dem Leinen hervordrängten. Ein feuchter, süßlicher Geruch lag in der Luft. Seth musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Er suchte Kharons Augen. Nur milde Langeweile war darin zu erkennen. Seth war nicht überrascht.


  Währenddessen wandte sich Starbuck dem nächsten Menschen zu. Die Scheinwerfer tauchten dessen Kreuz, das bis jetzt im Schatten gelegen hatte, in grelles Schlaglicht, das jede noch so kleine Unebenheit im Gesicht des Opfers hervorhob. Seth spürte, wie sich sein Magen erneut verkrampfte, als er sah, dass es ein Knabe war. Als er seinen Blick Starbuck zuwandte, fand er dessen Augen auf einmal unmittelbar vor seinen eigenen. Neben dem Vorsitzenden glänzte die Klinge feucht im Scheinwerferlicht.


  »Bürger. Mit Stolz und Freude trete ich das Privileg der Erlösung dieses Menschen ab an Seth, den Jäger.«


  Die Stimme des Vorsitzenden, die eben noch geflüstert hatte, donnerte bis in den letzten Winkel der Kathedrale.


  »Wisst, dass es zuvörderst ihm zu verdanken ist, wenn alle diese Schöpfer …«, sein Arm beschrieb einen weiten Kreis, »… sich heute dem Theozid stellen dürfen.«


  Starbuck wandte sich Seth zu. Er ergriff seine Hand und legte die Waffe hinein. Das Heft fühlte sich schmierig und glitschig an. Seth schauderte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie die Bewegungen des alten Mannes langsam hinter ihnen verebbten. Der Marmor unter seinen zuckenden, strampelnden Füßen färbte sich rot. Doch es würde noch etliche schmerzvolle Augenblicke dauern, bis der Blutverlust zur vollständigen Bewusstlosigkeit führte.


  Seth sah sich um. Die Menge, die die Kathedrale jetzt bis in ihre hintersten, dunklen Winkel ausfüllte, schien atemlos. Einige waren auf die Absätze der Pfeiler gestiegen und klammerten sich mühsam an die Steinstreben, um einen besseren Blick auf das Schauspiel zu ergattern. Die einfachen Ratsmitglieder hatten es sich im Adelsgestühl hinter den Seitenaltären rechts und links der Kreuze bequem gemacht. Seth spürte Starbucks Hand im Rücken, die ihn sanft in Richtung eines der Delinquenten leitete. Ein schmales Gesicht unter roten Locken. Hellbraune Augen starrten ihm panisch entgegen, während er sich näherte. Dicke Schminke überdeckte einige hässliche Schrammen und ein gewaltiges Veilchen. In flachen, hastigen Stößen zischte Luft an dem Knebel vorbei. Als Seth direkt vor dem Knaben stand, nickte ihm Starbuck noch einmal wie zur Bestätigung zu. Schnell trat der Vorsitzende ein paar Schritte zurück ins Licht und wandte sich zur Menge um.


  Beifall und Anfeuerungsrufe brandeten wie ein Erdbeben durch den Dom. Einige sprangen auf, schrien, reckten die Hände in ihre Richtung. Seth konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Schließlich schwoll der Applaus ab und die Leute verfielen in eine atemlose, stille Erregung. Die Stimmen der Orgel trugen das verhaltene Thema einer Fuge vor. Er ergriff den Dolch mit beiden Händen, richtete die Spitze unter das Brustbein und setzte an. Das Licht der riesigen Scheinwerfer lag heiß auf seinem Rücken. Während er seine Kraft zum Stoß sammelte, blickte er nach oben in die schrille Buntheit der Bleiglasfenster. Er fühlte die Blicke des Opfers, ohne sie zu sehen. Er atmete ein, hielt mit zusammengebissenen Zähnen die Luft an und trat einen Schritt nach vorn. Unter dem Druck seiner Hände gab etwas nach. Ein Brausen ging durch die Menge. Er öffnete die Augen und sah in die des Knaben vor sich - angstgeweitet, starr. Er blickte herab. Schaute auf das graue Tuch des Büßergewandes, an der Stelle, wo er angesetzt hatte. Er sah seine leeren Finger, sah auch das Schwarz des Dolches am Boden zwischen seinen Füßen - blutverschmiert.


  Einen Moment lang erstarrte er. Dann traf ihn ein gewaltiger Schlag in den Rücken, der ihn am Kreuz vorbei zur Seite fegte. Schmerzhaft prallte er gegen den Hochaltar und kam schließlich auf den kalten Marmorfliesen zum Liegen. Während er sich noch bemühte, sich aufzurappeln, sah er die breite Gestalt Starbucks im Licht der Kandelaber, mit der einen Hand winkend, mit der anderen auf den am Boden liegenden Dolch weisend. Kharons plumpe Silhouette schnellte herbei. Eilfertig klaubte er die Waffe auf. Starbuck beugte sich über Seth. In seinen Augen brannte unverhohlener Hass. Der Vorsitzende riss ihn mühelos in den Stand. Er presste Seths Rücken so fest vor seine Brust, dass ihm das Atmen verging. Seth hatte von der legendären Stärke der Ratsmitglieder gehört. Sie alle waren Prototypen eines neuen Novaten-Entwurfs, den die Menschen kurz vor der Rebellion konzipiert, aber nie in Serie gefertigt hatten. Ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten waren nicht nur denen ihrer Schöpfer, sondern auch denen aller anderen Novaten weit überlegen. Soweit die Theorie. Jetzt erfuhr Seth deren Bestätigung zum ersten Mal am eigenen Leibe.


  »Das wirst du bereuen«, flüsterte es in sein Ohr.


  Wie ein Kind, das man in einen riesigen Schraubstock gezwängt hatte, sah er, dass sich Kharon vor dem Knaben aufbaute und das Messer zum Stoß ansetzte. Die Menge kochte, brodelte und übertönte jetzt das Orgelspiel. Ein paar Männer hüpften und johlten auf den Sitzflächen der Holzbänke. Überrascht stellte Seth fest, dass sich Starbucks Griff lockerte.


  »Was ist los, Bruder Fedallah?«


  Die zwillingshaften Gesichter des Vorsitzenden und des einfachen Rats befanden sich dicht voreinander. Für einen kurzen Moment sah es aus, als habe Starbuck ein plastisches Spiegelbild gefunden, das aus seiner Nasenspitze wuchs.


  »Ich bitte um Nachsicht, Bruder Starbuck. Das Sicherheitssystem meldet Eindringlinge im Sperrbereich. Es liegen Kamerabilder von Personen vor, die offensichtlich an der Gebäudetechnik manipulieren.«


  »Das muss das Team der Terroristen sein, wie erwartet«, wisperte Starbuck. Er war die Ruhe selbst. »Wo genau wurden sie gesichtet, Bruder Fedallah?«


  »Das ist nicht bekannt. Es gibt eine Störung. Die Bilder können den einzelnen Kameras nicht zugeordnet werden. Aber sie sind zu zweit und tragen Monteursuniformen.«


  »Die beiden Techniker«, entfuhr es Seth.


  Ruckartig drehte sich Starbuck zu ihm um.


  »Du hast sie gesehen?«


  Seth nickte.


  »Dann, Jäger, mach mir dieses Mal mehr Freude. Du kennst deine Aufgabe. Enttäusche mich nicht noch einmal.«


  Starbuck stieß ihn fort. Er wies mit seinem langen Zeigefinger auf Kharon.


  »Du begleitest ihn. Ihr beide garantiert mir mit eurem Kopf für das Gelingen der Aktion, für die Sicherheit der Veranstaltung - und für die der anderen Ratsmitglieder.«


  Mit einer abschätzigen Geste winkte er sie davon. Seth und Kharon stürmten los.
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  »Glaubst du, dass wir gesehen wurden?«, fragte Dragan.


  »Wann? Beim Hereinkommen? Woher soll ich das wissen?«


  Hektisch setzte Lasse das Werkzeug noch einmal an. Dragan schien eine Weile nachzudenken, schließlich wandte er ein: »Ich weiß nicht. Einer von den Jägern auf der Bühne hat dich so seltsam angestarrt.«


  Das kleine Kabel rutschte Lasse schon zum dritten Mal aus den Fingern. Er atmete tief ein. Die Luft in der Kammer war staubig und stickig. Der scharfe Geruch des Rattenurins biss in seiner Nase. Ratten. Auch durch die Weiten des Sonnensystems waren sie den Menschen in den hintersten Winkeln ihrer Raumschiffe gefolgt. Lasse streifte seine feuchten Hände an der Monteurshose ab und nahm das Kabel auf.


  »Vielleicht hat er uns erkannt«, beharrte Dragan.


  »Wenn er etwas geahnt hätte, wäre er längst hier unten, oder? Würdest du mich jetzt bitte meine Arbeit tun lassen? Ich versuche, diesen Schaltkreis zu überbrücken, ohne den Alarm auszulösen. Mach dich einmal nützlich und bereite das Gemisch vor.«


  Insgeheim war Lasse froh über Dragans allzu sichtbare Furcht. Sie half ihm ein bisschen, seine eigene Angst zu unterdrücken.


  »Vielleicht treiben sie ja irgendein Spielchen mit uns«, sagte Dragan. »Ich habe gehört, dass die Novaten einige Jäger mit so einem Implantat für Empathie …«


  Entnervt schüttelte Lasse den Kopf. »Das heißt … Ach, vergiss es!« Tessa hatte recht. Dragan WAR ein dummer Ochse. Insgeheim hatte Lasse sich gewünscht, seine Schwester selbst würde ihn begleiten. Aber das war wohl kaum zu erwarten gewesen.


  »Na ja, wie auch immer«, setzte Dragan seine Bedenken-Arie fort. »Jedenfalls, die riechen Angst auf zehn Meilen und so eine Scheiße und erkennen uns daran.«


  »Jetzt kümmere dich endlich um das Nitro«, rief ihm Lasse über die Schulter zu. Seine eigene Lautstärke ließ ihn zusammenzucken.


  Dragan grunzte etwas Unverständliches und schlurfte mit aufreizender Langsamkeit zu der halbrunden, vergitterten Öffnung an der Rückseite der Kammer. Intensiv betrachtete er die Berge von Schädeln. Lasse, der ihn dabei aus den Augenwinkeln ungeduldig beobachtete, schüttelte sich. Sogar die Kalvarien hatten die menschlichen Kolonisten imitieren lassen. Er nahm das kleine Kabel und die Klemmen in die Hand, klappte die Lupe an seinem Stirnband vor das Gesicht und suchte nach den richtigen Kontakten auf dem Schaltkreis. Das gelbliche Plasma der zwei staubigen Leuchtkugeln an der Decke warf Schlagschatten, die die Orientierung auf den kleinen Platinen fast unmöglich machten. Seine Finger waren schweißfeucht. Für einen Moment sah er sich hier sterben. Dann würde er bald ein Schädel mehr unter all diesen anderen sein. Er schüttelte sich.


  »Sag mal, glaubt deine Schwester an diesen Scheiß?«, fragte Dragan.


  »Was meinst du?«


  »Naja, Frieden mit den Novaten.«


  »Ja, tut sie. Na und?«, entgegnete Lasse gereizt.


  »Das ist doch Unsinn. Bestimmt glaubt sie auch an diese Legende von Jack Lansing, Chefingenieur des Teufels, der noch immer irgendwo darauf wartet, uns allen ewige Harmonie und Versöhnung zu bringen.«


  »Es gibt Leute, die ihn im Außenbereich gesehen haben.«


  »Kennst du irgendwen von denen?«


  Lasse schwieg und klemmte den Draht an einem winzigen Kupferkontakt fest. Das Display der Anlage zeigte ihm an, dass er die Kontrolle über die Zuleitung hatte. Das mulmige Gefühl in seinem Bauch beruhigte sich ein wenig. Wenigstens war er kein Versager. Und … nein, er kannte niemanden persönlich, der den ehemaligen Chefkonstrukteur der Novaten in jener Wüste gesehen hatte, die immer noch mehr als neunundneunzig Prozent der Oberfläche des Planeten ausmachte. Nur Leute, die von Leuten gehört hatten, die von Leuten gehört hatten …


  Dragan deutete sein Schweigen richtig.


  »Siehst du? Das sind doch alles Ammenmärchen oder noch schlimmer: feiste Lügen der Novatenpresse, die uns dazu bringen sollen, fröhlich aus unseren Verstecken zu kommen, wo uns die Scheißklone den Rest geben können. Es gibt keinen Jack Lansing da draußen. Und weißt du was?«


  Er spuckte hörbar aus.


  »Selbst wenn er existiert, interessiert es mich nicht, denn er ist nur ein verdammter Feigling, der uns im Stich gelassen hat.«


  »Tessa sagt, er wisse, wie man mit den Novaten Frieden schließen könne«, entgegnete Lasse trotzig.


  Auf einmal spürte er, wie sich die Fingernägel einer kräftigen Hand schmerzhaft in seinen Nacken bohrten. Dragans Stimme war dicht hinter seinem Ohr.


  »Ich sag dir was, Kleiner. Mit den Novaten wird es keinen Frieden geben. Ich war dabei, als sie im Wiener Viertel die halbe Polizei an die Wand stellten. Als ihnen dann die Munition ausging, erschlugen sie den Rest mit den Gewehrkolben. Einfach so.«


  Er schnippte mit den Fingern.


  »Ich bin nur entkommen, weil ich mich tot gestellt habe. Eher reiße ich mir selbst das Herz heraus, als dass ich mit diesen Zellhaufen Frieden schließe. Und ich sage dir, alle anderen denken genauso wie ich. Es wird Zeit, dass deine Schwester das kapiert, sonst ist sie bald Geschichte, egal wie geil sie vögelt. Hast du mich verstanden?«


  Dragan bohrte seinen Finger noch etwas tiefer in Lasses Nacken, dann ließ er ihn ganz plötzlich los. Lasse biss sich ärgerlich auf die Lippen und starrte angestrengt auf die Schalttafel vor sich. Er bemühte sich, Gleichmut auszustrahlen.


  »Ob du mich verstanden hast, Kleiner!«


  Eine flache Hand traf Lasses Hinterkopf. Seine Nase machte unsanfte Bekanntschaft mit dem kalten Stahl der Tafel. Zitternd vor Angst und Wut drehte er sich um. Dragans Augen funkelten. In der Linken hielt er immer noch den Schädel. In einer der Augenhöhlen blitzte ein kleiner Lichtreflex auf. Eine plötzliche Erkenntnis ließ Lasse zusammenfahren.


  »Gib sofort das Ding her.«


  Dragan sah ihn nur etwas dümmlich an. Lasse warf die Zange weg. Wütend stampfte er auf Dragan zu, riss ihm den Schädel aus der Hand und schüttelte ihn. Ein kleiner, glitzernder Gegenstand löste sich aus der Augenhöhle und fiel mit einem sanften Klickern in den Staub.


  »Was ist das?«, fragte Dragan verblüfft.


  »Eine Kamera. Sie wissen, dass wir hier sind.«
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  Er hatte Kharon in der Menge hinter sich gelassen. Beim Sprung über das Eisengitter auf die ersten Treppenstufen hatte er sich beinahe das Fußgelenk verrenkt. Jetzt pochte nicht nur seine Sohle. Aber nach den letzten Minuten war er fast dankbar für den Schmerz und das Adrenalin. Er stand im Vorraum der Katakomben und atmete kurz durch. Ein Tonnengewölbe. Frisch geweißte Wände. In die Decke eingelassene Lampen tauchten alles in ein gleichmäßiges Licht. Unwirklich ruhig.


  Vor ihm lag eine winzige Kapelle. Ein paar Holzbänke und ein quaderförmiger Felsaltar füllten den Innenraum. Es gab mehr als einen Ausgang, aber irgendetwas zog ihn in den marmorgefliesten Gang links neben sich, von dem er wusste, dass er ihn in die Katakomben führen würde. Hinter einer Tür aus senkrechten Eisenstäben änderte sich die Umgebung radikal. Die kaum mannshohen Gewölbewände waren unverputzt. Grob behauene, verwitterte Steinplatten bildeten das Mauerwerk. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. Über Seth baumelte alle drei Schritte eine nackte, altmodische Glühbirne. Irre, was 3-D-Plotter können, schoss es ihm durch den Kopf. Es roch muffig. Vorsichtig wandte er sich nach links.


  Ihm stockte der Atem, als er die menschlichen Umrisse in der kleinen Nische bemerkte. Doch es war nur eine sitzende Madonna, die den Leichnam ihres Sohnes auf den Knien hielt. Für Sekundenbruchteile nahm die Skulptur seine Aufmerksamkeit gefangen. Die Erschlaffung des Körpers war so wahrhaftig wiedergegeben, dass er fast das Gefühl hatte, der ausgemergelte Leib wolle Maria jeden Moment vom Schoß rutschen. Ein Wispern hinter seinem Rücken holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schaute sich um und nahm den Lichtschein wahr, der aus einer Türöffnung am Ende des langen Ganges fiel.


  So leise er konnte, hastete Seth weiter auf den Durchgang zu. Im Vorbeilaufen sah er durch das Gitter einer fensterartigen Luke in der Wand Berge von Schädeln und anderen Knochen. Die Öffnung, aus der das Wispern drang, kam näher. Davor schwebte eine kleine Staubwolke, in der sich die Lichtstrahlen aus dem Innern fingen. Er konnte jetzt zwei Stimmen unterscheiden, eine dunkle, männliche und eine hellere. Das musste der Knabe sein, von dem Starbuck gesprochen hatte. Behutsam entsicherte er seine Waffe, hielt an und lauschte.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst den Raum auf Übertragungstechnik scannen, während ich am Schaltkreis arbeite. Stattdessen hältst du mir politische Vorträge. Die sind bestimmt schon längst auf dem Weg hier hinunter. Was stehst du da noch herum? Wir gehen jetzt hinauf und versuchen, die Gefangenen freizuschießen«, rief die hellere Stimme.


  »Bist du verrückt? Die werden uns in Stücke schießen. Und was wird mit der Bombe?«


  »Dafür ist keine Zeit mehr. Also schnapp dir deine Waffe.«


  Blitzartig erkannte Seth die Gunst des Moments. Einer, vielleicht beide, hatten ihre Waffen abgelegt. Ohne weiter zu zögern, sprang er, die Pistole im Anschlag, um die Ecke.
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  Kharon bog keuchend durch die Tür neben dem kleinen, steinernen Altar. Zwei Wasserspeier auf weißen Podesten stierten ihn aus ihren glupschenden Steinaugen an. Doch der Raum war leer. Er lief weiter in die Bischofsgruft. Wiederum leer. Die Herzogsgruft ebenfalls. Mit fliegendem Puls jagte er den Weg zurück, bis zum Gang in die Katakomben. Endlich war er an der Gittertür zu den Steingewölben angekommen. Sie stand weit offen. Kharon trat ein. Er lehnte sich neben die Marienstatue. Versuchte kurz, zu Atem zu kommen. Da hörte er die Stimmen, die vom Ende des Ganges kamen. Hier war er richtig.
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  »Finn.«


  Seth stand mit erhobener Waffe im Türrahmen. Ein kleiner Durchgangsraum mit einander gegenüberliegenden Türen. Rechts hinter einem Gitter grinsten ihm weitere Schädelberge entgegen. Links war eine Metallbox nachträglich ins Mauerwerk eingelassen worden. Darin verbarg sich irgendeine Steuerungseinheit, deren Display hektisch blinkte. Ein Hüne mit kahl geschorenem Kopf stand halb gebückt in einer Ecke des Raumes. In der Hand hielt er einen schweren Schraubenschlüssel. Vor ihm lag eine Pistole im Staub. Rechts vor ihm befand sich ein weiterer Mensch von ungewöhnlich schmaler Statur. Seth war sicher, seine Zielperson gefunden zu haben. Wie Starbuck gesagt hatte, war er unschwer an seinem Reifemangel zu erkennen.


  Finn?


  Der Ausruf des Menschen hatte unmissverständlich Seth gegolten, denn er starrte ihn aus leuchtend grünen Augen an. Aber was bedeutete dieser seltsame Name? Das klang überhaupt nicht novatisch.


  Der Knabe schien völlig fassungslos zu sein. Seth wurde bewusst, dass er derjenige war, der schon oben seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Klein und zierlich wie der Knabe am Kreuz.


  »Tessa sagte …«, der Mensch schluckte und fuhr mit seiner eigentümlich hellen Stimme fort, »… sie sagte, du wärst tot.«


  Ein vorsichtiges Lächeln zeichnete sich auf dem schmalen Gesicht ab. Seth war verwirrt. Der Junge kam ihm vertraut vor. Die Situation fühlte sich immer bizarrer an.


  »Was tust du hier? Gehörst du zu den Untergetauchten?«, fragte der Mensch.


  Offensichtlich hielt er ihn für einen aus jener Gruppe von Humos, die sich lieber in der Polis verbargen, statt sich den Terroristen anzuschließen.


  »Warum bist du nicht zu uns gekommen?«


  Der Knabe stockte mitten im Satz, machte ein, zwei Schritte auf ihn zu. Seth hielt den Atem an. Etwas in ihm wusste, dass die schmale Gestalt, die ihm fast wie an unsichtbaren Fäden aufgehängt entgegenstolperte, keine Gefahr bedeutete, und übernahm die Kontrolle. Ohne über das Warum nachzudenken, senkte er seine eigene Waffe und hob wie zur Beschwichtigung die Linke. Den Schraubenschlüssel sah er erst auf sich zukommen, als dieser am Kopf des Knaben vorbei und durch den Lichtkegel der Deckenbeleuchtung sauste. Doch da war es zu spät. Mit einem dumpfen Knall traf ihn das Wurfgeschoss an der Stirn. Ein schmerzhaftes Feuerwerk explodierte vor seinen Augen. Er fiel nach hinten, hörte seinen eigenen Schrei. Sein Hinterkopf prallte knirschend gegen die morschen Kanten der Mauersteine. Er sackte zusammen und blieb liegen, benommen um sein Bewusstsein kämpfend. Wie durch einen Nebel drangen die Stimmen der beiden zu ihm.


  »Was tust du da?«


  »Was zum Henker tust DU da? Das ist doch der Jäger, der dich vorhin so ausgecheckt hat. Dem puste ich sein armseliges Licht aus.«


  »Aber … das ist kein Jäger«, widersprach der Knabe entgeistert. »Das ist Finn, der Sohn von Jack Lansing.«
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  Kharons Puls raste. In seinen Ohren hallte Seths Schrei nach. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen, und feuerte einen Schuss den Gang hinunter. In dem kleinen Tunnel knallte es ohrenbetäubend. Für einen Moment setzten die Stimmen aus.


  Mit ein paar hektischen Schritten hastete Kharon durch die Öffnung hindurch und verschaffte sich einen Überblick. Links neben der Tür lag Seth. Seine Stirn war blutig. Aus dem gegenüberliegenden Durchgang drang ein Getrampel, das sich entfernte. Jemand unterdrückte einen Fluch. Seth stöhnte, murmelte. Er beugte sich zu ihm hinunter.


  »Du Idiot. Warum hast du sie entkommen lassen? Starbuck wird uns lynchen.«


  Hinter ihnen ertönte ein Knall. Kharon fuhr zusammen. Die Kugel pfiff über seinen Kopf. Laute Schritte hallten von irgendwoher. Die Eindringlinge waren durch das kleine Labyrinth der Gänge gekommen und hatten sie in einer Schleife umrundet.


  »Was ist hier los? Hast du den Jungen gesehen?«


  »Ja, aber es waren zwei«, knirschte Seth. »Der andere hat mir etwas über den Schädel gezogen.«


  »Volltrottel«, fluchte Kharon, sprang auf die Füße und rannte davon, den Geräuschen der beiden Flüchtenden nach.
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  Benommen griff Seth nach der Waffe, die vor ihm lag. Er bemühte sich, hinter Kharon herzustolpern, der seinem Blickfeld bereits entschwunden war. Sein Schädel pochte. Aus dem Raum heraus hastete er den Gang entlang. Beinahe wäre er über den Oberschenkelknochen gestrauchelt, der dort lag, aber er stützte sich gerade noch an der Wand ab und rannte weiter. Durch die Gittertür sah er die sanfte Kurve des marmorgetäfelten Ganges, der zurück zur Kapelle und zum Ausgang unter dem Nordturm führte.


  Es würde verdammt heikel werden, Starbuck dieses Fiasko zu erklären. Seth wusste nicht, was in ihn gefahren war. Die Wunde an seinem Kopf pochte jetzt noch deutlicher als sein Fuß. Feuchtigkeit rieselte seinen Schädel herunter. Irgendetwas knallte wie Feuerwerkskörper in seinen Ohren. Waren das Kharons Tritte, die von den Wänden widerhallten? Plötzlich dämmerte es ihm: Verdammt, die veranstalten da oben eine Ballerei. Starbuck wird unsere Eier zum Frühstück essen.


  Seth hatte die Treppe zum Dom hinauf erreicht. Kharon war nicht mehr zu sehen. Er rannte, strauchelte, fiel die Stufen hinauf. Schreie von überall. Novaten drängelten an der Absperrung vorbei zum Seitenportal im Nordturm. Offensichtlich war eine Panik ausgebrochen. Ein Mann wälzte sich gerade über die Absperrkordel auf die Treppe in Sicherheit. Hinter ihm drängten weitere nach. Seth sah, dass es zwecklos wäre, sich durch sie hindurchzuwühlen. Er zog sich mit beiden Händen an den eisernen Gitterstreben der Umzäunung des Abgangs hinauf. Der Schmerz wütete in seinen Schläfen wie ein kleines Tier.


  Außerhalb des Gitters herrschte heilloses Gewühl. Seth hatte keine andere Wahl, als sich über das Geländer mitten in die vorbeiwogenden Massen zu rollen. Für einen Moment war er in einem undurchdringlichen Dickicht aus stampfenden Beinen gefangen, die panisch über ihn drüber hinweg stolperten und die Luft aus seinen Lungen pressten. Panik packte ihn. Schließlich schaffte er es, sich an dem Gitter festzukrallen und aufzurichten.


  Die Kirche war ein Hexenkessel drängelnder Körper. Im Mittelschiff kletterten Männer und Frauen wie eine Horde hektischer Ameisen über die Holzbänke. Mit absurder Behäbigkeit schwebten die holografischen Platzanweiser zwischen ihnen hin und her. In den Gängen strömten die Flüchtenden schreiend zu den drei Portalen weiter. Seth wühlte sich mit aller Gewalt durch die Leiber, die ihm entgegenströmten. Aufgeregt spähte er in Richtung Altarraum, wo die verbliebenen Ratsmitglieder hinter den hölzernen Schranken des Adelsgestühls festsaßen. Eine Wand von Prätorianern postierte sich um sie herum. Kharon war bei ihnen.


  Seths Blick folgte der Richtung, in die die Mündungen der Revolver der Prätorianer zielten: das Südportal auf der gegenüberliegenden Seite. Er schlug den Weg zu den ersten Bankreihen im Hauptschiff ein. Die Bänke hatten sich bereits komplett geleert. Er sprang auf eine der Sitzflächen und hetzte in großen Sätzen darüber. Der Schmerz pulsierte und wummerte gegen seine Schädeldecke. Am Ende der Holzplanke vor dem Mittelgang angekommen, warf er keuchend einen Blick zur Halle unter dem Südturm. Ein dämmriger Steinschlund. Ein paar Augenblicke lang konnte er nichts erkennen. Plötzlich erhellte Mündungsfeuer die Szene. Zwei um sich schießende Gestalten strebten dem Tor zu, während die Besucher rechts und links vor ihnen wegstoben. Das Personal der Sicherheitsschleuse war bereits geflüchtet oder lag im eigenen Blut.


  Seth hechtete in das Mittelschiff, trat, boxte und schubste ein paar Flüchtende zur Seite. Er sprang auf die zweite Bankreihe, den fliehenden Menschen hinterher. Ein Mann wurde von einem Rückentreffer in Richtung des Tors geschleudert. Offensichtlich gaben sich auch die Prätorianer keine besondere Mühe mit dem Zielen. Seths Hand fand in seiner Beintasche den Pistolengriff. Aus dieser Entfernung würde er die Humos kaum treffen können. Aber zumindest konnte er versuchen, ihnen den Weg abzuschneiden. Er blieb am Ende der Bank stehen und zielte kurz in ihre Laufrichtung. Sein Finger suchte den Abzug.


  Rack. Tack. Tack. Eine schnelle Folge scharfer Knallgeräusche zwang ihn in die Deckung. Das kam von oben, stellte er überrascht fest. Er riss den Kopf hoch. Schweiß rann seine Stirn hinunter und brannte in seinen Augen. Wieder ein Knall. Der Mündungsblitz erhellte eine bis dahin unsichtbare Öffnung auf Höhe des Glockengestühls. Ein Komplize. Die Prätorianer hatten den Schützen ebenfalls bemerkt und riefen sich die Richtung zu. Seth wandte seinen Blick zurück nach unten zum Tor. Von den Menschen war nichts mehr zu sehen. Mit vorgehaltener Waffe scheuchte er schreiend flüchtende Novaten fort und bahnte sich den Weg zum Tor hinaus.


  Die Luft vor dem Dom war schneidend kalt und klar. Ein flacher, durchlässiger Wolkenteppich lag tief und weit über der Stadt. Nur einige Blocks entfernt senkte sich ein monströses Transportschiff auf die Dächer herab. Das Donnern der Aggregate schluckte für ein paar Minuten jedes andere Geräusch. Das Schiff setzte auf, und der Lärm ebbte ab.


  Plötzlich hörte er ein seltsames Pfeifen über sich und riss den Kopf hoch. Ein Drahtseil ging von einem Fenster des Glockengestühls aus und endete irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Just in diesem Moment flog ein dunkler Schatten in atemberaubender Geschwindigkeit am Draht entlang nach unten. Der Heckenschütze! Auf der anderen Seite angekommen, ließ die Gestalt die Griffe der Laufkatze fahren und verschwand zwischen den Passanten. Seth sprintete hinterher. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten die runde Glashaut des Eckgebäudes vor ihm in gleißendes Gold. Er spürte ein Prickeln im Gesicht. Trockener Wind trug Wüstensand herbei und legte eine rötliche Haut über den Schnee. Im Außenbereich begann die Sandsturmsaison.


  Schüsse krachten vor ihm. Ein Getroffener schrie laut auf. Schlitternd, stolpernd und seine Ledersohlen verfluchend, stürmte er in Richtung Goldschmiedgasse. Unter dem Mantel kühlte sein schweißnasses Hemd im scharfen Winterwind aus. Ein paar Meter vor ihm hatte sich eine Traube aus Schaulustigen und Hilfswilligen gebildet. Auf dem Boden lag ein Mann. Unter seinem Bein formte sich im Schnee eine Blüte aus tiefdunklem Rot. Um ihn herum hockten einige Novaten. Eine Frau hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet. Ihre Augen waren angstvoll auf die Waffe in Seths Hand gerichtet. Mit der Linken fingerte er die Dienstmarke aus der Innentasche seines kurzen Wollmantels und hielt sie vor sich.


  »Wo sind sie hin?«


  Die Frau starrte ihn nur ängstlich an.


  »Da entlang«, erscholl es über ihm.


  Aus einem offenen Fensterflügel im ersten Stock eines schmucken Bürgerhauses lehnte sich ein auffällig geschminkter Kerl. Deutlich konnte Seth die gespaltene Zungenspitze erkennen. Das Gesicht des Mannes dampfte in der Kälte. Er wies in westliche Richtung.


  »Sie laufen zur U-Bahn. Da vorne. Ich kann sie noch sehen.«


  Im Losstürzen prallte Seth mit einem Passanten zusammen. Die Dienstmarke entglitt seinen Fingern. Seth herrschte ihn an und der Mann sprang erschreckt zur Seite. Er bückte sich und hob die Marke auf. Dann hastete er weiter. Eine rote Marskrähe wurde von ihrem kargen Mahl im Schnee aufgeschreckt. Aufgeregt flatterte sie davon.


  Am Eingang zur U-Bahn angekommen, eilte er die Treppe hinunter. In der Station empfing ihn ein leicht schweißiger Geruch, der so gar nicht zu der sterilen Atmosphäre passen wollte, die die hellgrünen Kacheln ausstrahlten. Es wimmelte von aufgeregten Rückkehrern aus dem Stephansdom. Seth folgte den wütenden Schreien von Leuten, die aus dem Weg geschubst worden waren. Sie führten ihn schließlich auf den Bahnsteig der U1 in Richtung Moskauer Viertel. Der ankommende Zug drückte bereits den Wind aus den Tunneln. Die Leute drängten sich an die Bahnsteigkante. Seth rangelte sich durch die Wartenden. Ein kräftiger Mann bekam ihn am Kragen zu fassen und ließ ihn erst los, als er wütend seine Waffe auf ihn richtete. Die Türen des Zuges öffneten sich zischend. An ein Durchkommen in Richtung des Tumultes, den die Flüchtenden weiter vorne verursachten, war nicht zu denken. Seth fällte eine Entscheidung und stieg in den Zug. Er würde sie an der nächsten Station erwischen.


  Erleichtert stellte er fest, dass er das erste Mal heute Glück hatte: Der Zug bestand aus einem einzigen, durchgängigen Waggon. Schnell drängelte er sich dem Ende entgegen, in das die Flüchtigen eingestiegen sein mussten. Leute schimpften und krakeelten hinter ihm her. Die Türen schlossen sich und der Zug tauchte in den Tunnel ein. Plötzlich sah er es. Ein kleines Licht im Dunkel außerhalb des Zuges. Erst langsam, dann immer schneller kam es auf ihn zu. Im Vorbeifahren konnte er die Lichtquelle und ihre Umgebung ausmachen. Drei Gestalten und eine Handlaterne - vor einer Tür versammelt, die aus dem Inneren des Tunnels auf irgendeinen unterirdischen Gang führte. Zornig und frustriert starrte er ihnen hinterher.
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  »Das war er. Er hat uns gesehen.«


  Lasse gestikulierte dem vorbeibrausenden Zug aufgeregt hinterher.


  »Und wenn schon«, knurrte Dragan. »Jetzt kann er uns gar nichts mehr.«


  Tessa stieß ein spöttisches Lachen aus.


  »Eine interessante Interpretation der Ereignisse. Mir erscheint es eher so, dass ihr die Aktion komplett verbockt habt und beinahe geschnappt worden wärt, hätte ich euch nicht den Weg freigeschossen.«


  »Was hattest du da überhaupt zu suchen?«, fragte Lasse ärgerlich.


  »Deinen Arsch retten, kleiner Bruder. Oder denkst du etwa, ich vertraue dich wirklich diesem Hornochsen da an?«


  Dragan wollte gerade aufbrausen, doch sie winkte die beiden mit herrischer Geste in den schmalen Gang hinter der Tür. Mit lautem Krachen fiel das stählerne Türblatt wieder ins Schloss. Von den rohen Felswänden dahinter löste sich ein Tropfen und platschte auf Tessas Stirn. Die Luft hier war wärmer und feuchter als auf der anderen Seite der Tür. Ihre Schwebeleuchte war das einzige Licht.


  »Das war alles seine Schuld. Ich hätte den Kerl umnieten können, aber der Knirps hat mich aufgehalten.«


  Dragan wies auf Lasse, der ihn verblüfft anstarrte und nach Luft schnappte.


  »Das ist eine Lüge«, rief er aufgebracht. »Dieser Oberpenner hat eine Kamera übersehen. Und außerdem … Tessa, hör doch einmal kurz zu.«


  Er hielt sie an ihrer Schulter fest. Ungeduldig fuhr sie herum.


  »Was?«, herrschte sie ihren Bruder an.


  Sie hatten wahrhaftig keine Zeit zu verlieren. Doch Lasses Stimme überschlug sich jetzt fast vor aufgeregtem Mitteilungsdrang.


  »Der Jäger in den Katakomben, der uns überrascht hat, das war Finn.«


  Der Name traf sie wie ein elektrischer Schlag. Ein Schauer heißer Nadelspitzen rann über ihren Körper.


  »Finn?«, keuchte sie. »Das kann nicht sein. Er ist … er ist tot. Er wurde hingerichtet. Ich habe es selbst gesehen. Die Novaten haben es gefilmt.«


  »Ich weiß, ich erinnere mich auch an den Newscast, aber ich schwöre dir, ich habe ihn erkannt.«


  »Und er?«


  Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihn ergriffen und geschüttelt. Lasse sah verwirrt aus.


  »Ich weiß nicht, irgendwie schon, aber dann auch wieder nicht.«


  Ärgerlich meldete sich Dragan zu Wort.


  »Könntet ihr euer Schwätzchen bitte später fortsetzen?«


  Tessa blickte die beiden eine Weile hilflos sinnend an. Schließlich seufzte sie und wandte sich wieder ihrem Bruder zu.


  »Er liegt richtig. Ihr solltet machen, dass ihr in ein sicheres Versteck kommt. Ich glaube, ich habe da oben einen der Räte erledigt.«


  »Und du, was ist mit dir?«, fragte Lasse.


  »Ich gehe zurück. Wie es aussieht, habe ich hier noch etwas zu erledigen.«


  Hektisch winkte Tessa die beiden fort. Sie wollte nicht, dass Dragan und der Junge ihr Zittern bemerkten. Es war, als hätte sich der Boden unter ihr geöffnet.


  3


  Seth war an der nächsten Haltestelle ausgestiegen und wieder zum Stephansplatz zurückgefahren. Die kalte Luft an der Oberfläche milderte seinen Groll über die verpatzte Verfolgung ein wenig. Er schaltete sein Tectoo online. Es schien einwandfrei zu funktionieren.


  »Gib mir den Eintrag zu Jack Lansing.«


  Ein paar Sekunden lang hörte er nur Geknister. Dann erwachte ein Schaltkreis zu grünlich leuchtendem Leben, ein sanfter Alt ließ seine Haut vibrieren und schmeichelte seinen Ohren. Aus irgendwelchen Gründen stellte sich Seth dazu jedes Mal eine Brünette mit reifem, behäbigem Sex-Appeal vor.


  »Jack Lansing. Mensch. Geboren auf der Erde im Jahre 2049. Von 2085 bis zur Rebellion Chefkonstrukteur und Leiter der Produktion der Novaten auf dem Mars. Soll bei einem Angriff seiner Geschöpfe auf sein Hauptquartier im Hradschin ums Leben gekommen sein.«


  Das Gesicht eines Mannes in den mittleren Jahren rotierte in Lebensgröße vor Seth. Kräftige, knochige Züge. Schmale Augen. Nicht unsympathisch. Ein Anführer, dachte er.


  »Es gibt da Gerede, dass er überlebt haben soll. Hast du etwas darüber?«


  »Legenden der Humos besagen, er halte sich an einem geheimen Rückzugsort in der Wüste mit ein paar Getreuen versteckt. Diesen Gerüchten zufolge soll Jack Lansing im Besitz eines Geheimnisses sein, das es ihm ermöglichen würde, Menschen und Novaten zu versöhnen. Darum werde er eines Tages sein Versteck verlassen, um dem Planeten Frieden zu bringen.«


  Seth musste grinsen.


  »Romantische Menschenscheiße, würde Kharon sagen. Hast du auch einen Eintrag über Finn Lansing?«


  »Finn Lansing. Sohn von Jack Lansing. Geboren im Jahre 2068. Beim Versuch der Flucht in den Außenbereich von der Befreiungsarmee getötet.«


  »Gibt es kein Bild?«


  »Einen Moment, bitte.«


  Für eine Weile schwieg die Stimme. Inzwischen ragte die riesige Silhouette des Stephansdoms vor Seth auf. Die Sonne war schon hinter der gegenüberliegenden Häuserzeile verschwunden und tränkte die dünne Wolkendecke in ein blasses, orangefarbenes Licht.


  »Verzeihung, aber das ist nicht zugänglich.«


  »Was soll das heißen? Ich besitze die zweithöchste Sicherheitsstufe.«


  Die Stimme klang völlig ungerührt. »Das weiß ich, Jäger. Es tut mir leid, ich habe selbst keinen Zugriff auf diese Information. Sonst noch ein Wunsch?«


  »Können wir uns einmal nach dem Dienst treffen, ich meine, auf einen Cocktail bei mir, oder so?«


  »Ich bin nur eine Computersimulation.«


  »Tatsächlich? Hoffentlich mit kleinen, festen Schaltkreisen.«


  »Danke für Ihre Aufträge, Jäger.«


  Das grünliche Leuchten auf seiner Haut erlosch.


  »Ich glaube dir kein Wort, Lady.«


  Mit einem grimmigen Grinsen zog Seth den Ärmel über sein Handgelenk. Vor dem Riesentor angekommen, aktivierte er den ID-Chip seines Tectoos, als ihm auffiel, dass es niemanden gab, der ihn hätte kontrollieren können. Dann betrat er den Dom durch die kleine Schleuse.


  Das Hauptschiff und die Seitenschiffe mit ihrer Vielzahl von dämmrigen Nebenaltären und Nischenkapellen waren leer gefegt. Das Publikum hatte den Dom längst verlassen. Weit vorne vor dem Altar, dessen barocke Pracht von Scheinwerfern in ein klinisch grelles Licht getaucht wurde, tummelte sich ausschließlich Polizei und anderes Sicherheitspersonal. Biomechas in ihren leuchtend orangefarbenen Uniformen kümmerten sich um die zahlreichen Opfer, die vor dem Altar und dem Südportal verstreut lagen. Ihr Wimmern und Stöhnen erfüllte die Luft.


  Durch den Mittelgang zwischen den Bankreihen hindurch näherte sich Seth ein Zug, der von zwei Biomechas mit einer belegten Bahre angeführt wurde. Ihm folgten einige Prätorianer. Prätorianer? Eine heiße Welle rieselte über sein Gesicht. Er stellte sich dem Zug in den Weg. Sofort riss eine der Leibwachen, ein vierschrötiger Kerl, eine Waffe hoch und kam auf ihn zu. Seth hob die rechte Hand und zog mit der linken seine Marke heraus.


  »Ich bin Jäger. Was ist passiert? Ist das ein Ratsmitglied?«


  Auf einmal zog ihn jemand von hinten an der Schulter seines Mantels zur Seite. Überrascht drehte er sich um und blickte in die Augen von Nimrod. Mit seinem mehr als schmalen Gesicht sah sein Kollege ein bisschen wie eine unheimliche Marionette aus. Seth hatte ihn noch nie leiden können. Er war ein Kriecher und ein Sadist. Na gut. Das mochte auch auf Kharon zutreffen, aber anders als Seths Partner hatte Nimrod überhaupt keinen Humor oder sonstige angenehme Eigenschaften, die seine offensichtliche Freude am Leid und Unglück anderer wettgemacht hätten. Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung. Seth folgte der Bahre mit den Augen.


  »Mr Tashtego«, murmelte Nimrod. Fast schien es, als färbe eine seltsame Befriedigung seine Stimme. Erstaunlich. Der Tod eines Ratsmitglieds bedeutete für jeden von ihnen eine nie da gewesene Katastrophe.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Seth.


  Nimrod begann, mit kleinen, aber flinken Schritten in Richtung Altar zu gehen. Gebieterisch winkte er Seth, ihm zu folgen. Seths Neugier besiegte seinen Stolz. Widerwillig folgte er ihm.


  Vor der Steinbalustrade, die den Altarraum begrenzte, kam Nimrod zum Stehen. Im Licht der Scheinwerfer standen immer noch die Kreuze, an denen jetzt zusammengesunkene und grausam zugerichtete Körper hingen.


  »Wahrscheinlich eine Schussverletzung durch die Schießerei mit den Terroristen. Die Klärung der genauen Todesursache ist Angelegenheit der Leibärzteschaft. Aber eines ist sicher.«


  Die betonte Beiläufigkeit in Nimrods Stimme ließ nichts Gutes vermuten.


  »Ach ja. Und das wäre?«


  »Nun ja, wie es scheint, habt ihr, du und der andere Jäger, dieses Desaster und den Tod Mr Tashtegos zu verantworten.«


  Nimrods selbstgefälliger Blick bohrte sich in Seths Augen und forschte nach einer Reaktion. Er bemühte sich, ihm keine zu zeigen. Nach ein paar Momenten breitete sich auf dem Gesicht seines Gegenübers ein bösartiges Lächeln aus.


  »Jedenfalls ist das die Meinung des Vorsitzenden Starbuck«, fuhr Nimrod fort.


  »Wo ist er?«


  »Auf dem Weg in die Burg, um die Situation mit dem Rat zu besprechen. Dein unglücklicher Kollege begleitet sie. Wenn du mich fragst, solltest du in deinem eigenen, wohlverstandenen Interesse erwägen, schleunigst hinterherzueilen.«


  In seinen Manteltaschen ballte Seth die Fäuste. Nimrods gespielte Besorgnis war schwer zu ertragen. Am liebsten hätte er dem Mann einfach ins Gesicht geschlagen. Aber er riss sich zusammen und überstieg stattdessen die Steinbalustrade. Dort stellte er sich vor eines der Kreuze, an dem ein erschlaffter Körper hing. Im Unterleib des Opfers steckte immer noch die Obsidianklinge, die Seth vor einer Stunde aus den Händen geglitten war. Wie ein grausiger Phallus. Offensichtlich hatte jemand sein Werk nicht ganz vollenden können. Hinter sich hörte er die schweren Tritte des Prätorianers.


  »Wenigstens war die Exekution erfolgreich. Keiner der Schöpfer konnte fliehen.«


  Seth wollte sich gerade umdrehen, um einen wüsten Fluch auszustoßen, da hörte er vor sich ein schwaches Wimmern. Fast unmerklich zuckte der Kopf des Menschen zur Seite. Seth war für einen Moment wie versteinert. Der Junge hatte die üble Verletzung überlebt. Ohne nachzudenken, ergriff Seth den Dolch und zog ihn aus der Wunde. Erst als der Verletzte laut aufstöhnte, wurde ihm klar, welchen Fehler er da machte.


  »Dieser Schöpfer hängt an seiner armseligen Existenz, wie es scheint«, hörte er Nimrods hämische Stimme.


  Seth ignorierte ihn und rief so lange nach einem der Biomechas in der Nähe, bis dieser mit einem Achselzucken einen verletzten Prätorianer sitzen ließ und zu ihm herüberkam.


  »Was ist denn? Der Arm des Mannes dort ist gebrochen, ich muss ihn gleich noch schienen.«


  »Vorher hilfst du dem hier.«


  Der Biomecha blickte in stummem Erstaunen zu dem Knaben hinüber, der sich leicht hin und her wiegte, und dann sah er wieder zu Seth zurück.


  »Aber das ist ein …«


  »Das ist mir scheißegal. Du tust, was du kannst, oder ich persönlich sorge dafür, dass du es bereust.«


  Der Biomecha schaute ihn noch einmal ungläubig an, schüttelte den Kopf und wandte sich dem Kreuz zu. Hinter sich hörte Seth Nimrod kichern und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Der Biomecha nahm den Knaben in Augenschein. Er betrachtete die Bauchwunde und sah sich die Blutlache an, die sich unter ihm auf dem Boden gebildet hatte. Schließlich wandte er sich wieder Seth zu. Mit einem gleichmütigen Gesichtsausdruck sagte er:


  »Da kann ich nichts mehr tun.«


  Seth packte ihn am Kragen, zog ihn zu sich und fragte mit bedrohlichem Unterton:


  »Was meinst du damit?«


  Der Mann riss sich empört los.


  »Ich sage, der ist hinüber«, schnauzte er zurück. »Die inneren Verletzungen sind zu ausgeprägt und der Blutverlust zu groß. Ich kenne diese Klingen und weiß, was sie anrichten. Für den ist das Spiel gelaufen. Wenn du ihm einen Gefallen tun willst, dann jagst du ihm … na, du weißt schon.«


  Er machte eine eindeutige Geste. Seth schluckte. Der Biomecha zuckte die Schultern und wandte sich wieder dem Prätorianer mit dem verletzten Arm zu.


  Seth betrachtete den Knaben, dessen Kopf jetzt von einer Seite auf die andere rollte. Er murmelte unverständliche Sprachfetzen vor sich hin. Seth fragte sich, ob er delirierte. Fast wünschte er es sich. Dann hob der Knabe kurz den Blick, und Seth konnte seine Augen sehen. Noch vor Tagen mochten sie voller Lebenshunger und Neugier gewesen sein. Jetzt lag darin nichts als das Wissen um das eigene Verhängnis und die Unausweichlichkeit des Schmerzes. Der Kopf sank wieder auf die Brust und rollte weiter von rechts nach links, von links nach rechts. Seth schaute nach oben, auf den Märtyrer, der am Boden kniete. Während er dessen entrücktes Gesicht betrachtete, entwickelte seine Hand ein Eigenleben, fand das kalte Metall in seiner Tasche und legte den Sicherungshebel um. Er brauchte nicht nach vorne zu schauen, um zu wissen, wie er zielen musste. Vor dem Heiligen stand hoch aufgerichtet ein Werfer, den Stein in der Hand, mit barockem Schwung ausholend.


  Der Knall erschien ihm ohrenbetäubend laut und riss ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Er spürte Nässe auf seinen Wangen und seiner Stirn, fühlte seine eigenen Zähne, die sich tief in die Lippe gruben.


  »Geht ja doch. Warum nicht gleich so, Kollege?«, erklang es hinter ihm.


  Er schnellte herum. Nimrod erkannte die Gefahr nicht - oder wollte sie nicht erkennen.


  »Der Vorsitzende hätte …«


  Die Faust landete in Nimrods Zähnen, bevor dieser sie überhaupt kommen sah. Sein schmaler Körper taumelte, stolperte rückwärts gegen die Balustrade und prallte auf den harten Marmorboden. Aus den Augenwinkeln konnte Seth das Entsetzen in den Augen des Biomechas sehen, der die Szene atemlos verfolgte. Nimrod lag rücklings auf dem Boden, stützte sich auf einen Arm und wischte sich das Blut vom Mund. Mit erstaunlicher Behändigkeit schnellte sein biegsamer Leib auf die Füße, und mit zwei, drei kurzen Sätzen sprang er auf Seth zu. Dessen Körper spannte sich in Erwartung des Aufpralls, doch als Nimrods Schulter gegen seine Rippen krachte, glitten seine Ledersohlen auf dem glitschigen Marmorboden aus und beide Männer rollten und schlidderten über die blutigen Fliesen. Für ein paar Momente rangelten sie ergebnislos darum, den anderen in eine gute Position für einen Schlag zu bekommen. Dann spürte Seth auf einmal, wie sich zwei, drei, vier Arme wie Schraubstöcke um seine Glieder legten und ihn von Nimrod wegrissen.


  »Besorg’s dem Humo-Freund. Wir halten ihn fest«, feixte einer der Prätorianer hinter Seth. Nimrod stand langsam auf, ein bösartiges Lächeln im Gesicht.


  »Nein. Lasst ihn ziehen. Der ist sowieso erledigt.«
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  Die weite Lobby des Konferenzsaals war mit dunklem Furnierholz getäfelt. Plasmaleuchten hinter den geriffelten Glasabdeckungen an der Decke tauchten sie in ein ungemütliches Licht, das hell schien, ohne den Raum aber wirklich zu erleuchten. Seths Augen blieben an Kleinigkeiten hängen. Die vergilbten Risse im Furnierlack. Die unzähligen Brandflecke auf dem Veloursteppich, dessen Oberfläche unter dieser Beleuchtung keinerlei bestimmbare Farbe aufwies, so als sei er der Übergang ins Nichts. Nervös knetete er den kleinen Spalt in seinem schmalen Kinn.


  Zeit! Er wünschte sich weniger davon zum Nachdenken, während der Hohe Rat hinter der großen, schallgedämmten Flügeltür zum Konferenzraum Kharon durch die Mangel drehte. Seth verfluchte sich für alles Schlechte, das er jemals über Kharon gedacht oder gesagt hatte. Den Menschen gegenüber mochte er ein sadistisches Schwein sein, aber Seth war er immer ein loyaler Partner gewesen. Mehr als einmal hatte er Seths Arsch aus der Scheiße gezogen. Deshalb war es nicht fair, dass er nun da drinnen den Hals für sie beide hinhielt. Lieber hätte Seth sein Los geteilt, statt hier zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Würde er Kharon überhaupt wiedersehen? Man munkelte, dass der Rat in einigen Fällen schweren Versagens die Unglücklichen gleich bei nächster Gelegenheit stillgelegt hatte.


  War das ein gedämpfter Schrei, den er da gerade gehört hatte? Die Kameradrohne surrte geschäftig an ihm vorüber und weiter in den Schatten einer großen Fächerpalme, deren halb verdorrte Blätter sich wie Finger nach ihr ausstreckten. Er folgte ihr mit den Augen.


  Unbemerkt von ihm hatte sich die Flügeltür geöffnet, und der Saaldiener stand vor ihm. Augenscheinlich eine Sonderanfertigung. Schmal und hoch gewachsen. Eine männliche Statur, doch die leichte Wölbung unter der Brust seines tiefdunkelroten, fußlangen Samtkittels zeigte, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Über der markanten Gesichtsform unter den langen, schwarzen Haaren spannte sich eine überaus zarte Haut und der dezente Bartschatten umrundete ein paar großzügig geschwungene, üppige Lippen. Zu groß und sanft waren die Augen für einen Mann, für eine Frau wirkte die Nase zu kräftig und zu herrisch.


  »Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen, Sir.«


  Selbst seine Stimme schwankte unentschieden im geschlechtlichen Niemandsland, volltönend und dunkel, glockenhell und lieblich zugleich. Mit katzenhafter Eleganz schritt er voran, in der Hand eine hell brennende Kerze. Seine Finger berührten den langen, massigen Schaft mit einer so ausgesuchten Anmut, als handele es sich um zartestes Porzellan. Seth war von allem anderen kurz abgelenkt und betrachtete ihn mit atemloser Faszination.


  Die Flügel der Tür schlossen sich geräuschlos. Jetzt waren das Licht der Kerze und die Züge des Dieners in ihrem Schein fast das Einzige, was noch zu sehen war. Seth folgte ihm dicht auf dem Fuße. Der Boden setzte sich in Bewegung. Weit vor ihnen verriet ein schwacher Lichtschein, dass dies nicht etwa das Nirwana war.


  Der Raum war gigantisch. Viel größer als die Halle, in der er sich befand. Ein Meisterstück der quantenmechanischen Faltung. Allein seine Konstrukteure wussten, wie groß er tatsächlich war. Seth hatte ihn nie voll erleuchtet gesehen. Die einzige Lichtquelle, außer der Kerze seines Führers, war die riesige, runde Leuchte, die ungefähr hundert Meter vor ihnen über dem jetzt schemenhaft erkennbaren Konferenztisch des Rates schwebte und ein gelbliches Licht ausströmte. Der Rest des Saales war in völliges Dunkel getaucht. Ein Teppich schluckte jedes Geräusch. Wenn man Seth erzählt hätte, sie stünden auf einer kleinen Scholle mitten im All und trieben ihrem Schöpfer entgegen, er hätte es für möglich gehalten.


  Mittlerweile zeichneten sich der runde Konferenztisch und die daran tagenden Räte deutlich vor ihnen ab. Die Luft im Schein der Leuchte durchzogen neblige Schwaden. Ab und zu glühte vor dem einen oder anderen ein kleiner, orangeroter Punkt auf. In einer Welt, in der man sich an jeder Straßenecke in weniger als einer Stunde eine frische Lunge implantieren lassen konnte, war Tabak fast beliebter als Wasser … und mit Sicherheit einfacher zu bekommen.


  Vor dem Rund kamen sie zum Stehen. Kharon saß mit dem Rücken zu Seth. Sein Stuhl stand auf einem kleinen, versenkbaren Podest, halb mannshoch, als sei er eine Ware, die es zu begutachten galt. Die Räte saßen schweigend und rauchend, aller Augen auf den Neuankömmling gerichtet. In seltsamem Kontrast zu ihrer äußerlichen Ununterscheidbarkeit gab jeder Rat ein anderes Bild des Wartens ab. Während einer ständig zwischen drei glimmenden Zigaretten wechselte, lümmelte ein Zweiter, die Füße auf den Tisch gelegt. Ein Dritter riss einen Papierzettel unaufhörlich in immer kleinere Fetzen. Der Diener berührte ein unsichtbares Sensorfeld an der Tischkante und dann öffnete sich eine Lücke in dem Kreis. Mit einem süßlichen Lächeln wies er Seth den Weg. Kaum hatte dieser die Öffnung passiert, schloss sie sich wieder, und das Rund des Konferenztisches begann, sich gemächlich in eine kreisende Bewegung zu versetzen.


  Seth stellte sich auf das Podest neben Kharon, dessen Profil im Licht der Plasmaleuchte nur ein dunkler Schatten war. Sein Kopf schien leicht zu schwanken. Der Rat mit den drei Zigaretten drückte diese gemächlich nacheinander auf der Glasplatte aus, die die Oberfläche des Tisches bildete, und klatschte dann in die Hände. Sofort hob sich ein Stuhl aus dem Boden. Seth nahm Platz. Während er mit geisterhafter Leichtigkeit auf Kharons Höhe gehoben wurde, schaute er sich noch einmal um. Weit hinten in der Ferne verschwand langsam der Schein einer Kerze. Die Finsternis umgab sie von allen Seiten.


  Als sich Seth wieder umwandte, war er überrascht, in Kharons Gesicht zu schauen. Die Augen seines Partners wirkten seltsam leer und erschienen rot geädert. An seinem Kopf waren mehrere Elektroden angebracht. Die Kabel endeten an Kharons Stuhl.


  »Gentlemen, willkommen im Limbus.«


  Ruckartig drehte sich Seth dem Mann zu, der die Worte gesprochen hatte und jetzt seine makellosen Zähne bleckte. Vor ihm lag das Zepter des Vorsitzenden. Einige der anderen Ratsmitglieder räusperten sich.


  »Wie bitte?«, fragte Seth verwirrt.


  »Oh, bringen sie euch nichts über menschliche Kultur bei mit diesen, diesen Lerndrogen … wie heißt das noch mal?«


  »Synupticloads!«, sprang einer der anderen Räte ein. Die Stirn des Vorsitzenden legte sich in amüsierte Falten. »Genau, reizendes Zeug. Na ja, wie auch immer. Es war nur ein kleiner Scherz, nichts als eine alberne Anspielung.«


  Seth zwang sich zu einem Lächeln oder jedenfalls zu etwas, das sich danach anfühlte. Neben ihm schien Kharon irgendetwas zu lallen.


  Der Vorsitzende stand ruckartig von seinem Platz auf und begann, den Tisch gegen dessen langsame Kreisbewegung mit genussvollen, fast tänzerischen Bewegungen zu umrunden. Seth schwindelte bei diesem Anblick. Ein zweiter der sieben Sitze war leer. Starbuck blieb dahinter stehen. Er legte seine Hände auf die Lehne. Sogar von Seths Position aus konnte man sehen, wie seine Finger das massige Lederpolster einbeulten.


  »Ich denke, du weißt, warum ihr hier seid.«


  Seth blickte unwillkürlich wieder zu Kharon hinüber. Dessen Blick folgte schwerfällig Starbuck, der nun langsam aus ihrem Gesichtsfeld entschwand.


  »Das ist der Stuhl des armen Mr Tashtego, Gott - oder wer auch immer - habe ihn selig. Er würde hier sitzen, wenn nicht die Jäger, in deren, wie ich meinte, fähige Hände ich seine und unser aller Sicherheit legte, bei der Erfüllung dieser Aufgabe so wenig Enthusiasmus gezeigt hätten.«


  Starbucks Stimme kam jetzt von hinten. Der Vorsitzende artikulierte die Worte, als schmecke er jedes einzelne davon genüsslich ab, bevor seine Lippen es in die Freiheit entließen.


  »Ich und die anderen Räte hier, wir haben den Fall diskutiert, aber wir waren bis jetzt nicht in der Lage, gemeinsam zu klären, wo der Fehler lag, der diese gravierenden Konsequenzen verursacht hat.«


  Starbuck war seitlich von ihnen wieder aufgetaucht. Er schenkte ihm und Kharon einen langen, forschenden Blick, bevor er fortfuhr.


  »Ich will euch anschaulich machen, was ich meine.« Dann verschwand er eine Weile im Dunkel jenseits des Scheins der Leuchte. Die anderen Räte musterten die zwei, während sie an ihnen vorbeizogen. Ein schleifendes Geräusch war zu hören, bevor der Rücken des Vorsitzenden in Seths Blickfeld erschien. Offensichtlich zog er etwas hinter sich her, eine längliche Gestalt. Seth verrenkte sich den Hals, um der Drehung des Tisches zu folgen, aber für eine Weile befand sich Starbuck erneut im toten Winkel. Als er wieder auftauchte, saß Tashtegos Leiche im Stuhl. Die Hälfte seines Schädeldachs und ein Auge fehlten. Auch der Rest seines nackten Körpers war durch mehrere Schusswunden schrecklich zugerichtet worden.


  »Um einmal Bilanz zu ziehen«, dozierte Starbuck. »Das Ergebnis eures Einsatzes sind ein totes Ratsmitglied und ein immer noch nicht gefasster Bruder der Most-wanted-Terroristin. Nicht eben eine Glanzleistung, wenn ihr mir die saloppe Bemerkung gestattet.«


  Der Vorsitzende schien wachsendes Vergnügen an der Veranstaltung zu empfinden, während die anderen Ratsmitglieder eher desinteressiert wirkten. Urplötzlich sprang er auf den Tisch und lief gegen dessen Drehbewegung, immer in Seths und Kharons Blickfeld. Die Spuren, die seine Schuhe dabei auf den Unterlagen seiner Kollegen hinterließen, schienen ihn nicht zu bekümmern.


  »Dein Partner Kharon lieferte uns eine recht haarsträubende Beschreibung des Ablaufs der Ereignisse. Demnach war er zuerst bei den Terroristen, verpatzte aber deren Gefangennahme, weil ihn seine Waffe im Stich ließ. Du seist erst eingetroffen, nachdem Kharon die Menschen bereits hatte entwischen lassen. Dass seine Effizienz beim Versuch, mich und die anderen Ratsmitglieder zu schützen, ebenfalls einige markante Lücken aufwies, wissen wir nun aus eigener Anschauung, nicht wahr?«


  Starbuck gab Tashtegos Leiche im Vorübergehen einen leichten Stups mit den Fingerspitzen, sodass der Kopf beziehungsweise das, was davon übrig war, mit einem widerlichen Schmatzen auf die Tischkante prallte. Statt dort liegen zu bleiben, rutschte er weiter zur Seite und landete schließlich auf dem Boden.


  »Ich muss ehrlich sagen, dass die Version deines Partners den Eindruck macht, als ob sie den Anteil deines eigenen Versagens herunterspielen soll, mein lieber Seth. Auch wenn ich zugebe, dass ich nicht recht verstehe, aus welchem Grund er meint, dir diesen rührenden Anfall von Edelmut schuldig zu sein.«


  Behände sprang er vom Tisch herunter in die Mitte des Runds, stellte sich direkt vor Kharon und Seth hin und betrachtete sie auf ihren Podesten fasziniert, wie zwei Fliegen hinter dem Schauglas einer entomologischen Sammlung. Mit exaltierter Ratlosigkeit hob er schließlich die Schultern.


  »Andererseits ließ ich deinen Partner gerade eben einen wirklich exquisiten Moment kosten. Hast du schon einmal von Robert-François Damiens gehört? Nein? Schade! Nun, der werte Damien war ein Bewohner des irdischen 18. Jahrhunderts. Berühmt wurde er durch seinen nicht besonders wirkungsvollen Versuch eines Attentats auf Ludwig XV. von Frankreich. Euer Abbild quasi, nur unter verkehrten Vorzeichen. Wie auch immer: Als Königsmörder kam er in den Genuss einer wahrhaft scheußlichen Hinrichtungsmethode, wie sie eben nur die Humos ersinnen können. Nämlich der Vierteilung. Der menschliche Philosoph Foucault hat sie uns in allen grausamen Details überliefert. Unsere Psychurgen haben dies in Form einer Erinnerung aus der Ego-Perspektive nachempfunden und in einem Memplantat verewigt. Dein Kollege durfte es als Erster testen und ist selbst dann noch bei seiner Version geblieben, als ihm sein geistiger Scharfrichter Arm- und Beinsehnen durchtrennte, weil ihn sechs Pferde nicht zerreißen konnten.«


  Starbuck lächelte Kharon versonnen an, bevor er fortfuhr.


  »Unserem Ermessen nach hat er damit wohl zur Genüge unter Beweis gestellt, dass er die Wahrheit sagt. Dennoch wollten wir auch dir zumindest die Möglichkeit geben, seine Version zu ergänzen, falls du sie für ergänzungswürdig halten solltest.«


  Starbuck sprang fast ohne Anlauf über den Tisch und nahm seinen Platz ein. Seth war bemüht, seiner Überraschung Herr zu werden. Warum hatte sein Partner alles auf sich genommen? Er musste das richtigstellen und öffnete schon den Mund. Ein leises Stöhnen neben ihm ließ ihn sich zu Kharon umdrehen. In dessen Augen schien der ganze Schmerz zu liegen, den er gerade ertragen hatte, aber auch noch etwas anderes war da, eine stumme Bitte:


  TU ES NICHT!


  Seths Mund klappte hilflos zu.


  »Nun?«


  Starbucks Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er rang ein paar Momente um Fassung. Immer noch spürte er, dass Kharons Blick auf ihm ruhte. Nur mühsam kamen ihm die Worte über die Lippen.


  »Alles ist ganz so, wie Kharon es gesagt hat, Vorsitzender.«


  [image: ]


  »Was hat sie vor?«


  Dragan, der die Frage schon drei Mal ergebnislos gestellt hatte, hielt Lasse am Kragen fest.


  »Keine Ahnung. Ich bin nur ihr Bruder. Das heißt nicht, dass ich ihre Gedanken lesen kann, okay?«


  Ärgerlich riss sich Lasse los und setzte seinen Weg durch den feuchten Tunnel fort. Höhle wäre ein besseres Wort gewesen. Hier waren die Wände nicht mehr glatt gehauen. An den Felsen glänzte überall eine schmierige Feuchtigkeit. Der Hall ihrer Schritte verlor sich weit vorne in der Dunkelheit jenseits des Scheins der schweren Leuchte, die er trug.


  »Sie sucht diesen Jäger, diesen Finn … oder wie er heißt«, murmelte Dragan finster.


  »Und wenn schon«, entgegnete Lasse trotzig.


  »Ich sage es dir noch einmal. Diese Jack-in-der-Wüste-Geschichte ist doch Bockmist. Sie wird uns nur alle in Gefahr bringen.«


  »Es war definitiv Finn Lansing«, beharrte Lasse. »Ich habe ihn erkannt. Tessa und er waren ein Paar, vor der Rebellion.«


  »Ach. Noch besser. Sie rennt diesem Novaten hinterher, weil er aussieht wie der Typ, der sie früher gebumst hat.«


  Lasse fuhr herum.


  »Halt die Klappe, ja?


  Die Laterne zitterte in seiner Hand. Auf den Tunnelwänden tanzten seltsame Schatten. Dragan lachte.


  »Ist so ein Geschwister-Ding, nicht? Hey, gewöhn dich daran. Deine Schwester ist heiß. Ein echtes Talent im Bett. Davon kann ich ein Lied singen, weißt du?«


  »Lügner. Halt endlich dein gottverdammtes Maul!«


  »Jetzt komm einmal herunter, Kleiner. Verstehst du keinen Spaß?«


  »Pst. Sei still. Ich glaube, ich höre ein Geräusch.«


  Dragan verstummte augenblicklich. Die beiden lauschten in die Dunkelheit. Es dauerte etwas, dann ertönte ein leises Quietschen.


  »Eine Ratte, du kleiner Trottel«, lachte Dragan.


  »Nein, ich habe etwas anderes gehört. Es klang wie eine Stimme.«


  »Sind wir hier überhaupt richtig?«


  Lasse zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir müssten eigentlich längst beim Bunker sein. Vielleicht ist das Memplantat verblasst.«


  »Dann frisch es auf, Junge.«


  Lasse seufzte. Er hasste das Aufspielen von Memplantaten, aber es stimmte. Ohne Orientierung konnte man sich im Untergrund der Polis rettungslos verirren. Hier gab es noch andere Bewohner als die Rebellen. Es hieß, dass manche Menschen für immer untergetaucht waren und tief unter der Erde ein kärgliches Dasein fristeten, von gelegentlichen Streifzügen nach Nahrung an die Oberfläche unterbrochen.


  Lasse griff in den Stoffsack, der an einem Riemen über seiner Schulter hing. Nach einer Weile hatte er die beiden Elektroden gefunden. Er befeuchtete die Kontaktstellen mit seiner Zunge und setzte sie sich an die Stirn. Dann brachte er das Gerät, das sich am anderen Ende der Kabel befand, in Gang. Ein schwaches Kitzeln dort, wo die Elektroden auf der Haut saßen, kündigte die Übertragung der gespeicherten Erinnerung an. Sekunden später erschienen die Bilder des Weges vor seinem geistigen Auge, allerdings aus einer ungewohnten Perspektive. Der Rekorder musste ein größerer Mann gewesen sein.


  »Das kommt mir nicht bekannt vor. Ich glaube, wir haben uns verlaufen.«


  »Warum nur vertraue ich mich einem Kind an?«


  »Ich bin kein Kind mehr, und übrigens hast du dieselbe Erinnerung aufgeladen. Also: Wo ist eigentlich dein Orientierungssinn geblieben?«


  »Es reicht. Ich mache jetzt eine Peilung, Kleiner.«


  »Die Novaten werden dein Signal auffangen.«


  »Bis die hier ankommen, sind wir über alle Berge.«


  Dragan zog ein Funkpeilgerät aus einer seiner Beintaschen. Ein vorsintflutliches Modell, wie es oben bei den Novaten kaum noch zu sehen war. Aber hier, etliche Meter unter der Erde, wohin keines der Kommunikationsnetze der Oberfläche reichte, war es genau das Richtige. Die Peilung setzte sich mit einem Piepen in Gang. Angespannt warteten sie ein paar Augenblicke. Eine sanfte, weibliche Stimme ertönte.


  »9 Grad, 1 Minute und 4,78 Sekunden südlicher Breite und 239 Grad, 9 Minuten und 2,36 Sekunden östlicher Länge.«


  »Eine hundertstel Sekunde zu weit östlich. Das sind etwa fünfhundert Meter vom Bunker unter dem Alexanderplatz«, rechnete Dragan. Geografie schien eine der wenigen Sachen zu sein, in der er brillieren konnte.


  »Vor ungefähr dreihundert Metern ging eine kleine Abzweigung nach Osten. Kann sein, dass ich dort eine Markierung übersehen habe«, meinte Lasse.


  »Dann lass uns schnell … Autsch, verdammt!«


  Dragan griff sich an die Schulter.


  »Was ist?«


  »Etwas hat mich getroffen. Ich glaube, es kam von oben.«


  Lasse richtete den Strahl seiner Lampe in die Richtung, die Dragan ihm wies - und erstarrte. Über ihm - an der zerklüfteten Decke der Höhle - hing ein Augenpaar.
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  Die Türflügel des Wladislaw-Saals öffneten sich, und ein kalter Wind wehte ihnen entgegen. Gegenüber erhob sich das gotische Gezack des Veitsdoms als monströser Schatten vor dem mondhellen Nachthimmel. Ein riesiger 3-D-Plotter ruhte auf einer der beiden Turmspitzen. Renovierungsarbeiten. Seth fröstelte. So schnell es ging, zog er Kharon, dessen linker Arm über seinen Schultern lag, mit sich nach rechts hinüber. Sein Partner konnte nur mühsam stolpern. Es fühlte sich an, als läge Kharons volles Gewicht auf ihm. Zwei Angehörige der Sicherheitspolizei standen rauchend unter dem tempelartigen Eckrondell an der Mündung der Jiřská und beäugten ihn und Kharon neugierig.


  »Unglaublich, nicht wahr?«, lallte sein Partner mit schwerer Zunge. »Ich meine, alles fand nur in meinem Kopf statt, aber ich fühle mich, als würden meine Beine und Arme nicht mehr zu mir gehören.«


  Fasziniert betrachtete er seine rechte Hand.


  »Ich denke immer noch, ich müsste die Wunde sehen können und das flüssige Blei, das der Scharfrichter hineinlaufen ließ.«


  Ihre Schritte hallten über das Kopfsteinpflaster. In den hübschen, höchstens zweistöckigen Gründerzeitbauten links und rechts der schmalen Straße befanden sich unzählige kleine Büros. In vielen brannte noch immer Licht. Bald erhob sich der klobige Umriss des schwarzen Turms vor ihnen. Seth rieb sich die vor Kälte tränenden Augen für den Iris-Scan. Kharon tat neben ihm dasselbe. Dann half Seth seinem stolpernden Partner die Jiřská hinab und auf den Durchgang zu, den der mittelalterliche Turm barg und der sie aus dem Regierungsbezirk herausführte. Vor der Kamera blieben sie stehen. Der Laser tastete die Barcodes ab, die in ihrer Iris versteckt waren. Zischend ließ die Mechanik schließlich die Gitterstäbe im Mauerwerk verschwinden und gab den Durchgang frei.


  Der große Platz vor dem schwarzen Turm war leer. Hinter den breiten, mondbeschienenen Zinnen der Mauerbrüstung rechts von ihnen funkelte die Stadt. Seth zog Kharon über das Pflaster ein paar Stufen hinab auf den kleinen, von hellen Mauern gesäumten Weg, der sie zur Klárov hinunter und schließlich zur Malostranská-Station bringen würde. Gerade als sie die Mündung des Weges passiert hatten, löste sich hinter ihnen ein großer, schlanker Schatten aus der Dunkelheit einer Toreinfahrt.


  »Komm mit mir zur Wand da drüben. Ich muss einen Moment verschnaufen«, keuchte Seth.


  Bereitwillig ließ sich Kharon zur Mauer auf der linken Seite des Weges schleifen. An ihrer leichten Neigung konnte man sich bequem anlehnen. Seth zündete eine Zigarette an, nahm einen Zug und reichte sie Kharon. So rauchten sie eine Weile. Über ihnen sirrten die Hovers an Phobos’ bleicher Sichel vorbei. Schließlich wagte es Seth, die Frage zu stellen, die ihm die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gehen wollte. Fünf Meter zurück, hinter der Ecke der Mündung, spitzte der Schatten die Ohren.


  »Warum hast du das getan?«


  Kharons Gesichtsausdruck lag irgendwo an der Schwelle zwischen Delirium und spöttischer Heiterkeit.


  »Du meinst den Diebstahl deiner Lorbeeren?«


  Seth nickte atemlos. Kharon wandte den Blick wieder in den Nachthimmel. Er nahm einen gierigen Zug von der Zigarette und bot Seth den Rest an. Der winkte ab. Die Glut zerstob auf den Pflastersteinen in einem kleinen Funkenregen. Kharon atmete tief aus, bevor er begann.


  »Was ich dir jetzt sage, muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Unter allen Umständen. Verstehst du?«


  Kharon fixierte ihn. Aller Spott und alle Fröhlichkeit waren aus seinem Blick gewichen.


  »Erinnerst du dich noch an die Humo-Braut, die ich vor drei Monaten festgenommen habe, im GUM?«


  »Festgenommen? Du hast sie vom Dach gestürzt.«


  »… und ihr damit eine schmerzhafte Hinrichtung erspart.«


  Seth zuckte die Schultern. Kharons Auffassung von mitfühlendem Handeln war schon immer kurios gewesen.


  »Bevor ich sie über das Geländer drückte«, fuhr Kharon unbeirrt fort, »hat sie mir etwas erzählt. Ich glaube, sie dachte, wenn sie mir ihre geheimsten Geheimnisse anvertraut, verschone ich ihren kleinen Knackarsch.«


  »Da lag sie dann wohl falsch.«


  »Wie gesagt: Ich tat ihr einen Gefallen. Wie du das siehst, ist mir gleichgültig. Und schließlich landen auch deine Ziele am Ende alle an einem Kreuz im Stephansdom, egal wie sanft du sie festnimmst. Hörst du mir jetzt endlich zu?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Also, die Kleine zappelt da herum und fleht um ihr Leben. Und dann erzählt sie mir diese irre Geschichte. Dass sie früher im Team von Jack Lansing gewesen sei.«


  »Das ist doch der Novatenkonstrukteur?«


  »Unser aller Schöpfer persönlich. Und sie erzählte mir weiter, dass die Menschen dächten, dass er noch immer lebe. Und zwar in etwas, das sie Refugium nannte, einem geheimen Hauptquartier im Außenbereich. Sie behauptete außerdem, dass er wiederkehren werde, mit einer Armee von neuen Novaten, um den Mars zurückzuerobern.«


  »Das ist doch ein uralter Hut. Nur dass es sonst immer heißt, er wolle Frieden für alle.«


  »Das war auch mein erster Gedanke. Aber jetzt pass auf. Ein paar Wochen später sehe ich Nimrod, wie er mit sechs anderen Jägern aus einem Mannschafts-Copter steigt, der gerade auf dem Ehrenhof gelandet ist. Das Ding ist total sandig. Die Jungs wirken, als ob sie auf einem Abenteuerurlaub gewesen sind.«


  »Wahrscheinlich ein Außeneinsatz«, spekulierte Seth.


  »Das habe ich mir auch gedacht und den Kollegen ein bisschen ausgehorcht. War nicht ganz einfach. Du weißt ja, der Typ ist ungefähr so eloquent wie ein Fischkadaver, aber der gute, alte Kharon hat ihn ins U Glaubiců geschleppt. Nach ein paar Urquell erzählte er mir dann, dass sie im Krater des Olympus Mons jagen waren. ›Menschenjagd im Außenbereich?‹, fragte ich, und er nickte dazu. Kam sich unglaublich wichtig vor. Habe ihn noch gefragt, ob sie etwas gefunden haben. Haben sie aber nicht. Sonst habe ich leider nichts aus ihm herausgekriegt, denn danach ist er kotzend unter den Tisch gefallen. Ein Regenwurm verträgt mehr als diese Lusche. Als ich ihn am nächsten Morgen wieder darauf ansprach, tat er erst wahnsinnig schockiert und bettelte mich dann an, niemandem davon zu erzählen. Hatte ihn noch nie so flehentlich erlebt. Ich dachte schon, gleich bläst er mir einen.«


  Kharon grinste. Die Erinnerung schien ihm großen Spaß zu machen.


  »Freut mich, dass du noch Träume hast, aber was hat das alles mit der Humo auf dem GUM zu tun?«


  »Na ja, mir ist dann wieder eingefallen, dass die Kleine mir auch gesagt hatte, wo sich dieses mysteriöse Hauptquartier befindet. Nur, dass das für mich damals keinen Sinn ergab. Sie meinte nämlich so etwas wie: Euer Schöpfer wohnt am Sitz der Götter. Und ich dachte: Gleich geht es ihr an den Kragen, und sie versucht noch ulkig zu sein. Doch als ich das von Nimrod gehört habe, passte auf einmal alles zusammen.«


  »Inwiefern?«


  »Wo ist dein Wissen über Humo-Mythologie geblieben? Der Olympus Mons ist nach dem Berg gleichen Namens auf der Erde benannt. Und wer wohnte da den alten Geschichten zufolge?«


  Seth fasste sich in plötzlicher Erkenntnis an die Stirn.


  »Die Götter.«


  Kharon hob die Hände in die Höhe und schaute Seth mit einem Da-hast-du’s-Blick an.


  »Na und? Du hast selbst gesagt, dass sie nichts gefunden haben … auf dem Olympus Mons.«


  »Na ja.« Kharons Augen drifteten für einen Moment ins Ungewisse. »Vielleicht habe ich das ja doch falsch interpretiert, aber«, er fasste Seths Kragen und zog dessen Gesicht nahe an seines, »das Wichtige ist, dass der Hohe Rat offensichtlich auch davon gehört hat. Und sie nehmen es ernst. Und ich meine, wenn die es schon glauben, dann könnte wirklich etwas daran sein, oder?«


  Seth zog seinen Kopf aus Kharons abgestandener Aftershave-Wolke und grummelte Unverständliches. Er wusste nicht so recht, was er von der Beweisführung seines Partners halten sollte.


  »Überleg doch mal. Vielleicht ist Jacks Armee ja längst hier«, setzte Kharon nach. Seth schüttelte unwillig den Kopf. Er begann sich allmählich zu fragen, ob die Folter Kharons Geist möglicherweise verwirrt hatte. Kharon las, wie so oft, seine Gedanken.


  »Nein, nein. Ich weiß, was du denkst. Mein Kopf ist wieder ganz in Ordnung. Glaub mir. Aber hast du nicht auch schon einmal das Gefühl gehabt, egal wie viele Menschen wir killen, es werden immer mehr?«


  Seth zuckte die Schulter. Tatsächlich war auch ihm dieser Gedanke schon das eine oder andere Mal gekommen. Aber er hatte es einfach als eine Art Frustrationsreaktion aufgefasst. Niemals hätte er wirklich angenommen, dass …


  »Also, ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe über meine Festnahmen Buch geführt. Im Jahr eins nach der Rebellion waren es noch dreiundzwanzig. Im Jahr zwei schon fünfzig oder einundfünfzig, wenn ich die Alte mitzähle, die du mir aus dem Würgegriff geballert hast. Im Jahr drei sind es dann einhundertdreiundzwanzig gewesen.«


  Er machte eine kurze Pause, starrte in den klaren Nachthimmel. Mittlerweile war auch die Erdsichel über den Horizont geklettert.


  »Ich habe mich unter den Kollegen ein bisschen umgehört. Die Erfahrungen der anderen klingen ähnlich, und ich wette, bei dir ist es genauso. Und deswegen frage ich mich, ob es nicht denkbar wäre, dass wir ganz langsam infiltriert werden. Verbindungen in den Außenbereich gibt es schließlich genug. Der Sockel des Kraters ist ein Gewirr aus Spalten und Höhlen. Alte Lavatunnel, weißt du?«


  »Aber woher sollen sie denn kommen, alle diese Menschen?«


  »Na, von der Erde. Sie haben es einmal getan, also können sie es wieder tun. Immerhin war genau das der ursprüngliche Plan. Erst eine kleine Vorhut, und wir, die fleißigen Arbeitsbienchen, bauen ihnen die Polis. Und dann siedelt alles über, was den nuklearen Holocaust überlebt hat. Vielleicht passiert genau das gerade jetzt, nur halt ein bisschen später als geplant. Stell dir das einmal vor. Irgendwo da draußen befindet sich eine gigantische Raumbasis unter der Leitung von diesem Jack, und die unterwandern uns, jeden Tag ein bisschen mehr. Irgendwann sind sie in der Mehrheit, und dann machen sie uns den Garaus.«


  »Aber würde es der Rat nicht merken, wenn die alle hierherkommen? Ich meine, das wäre ja eine Massenwanderung. Riesige Schiffe.«


  »Seth, du Armleuchter. Der Luftraum über dem Planeten hat keine Überwachung. Der Rat hat das Satellitensystem der Menschen zerstört, und zwar, um ihre Kommunikation zu unterbinden. Doch damit haben wir uns selbst blind gemacht.«


  Kharon schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht weiß der Rat sogar davon, aber sie behalten es für sich, einfach weil sie keinen blassen Schimmer haben, was sie machen sollen. Wäre bestimmt nicht das erste Mal.«


  Kharon schnaubte verächtlich und spuckte auf das Pflaster. Seth fühlte sich allmählich leicht schwindlig. Er konnte keinen Fehler an Kharons Theorie finden, außer natürlich, dass sie auf reiner Spekulation und ein paar vagen Indizien basierte. Aber es war tatsächlich seltsam, dass der Rat Jäger zum Olympus Mons brachte. Das Land außerhalb der Polis war nach allgemeiner Kenntnis nur eine unwirtliche Wüste, deren Besiedlung die Menschen erst für spätere Jahrzehnte vorgesehen hatten. Das war sicherlich alles andere als ein handfester Beweis. Doch was, wenn Kharon wirklich recht hatte? Allein der Gedanke verstörte ihn.


  »Aber was hat das mit deinem Verhalten vor dem Hohen Rat zu tun? Warum hast du meinen Fehler in den Katakomben verschwiegen?«


  »Erinnerst du dich noch an die beiden Vögel dort unten, und an das, was sie zu dir sagten, von wegen, dass du Finn Lansing seist, der Sohn von Jack und so weiter?«


  »Ja.« Seth zog die Stirn in Falten. »Aber woher weißt du …?«


  »Ich habe draußen ein wenig gelauscht, bevor ich auf Kavallerie und Rettung in letzter Sekunde gemacht habe.«


  Seth sah ihn entsetzt an.


  »Nichts für ungut, Partner«, grinste Kharon. »Ich dachte halt, du hast die Situation im Griff. Konnte ja kaum ahnen, dass du dich so leicht abservieren lässt.«


  Seth schüttelte gereizt den Kopf.


  »Aber das ist vollkommener Unsinn. Ich meine, wir beide wissen doch, wer oder was ich bin. Ich habe alle Gen-Tests durchlaufen. Ich KANN überhaupt nicht dieser Finn sein.«


  »Na und?«, rief Kharon und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Ist doch egal. Es reicht ja völlig, dass die Menschen GLAUBEN, du wärst es. Verstehst du? Auf diese Weise können wir mit ihnen ins Geschäft kommen. Denn eins steht fest: Wenn die Humos auf diesem Planeten wieder die Macht übernehmen, will der alte Kharon nicht auf der falschen Seite stehen.«


  Seth war zu verblüfft, um noch irgendetwas zu entgegnen. Damit hätte er wirklich nicht einmal im Traum gerechnet. Natürlich sah es Kharon ähnlich, seine persönliche Sicherheit über die Loyalität zu seinem Volk und zum Rat zu stellen. Seine Geschichte aber klang fantastischer, als alles, was Seth jemals an wilden Storys gehört hatte, sowohl von den Menschen auf diesem Planeten als auch von ihren obskuren Plänen.


  Falls Kharon den Unglauben in Seths Gesicht bemerkte, so ignorierte er ihn. Unbekümmert fuhr er fort.


  »Du verstehst, dass ich unter diesen Umständen auf jeden Fall verhindern musste, dass der Hohe Rat von den Ereignissen im Keller erfährt. Da ich dich nicht warnen konnte, habe ich einfach alles auf mich genommen. Es war zwar bestimmt die schmerzhafteste Erfahrung meines Lebens, aber wenn ich recht habe, war es das wert. Denkst du nicht?«


  Seth schüttelte sich. Ob vor Unwillen oder vor Kälte, wusste er selbst nicht. Jedenfalls bemerkte er zum ersten Mal, wie ausgekühlt er mittlerweile war. Er drückte sich von der Mauer in die Senkrechte und zog Kharon zu sich.


  »Komm. Stütz dich auf mich. Es ist kalt. Wir hauen ab.«


  »Danke, alter Freund. Ich denke, ich schaffe es jetzt auch allein.«


  Seth begann, den Weg weiter nach unten zu traben. Kharon klebte etwas unsicher, aber mit stetigem Schritt an seiner Seite. Rechts neben ihnen ließen ein paar Baumwipfel jenseits der Mauerkante den Paradiesgarten erahnen. Ein Stück weiter wurde die Mauer niedriger, sodass sie über die Brüstung auf die hübsch bepflanzten Hangterrassen des Gartens heruntersehen konnten. Jedes Mal, wenn der Weg eine Biegung machte, schloss der Schatten auf leisen Sohlen zu ihnen auf. Seth wollte Kharons wilde Theorie beiseiteschieben und einfach aufhören zu denken. Aber sie ließ ihn nicht los.


  »Was soll ich denn nun deiner Meinung nach tun? Etwa mit den Menschen reden?«


  »Das müsste dir doch leicht fallen. Als Jäger bist du ohnehin verpflichtet, sie zu suchen. Nur solltest du sie zur Abwechslung halt nicht gleich festnehmen oder umnieten, sondern es einmal mit einem Gespräch versuchen.«


  »Die werden mich killen.«


  »Das ist dein Berufsrisiko. Aber ich meine auch nicht, dass du dich jedem x-beliebigen Humo an den Hals werfen sollst. Immerhin hat dich der Bruder ihrer Anführerin erkannt. Ich wette, er hat inzwischen Meldung gemacht. Wie wäre es, wenn du SIE suchst?«


  »Tessa, das Phantom? Jetzt halluzinierst du aber wirklich. Seit zwei Jahren fahnden wir nach der Frau in allen Winkeln der Polis. Näher als heute werden wir ihr wahrscheinlich nie wieder kommen. Wie soll ich sie denn deiner Meinung nach finden?«


  »Vielleicht findet sie ja dich. Immerhin hält sie dich möglicherweise für ihren Ex, genauso wie der Kleine in den Katakomben. Du weißt doch, Finn Lansing und sie waren in einem Monokonkubinat. Verheiratet, wie das bei denen heißt. Wer weiß, am Ende springt ja vielleicht noch eine nette Nacht dabei heraus oder so.«


  Kharon schaute Seth an und begann plötzlich zu lachen. Seth wehrte sich zwar, aber dann packte es ihn auch. Das war alles viel zu absurd. Ihr Gelächter hallte von den Wänden wider. Auch um die schönen Lippen des Schattens, der ihnen immer noch folgte, spielte jetzt ein feines Lächeln.
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  Missmutig drückte sich Starbuck in seinen Drehsessel am Ratstisch und schnippte etwas Asche auf den Teppich hinter sich. Er nahm den Direktor des Gesundheitsamts fest in den Blick. Der Mann zitterte. Warum nur mussten immer alle so ängstlich sein? Wussten sie nicht, wie sehr es ihn langweilte?


  »Wie viele Fälle gibt es inzwischen?«, fragte der Vorsitzende scharf.


  »Sir, meinen Sie jetzt im Moskauer Viertel oder in der gesamten Stadt?«


  Starbuck schnaubte hörbar. Auch die anderen Ratsmitglieder lauschten aufmerksam.


  »Ich dachte, es sei deinem Amt gelungen, die, äh, Angelegenheit …«, er sprach das Wort aus, als bereite es ihm Übelkeit, »… auf das Moskauer Viertel zu beschränken. Heißt das jetzt etwa, dass ich mich irre?«


  Der Direktor wand sich auf seinem Sitz.


  »Äh, nun ja, es scheint so, dass es auch im Istanbuler Viertel ein paar, ähm - wie soll ich sagen -, kontaminierte Personen gab. Insgesamt sind es heute etwa dreitausend bekannte Fälle. Davon neunzig Prozent im Moskauer Viertel. Das sind aber nur diejenigen, die sich bei uns gemeldet haben. Wir müssen allerdings mit einer gewissen Dunkelziffer rechnen. Doch die gute Nachricht ist, dass die Ansteckungsrate offensichtlich nicht besonders hoch ist. Wir sind, was den Ansteckungsmechanismus betrifft, noch …«


  Starbuck fiel ihm ins Wort.


  »Wie viele Fälle endeten letal?«


  »Nun, von den erwähnten dreitausend sind bis jetzt zwei Drittel verstorben.«


  »Wie ist die Mortalitätsrate?«


  »Nun …«


  »Wenn du noch einen weiteren Satz mit dem Wort ›nun‹ einleitest, ordne ich für dich eine virtuelle Lobotomie an.«


  Das Hemd des Direktors wies jetzt zwei deutliche Flecken an den Achselhöhlen auf. Seine zu stark gezupften Augenbrauen hüpften in unregelmäßigen Zuckungen, selbst wenn er nicht sprach.


  »Oh, selbstverständlich. Ja … also ich … wo war ich? Ach ja, die Mortalitätsrate. Nu … hundert Prozent. Ich meine, also, wenn ich die Ansteckungszeitpunkte berücksichtige, ist bis jetzt jeder, der Symptome aufwies, innerhalb von etwa zwei bis vier Tagen gestorben.«


  »Und der erste Fall war dieser«, Starbuck blätterte in dem virtuellen Ordner, der ein paar Zentimeter über der Tischplatte vor ihm schwebte, »dieser Ingenieur aus dem Moskauer Viertel.«


  »Svantovit 2098. Das ist vor vier Monaten gewesen«, warf der Direktor eilfertig ein.


  Ohne den Kopf zu heben, schoss ihm Starbuck unter dunklen Brauen einen ungnädigen Blick zu. Der Mann räusperte sich entschuldigend. Die Schweißflecke hatten jetzt den Umfang von Tennisbällen. Der Vorsitzende lehnte sich wieder zurück.


  »Welche Gegenmaßnahmen hast du im Namen des Rates veranlasst?«


  »Nun …«


  Starbuck schüttelte ärgerlich den Kopf. Der Direktor bemerkte seinen Fehler nicht. Er war zu froh, endlich Gelegenheit zur Darstellung des Aktionsplanes zu bekommen, an dem er mit seinen Spitzenkräften während der letzten vierundzwanzig Stunden gefeilt hatte.


  »… ich habe zur Information der Bevölkerung einen Newscast vorbereiten lassen. Darin geben wir praktische Tipps zur Vermeidung der Ansteckung. Außerdem forschen …«


  »Du hast was?«


  Starbuck war aus seinem Sitz aufgesprungen. Der Direktor war jetzt völlig aus dem Konzept geraten. Sein Mund klappte auf und zu, ohne Laute hervorzubringen.


  »Du willst mir doch nicht allen Ernstes erklären, dass du die Bevölkerung über diese Sache informiert hast?«


  Der Direktor zuckte nervös auf seinem Sitz hin und her.


  »Nun, ich dachte, es wäre angebracht …«


  Starbuck hatte die Pistole so schnell aus der Innentasche gezogen, dass der Direktor gar nicht begriff, was gerade vor sich ging. Erst als die Mündung bereits auf ihn zeigte, riss er die Hände vors Gesicht. In dem riesigen Raum klang der Schuss seltsam verloren. Der Körper des Direktors kippte zur Seite und rollte auf den Boden. Unter seiner Schläfe breitete sich ein dunkelroter Fleck über den Teppich aus.


  »Ein Nun zu viel. Ich hatte ihn gewarnt.«


  Stubbs, der zwei Plätze entfernt saß, meldete sich zu Wort.


  »Du hattest ihm nur virtuelle Lobotomie angedroht.«


  »So, so, hatte ich das? Tja. Das war immerhin, bevor er mir sagte, dass er ohne Erlaubnis die ganze Polis in Panik versetzt hat. Kommunikation, bitte!«


  Aus dem Nichts ertönte ein sanfter Alt.


  »Wen wünschen Sie zu sprechen, Vorsitzender?«


  »Den Vizedirektor des Gesundheitsamts.«


  Aus dem Boden schoss die Holografie eines Mannes in sitzender Position. Er schien über ein Dokument gebeugt zu sein. Plötzlich sprang er auf und rückte seine Krawatte zurecht.


  »Herr Vorsitzender, geehrte Räte. Welche Freude …«


  »Ja, ja, erspar mir das Geschwätz. Ich habe ein paar wichtige Botschaften für dich. Hör mir genau zu und wage es nicht, mich zu unterbrechen.«


  Das Gesicht des Holotars versteinerte zu einem Ausdruck ängstlicher Erwartung.


  »Erstens: Du bist hiermit zum Direktor befördert worden. Zweitens: Über die Seuche wird eine Nachrichtensperre verhängt. Jeder, der hierzu irgendwelche Nachrichten in die Öffentlichkeit dringen lässt, darf zehn Stürze vom Tarpeischen Felsen erleben, und zwar im Angstverstärker. Drittens: Kranke und Tote werden sofort aus dem Verkehr gezogen, ebenso deren Familienmitglieder. Viertens: Moskau und Istanbul werden abgesperrt. Das heißt: Niemand kommt hinein oder hinaus. Verkehrsverbindungen, ob privat oder öffentlich, werden an den Bezirksgrenzen unterbrochen. Ich werde zwei Milizbrigaden, die sämtliche Zufahrtswege blockieren, deinem direkten Befehl unterstellen. Viertens: Du lässt die Leiche deines verstorbenen Vorgängers hier abholen. Hast du das alles verstanden?«


  Der frisch Beförderte schluckte einiges an Überraschung hinunter, brachte aber schließlich einen etwas gequälten Laut der Bestätigung zustande. Starbuck schloss die Kommunikation mit einer Handbewegung. Er lehnte sich ein wenig vor, beugte sich über den Tisch und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Leiche des Direktors.


  »Den Teppich wird mir das Gesundheitsamt aus seinem Budget ersetzen«, murmelte er ungnädig, bevor er sich in seinen Sitz zurückfallen ließ und sich wieder an die anderen Ratsmitglieder wandte.


  »Liebe Brüder, ich denke, die Maßnahmen sind in eurem Sinne.«


  Ein zustimmendes Gemurmel ertönte. Einer der Räte erhob seine Hand.


  »Ja, Flask?«


  »Lieber Starbuck, die anderen und ich, wir fragen uns, ob es nach dem Fehlschlag der Operation im Olympus Mons nicht angebracht ist, weitere Schritte zur Auffindung des offensichtlichen Urhebers des Virus zu ergreifen. Eventuell ist das der Königsweg zu einem Gegenmittel.«


  »Selbstverständlich, liebe Brüder. Ihr alle wart ja bei jener denkwürdigen Unterredung mit dem Jäger Kharon unmittelbar nach den Ereignissen im Stephansdom zugegen und seid Zeugen unserer Vereinbarung mit ihm.«


  Einige der Räte nickten.


  »Ich denke, dass dies der Weg ist, der im Augenblick am Erfolg versprechendsten. Weitere Aktionen wie die am Olympus Mons sind sicher nicht zielführend, schon allein, da uns derzeit neue, konkrete Hinweise auf mögliche Aufenthaltsorte fehlen.«


  Wieder waren Laute der Zustimmung zu hören. Im Halbdunkel schwebte über Flasks Kopf erneut die helle Fläche einer Hand.


  »Sprich, Flask.«


  »Ich denke, ich äußere mich im Sinne der anderen, wenn ich sage, dass der Vorschlag des Jägers im Augenblick die beste Möglichkeit ist, die uns zu Gebote steht. Allerdings kann ich nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass diese Situation nie entstanden wäre, hätten wir die Gerüchte über Jack Lansings Überleben und sein angebliches Geheimquartier im Außenbereich nur ernsthafter überprüft. Natürlich verbinde ich mit dieser Feststellung auch nicht den geringsten Tadel an deiner Amtsführung.«


  »Natürlich nicht, Bruder Flask.«


  Beide lächelten sich für einen Moment an. Es war das Lächeln der Haifische. Starbucks Hand umklammerte die Tischkante, als wollte er sich jeden Moment hinüberschwingen. Auch Flasks Körper wirkte so angespannt wie der einer Raubkatze vor dem Sprung. Doch schließlich lockerte sich Starbuck wieder. Er zündete sich eine Zigarette an, dann eine zweite und wendete seinen Blick ins Unbestimmte, als pflege er ein stummes Zwiegespräch mit dem Rauch, der sich dem dämmrigen Licht der Lampe entgegenkräuselte.


  »Gibt es noch weitere … Feststellungen von eurer Seite, liebe Brüder?«


  Niemand meldete sich.


  »Gut, dann erkläre ich die Sitzung für beendet.«


  Die Räte erhoben sich und verschwanden einer nach dem anderen im Dunkel, bis Starbuck allein war, immer noch in den Rauch seiner Zigaretten gehüllt.


  »Es stimmt, was die Menschen sagen«, murmelte er leise, »zu viele Köche verderben den Brei.«
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  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Was?«


  Tessa kam kaum gegen die Hintergrundgeräusche an. Die Bar wimmelte an diesem Abend von Publikum. Im herrschenden Halbdunkel und durch den Zigarettenrauch war in der kleinen, von eleganter Schlichtheit geprägten Lounge alles nur schemenhaft zu erkennen. Das durchgehend schwarze Interieur und das blaue Licht erzeugten eine kühle, etwas ungemütliche Stimmung. Dafür waren die Ledercouches an den niedrigen Tischen umso bequemer. Tessa und ihre Freundin hatten sich in einem etwas abseits gelegenen Winkel niedergelassen. Sie winkte Miranda näher zu sich.


  »Ich sagte, ich brauche deine Schwarze Kunst, okay?«


  »Ho, ho, ho. Meine Süße hat etwas vor. Na, dann lass einmal hören.«


  Miranda grinste verschwörerisch. Ihre dunkle Stimme klang rauer als die einer Anreißerin im Vergnügungspark. Sie rauchte zu viel.


  »Also, pass auf«, begann Tessa. »Ich benötige praktisch einen Mix aus drei Wirkungen.«


  »Kann ich den Ladys irgendetwas Gutes tun?«


  Tessa wandte sich genervt in Richtung der Stimme und war für einen Moment verblüfft, als sich Clark Gable über sie beugte. Miranda sah ihren Gesichtsausdruck und prustete los.


  »Darum heißt der Schuppen Wiedergänger, Süße. Das komplette Personal, alles Design-Novaten nach irdischen Berühmtheiten.«


  Clark Gable verneigte sich mit einem charmanten Lächeln.


  »Also, ich nehme einen Rotten Carcass, aber spart nicht so mit dem Schizoin, Clarkie Boy!«


  »Äh, ich auch«, stotterte Tessa etwas unsicher. Miranda kannte offenbar Cocktails, von denen sie noch nicht einmal gehört hatte.


  »Zwei Rotten Carcass mit nicht zu wenig Schizoin. Ist mir ein Vergnügen.«


  Clark verschwand in Richtung Bar. Tessa schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. Mit zweifelndem Gesichtsausdruck wandte sie sich wieder Miranda zu.


  »Das ist ja ganz putzig. Aber was haben die Novaten davon?«


  Miranda zuckte die Schultern.


  »Ich glaube, die Bar gab es schon vor der Rebellion. Aber jetzt noch einmal von vorne, Süße. Also, du brauchst eine Drei-Komponenten-Droge.«


  »Richtig. Ein Bestandteil müsste ein Aphrodisiakum sein.«


  »Hm.« Mirandas Grinsen war mehr als anzüglich. »Daher weht also der Wind. Eine meiner leichtesten Übungen. Und weiter?«


  »Ein mildes Lähmungsmittel. Nichts Gefährliches. Muss nur ungefähr eine Viertelstunde anhalten.«


  Miranda pfiff anerkennend. »Na, hallo. Was hast du denn vor?«


  »Naja, sagen wir so. Ich möchte gern für ein paar Minuten jede Gegenwehr ausschalten.«


  »Als ob du das nötig hättest, Schätzchen«, gurrte Miranda gutmütig. Tessa versuchte, angemessen geschmeichelt auszusehen.


  »Klingt jedenfalls nett pervers«, plapperte Miranda weiter. »Genau mein Ding. Dragan wird’s bestimmt gefallen.«


  Tessa musste schnell ihre Verblüffung überwinden. Wie kam Miranda nur auf die Idee, sie hätte für Dragan irgendwelche Gefühle? Dass er umgekehrt selten den Blick von ihrem Ausschnitt lösen konnte, war ihr zwar auch schon aufgefallen, trug jedoch kaum dazu bei, ihre Meinung über ihn zu verbessern. Andererseits … warum nicht ihre Freundin in diesem Glauben lassen? Es klang in jedem Fall weniger verdächtig als das, was sie wirklich vorhatte.


  »So, jetzt bin ich aber gespannt.« Miranda hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also, was ist nun Wirkstoff Nummer drei?«


  »Ja, also, das ist etwas komplizierter. Und zwar …«


  »Ihre Cocktails, Ladys.«


  Tessa fuhr zusammen. Clark lächelte sein souveränes Südstaatengentleman-Lächeln und stellte die Gläser mit der vollendeten Anmut des routinierten Oberkellners auf ihren Tisch.


  »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«


  »Ja, Süßer, aber nicht hier vor all den Leuten.«


  Miranda schlug sich auf die Schenkel, ließ ein zotiges Gelächter ertönen und zwinkerte ihrer Freundin zu. Tessa war etwas peinlich berührt. Doch Clark verbeugte sich unbekümmert und verschwand erneut in Richtung der Theke. Tessa folgte ihm mit den Augen. Miranda nahm einen Schluck von ihrem Cocktail.


  »Woah, das Schizoin ist vielleicht krass.«


  Anerkennend beäugte sie die leuchtende Flüssigkeit in ihrem Glas.


  »Nette Halluzinationen, nur ein bisschen kitschig. Ich sehe Monster Magnet kopfüber von der Decke hängen. Sie spielen ›Look to your Orb‹.«


  »Da ist wirklich eine Band, die von oben herabhängt. Ich nehme an, es ist eine Holografie. O ja, ein Typ ist gerade durch den Gitarristen gelaufen«, entgegnete Tessa.


  »Cool!«


  Mirandas Blick bekam etwas leicht Entrücktes. Tessa beschloss, ihr Getränk nicht anzurühren.


  »Also, noch einmal zu meiner Bestellung.«


  »Ich bin ja so etwas von Ohr, Süße.«


  »Die dritte Komponente sollte etwas in der Art dieses Memlax sein, das du mir einmal beschafft hast, als ich den Code für den Safe vergessen hatte.«


  Miranda setzte sich ruckartig auf und sah Tessa direkt in die Augen. Alle Entrücktheit war aus ihrem Blick gewichen. »Du willst eine psychurgische Droge?«, rief sie so laut, dass sich die Gäste an den Nebentischen nach ihnen umdrehten.


  Ängstlich bedeutete ihr Tessa, leiser zu sein. Mirandas starke Reaktion irritierte sie. War sie zu weit gegangen? Es war nicht gut, wenn Miranda hinsichtlich ihrer wahren Absichten Verdacht schöpfte.


  »Äh, ja. Ist das ein Problem?«, fragte Tessa mit betonter Beiläufigkeit.


  Ihre Freundin machte eine wegwerfende Geste. »Für andere vielleicht, Baby.«


  Für einen kurzen Moment betrachtete Miranda sie forschend. Tessa versuchte, ihrem Blick standzuhalten und dabei möglichst unbekümmert auszusehen. Schließlich stahl sich noch einmal ein verschmitztes Grinsen auf Mirandas Gesicht.


  »Liebestrank, Stunner und ein Erinnerungserwecker. Was hast du nur vor, mein kleines Schätzchen? Was es auch sein mag, ich wäre zu gern Mäuschen.«


  Tessa hatte das Gefühl, dass sie Miranda irgendeine Erklärung liefern musste, um sie von weiteren Spekulationen abzuhalten.


  »Ich will, dass es … einfach unvergesslich wird. Er soll sich fühlen wie … bei seinem ersten Mal«, stotterte sie.


  Es klang wüst, auch wenn es gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Miranda schien die Logiklöcher jedenfalls nicht zu bemerken. Stattdessen hatte sie auf einmal feuchte Augen bekommen.


  »Ach, das ist ja so romantisch.«


  Ihr rauer Tonfall wollte nicht so recht zu ihrem Gefühl passen. Aber für diese Gegensätze liebte Tessa sie. Miranda hatte das Herz eindeutig auf dem rechten Fleck. Umso schmerzlicher war es, dass sie ihr nicht die Wahrheit sagen konnte.


  »Aber ich brauche alles schon heute Abend«, fügte sie ängstlich hinzu.


  Miranda winkte ab. »Kein Problem, Süße. Wir gehen nachher kurz zu mir hinauf, da mische ich dir etwas Nettes. Entspann dich einfach.«


  Tessa versuchte, der Aufforderung nachzukommen und ließ sich wieder tief in die Lederpolster sinken. Ein paar Leute hatten begonnen, unter den Köpfen der holografischen Band zu tanzen. Marilyn putzte die Theke. JFK zapfte ununterbrochen Drinks und stellte sie für die Kellner bereit. In Gedanken ging Tessa ihren Plan durch. Sie war ihm gefolgt und wusste jetzt, wo er wohnte. Aber wie würde sie am Concierge vorbeikommen?


  »Sag einmal, hast du auch eine Maske?«, fragte sie Miranda infolge einer plötzlichen Eingebung.
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  Vorsichtig tastete sich Lasse ein paar Schritte zurück, um das Wesen an der Höhlendecke betrachten zu können, ohne sich dabei den Hals ausrenken zu müssen. Aufmerksam folgte ihm der Kopf mit den zwei großen Augen, während der Rest seines Körpers seltsam starr blieb.


  »Was zum Henker ist das?«


  Lasse bedeutete Dragan, still zu sein. Als er sich wieder umdrehte, fuhr er vor Überraschung zusammen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit kletterte das Wesen über die Seitenwand auf den Boden des Tunnels, dabei wirkte es wie ein großes Insekt oder Reptil. Dort verharrte es eine Weile auf allen vieren, bevor es sich ganz langsam aufrichtete. Er hörte auch Dragan hinter sich keuchen und konnte es ihm durchaus nachfühlen. Vor ihm stand jetzt ein menschliches Wesen. Ein Mädchen, wie Lasse mit einem scheuen Blick auf die zwei sanften Rundungen unterhalb ihrer Schlüsselbeine feststellte. Sie war zwar etwas größer als er, aber sehr zierlich. Ihre feucht glänzenden Haare lagen eng am Kopf an. Selbst im Lichtkegel seiner Leuchte wirkte ihre Haut seltsam dunkel. Das Merkwürdigste an ihr aber waren die großen, ernsten Augen, mit denen sie Lasse unverwandt anstarrte und deren Pupillen nicht rund waren, sondern kleinen Schlitzen glichen, wie bei einer Katze oder Schlange. Lasse fand, dass sie damit fast ein bisschen gefährlich aussah.


  »Seid ihr Menschen?«


  Lasse zuckte zusammen. Irgendwie hatte er trotz ihrer menschlichen Erscheinung nicht erwartet, dass sie sprechen konnte. Ihre Stimme klang leise, ein wenig heiser.


  »Was geht dich das an?«, fragte Dragan hinter ihm.


  »Wenn ihr keine Menschen seid, werden wir euch töten.«


  Es hörte sich so selbstverständlich an, als hätte sie ihnen gerade erklärt, dass morgen ein neuer Tag anbreche. Dragan, der sich als Erster von seiner Überraschung erholt hatte, lachte laut auf.


  »Du, uns töten? Pass auf, dass ich dir nicht deinen kleinen Hintern versohle, du Höhlenschlampe.«


  Sie blickte ihn völlig ungerührt an. Lasse fand, dass es nun an der Zeit war, in die Unterhaltung einzugreifen.


  »Wir sind keine Novaten, wenn du das meinst.«


  Wieder zeigte sie sich völlig ungerührt, so als sei diese Aussage in ihrer Welt belanglos.


  »Der, den wir suchen, ist nicht unter diesen beiden, Rebecca. Komm. Wir verschwinden von hier«, tönte es hinter Lasses Rücken.


  Schockiert fuhren er und Dragan herum. Etwas außerhalb des Lichtkegels der Lampe erhoben sich drei weitere Gestalten, deutlich größer als das Mädchen. Lasse konnte nicht genau erkennen, um wen oder was es sich handelte. Die Stimme jedenfalls klang menschlich.


  »Hier verschwindet niemand ohne meine Erlaubnis.«


  Dragan hatte seine Waffe gezogen und auf die Schatten gerichtet, die vor ihm verharrten. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann richtete sich der Größte von den dreien etwas auf. Sein Profil wurde erkennbar. Er schien einen breitkrempigen Hut zu tragen.


  »Wenn ihr wirklich Menschen seid, solltet ihr sehen, dass ihr allmählich Land gewinnt. Sie kommen hier herunter. Ich kann ihre Vibrationen spüren«, stellte der Mann trocken fest.


  »Was meinst du damit? Wer kommt? Was für Vibrationen?«, dröhnte Dragan ärgerlich.


  »Deine Peilung«, rief Lasse wütend. »Ich habe dir gesagt, dass die Novaten sie abfangen werden.«


  »Unsinn. So schnell sind die nie.«


  Er hatte sich Lasse zugewandt, während seine Pistole noch auf die fremden Gestalten vor ihm zielte.


  »Wenn ihr ihnen begegnen wollt, ist das eure Entscheidung. Wir gehen«, sagte der Mann ruhig.


  »Ich habe schon einmal gesagt: Wer geht, ohne dass ich es erlaube, fängt sich eine Kugel ein«, brüllte Dragan, der außer sich war.


  In diesem Augenblick hörten sie hinter sich ein Rascheln. Lasse sah gerade noch, wie das Mädchen auf allen vieren die Seitenwand bis an die Höhlendecke emporkletterte, als ob es keine Schwerkraft gäbe. Bevor er oder Dragan reagieren konnten, war sie über sie hinweggehuscht. Auf der Höhe der Männer angekommen, ließ sie sich auf den Boden fallen und landete geschickt wie eine Katze. Wie die anderen war sie außerhalb des Lichtkegels von Lasses Leuchte nur noch als ein vager Schattenriss erkennbar.


  »Sie sind ganz nahe«, sagte sie mit dieser hellen, heiseren Stimme.


  Dann, von einer Sekunde zur nächsten, drifteten die Schatten seitlich zu den Wänden und verschwanden im Dunkel des Tunnels. Das vielfüßige Rascheln und Kratzen wurde rasch leiser.


  »Wo sind die hin?«


  Dragan klang fassungslos. Auch Lasse war von der Leichtigkeit, mit der sich die Vier einfach in Luft aufgelöst hatten, überrascht. Plötzlich peitschte ein Schuss durch den Tunnel und klatschte mit lautem Knall in eine der Seitenwände. Die Kugel war aus der Richtung gekommen, wo noch ein paar Minuten zuvor das Mädchen verschwunden war. Lasse rüttelte an Dragans Arm, um ihn aus seiner Schockstarre zu wecken.


  »Die Novaten. Wir müssen zurück. Schnell!«


  Dragan besann sich, riss ihm die Leuchte aus der Hand und stolperte an ihm vorbei nach vorne. Beide rannten auf die letzte Abzweigung zu. Dragan nahm keinerlei Rücksicht auf Lasses kürzere Beine. Bald hatte er einen beträchtlichen Vorsprung und war für Lasse nur noch als Schatten vor dem kleiner werdenden Lichtkegel erkennbar. Hinter ihm erschollen Rufe.


  »Stehenbleiben! Widerstand ist zwecklos. Ihr seid eingekreist.«


  Lasse schluckte die aufkeimende Panik herunter und heftete sich so gut er konnte an Dragans Fersen. Doch der Lichtkegel entfernte sich immer mehr, während die Stimmen näher und näher zu kommen schienen. Die Verfolger hatten jetzt ebenfalls Leuchten eingeschaltet. Er wagte einen Blick über seine Schulter. Kaum zwanzig Meter trennten ihn noch von den Männern. Der Tunnel machte eine Biegung, und für einen Moment war das Licht hinter ihm verschwunden, doch als er nach vorne schaute, war auch Dragans Lichtkegel nicht mehr zu sehen. Prustend und verzweifelt blieb er im Zwielicht stehen. Ohne Dragan fehlte ihm die Orientierung. Auf ihrem Weg hierher hatte es mehrere Abzweigungen gegeben. Wenn ihn seine Verfolger nicht einholten, konnte er sich für immer verirren. Allerdings war es sicher besser, im Tunnelsystem zu verhungern, als von den Novaten erwischt zu werden. Der Lichtschein, der seine Verfolger ankündigte, wurde wieder hinter der Kurve sichtbar. Gerade wollte Lasse loslaufen, als ihn eine kleine Hand kräftig am Arm packte und zur Seite zog. Der kalte Schauer des Schocks rieselte ihm über den Körper.


  »Halt dich an mir fest.«


  Das war die Stimme des Mädchens. Sie musste neben ihm in einer Nische gewartet haben.


  »Wie meinst du das?«


  »Leg die Hände um meinen Hals und klammere dich richtig fest«, flüsterte sie ungeduldig.


  Lasse schluckte ein vages Gefühl der Scham herunter und tat, was sie sagte. Kaum hatte er seine Arme hinter ihrem Nacken verschränkt, da schlang sich einer ihrer Arme um seinen Rücken. Erstaunt registrierte er, wie seine Füße fast augenblicklich den Bodenkontakt verloren. Ihr Arm presste ihn jetzt so kräftig an ihren Leib, dass ihm das Atmen schwerfiel. Er fühlte, wie sich ihr Körper nach oben bewegte. Scheinbar mühelos trug sie ihn mit einem Arm an sich gedrückt, wie eine Mutter ihr Kind. In der Dunkelheit konnte er nur vermuten, dass sie bereits an der Decke hingen. Neben seinem Ohr schnaufte sie. Unter ihnen kam das Getrappel der Verfolger näher, doch er sah keinen Lichtschein mehr. Schließlich flüsterte sie.


  »Du kannst jetzt loslassen, wir liegen in einer Nische.«


  Lasse löste vorsichtig seine Hände, deren Muskeln er so verkrampft hatte, dass er eine Weile brauchte, um seine Finger wieder auszustrecken. Scharfe Steinkanten drückten schmerzhaft in seinen Rücken. Von unten hörte er gedämpfte Stimmen. Das Mädchen, das auf ihm lag, bewegte sich ein wenig. Sie waren eng aneinandergepresst. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die schwachen Rundungen ihrer Brust an seinem Hals ruhten. Er hatte ein flaues Gefühl im Unterleib. Es fühlte sich alles andere als schlecht an.


  »Wo sind sie? Ich bin ganz sicher, dass ich eben noch zwei gesehen habe.«


  Die Stimme des Mannes unter ihnen war jetzt klar zu vernehmen.


  »Nimrod, leuchte die Wände ab! Vielleicht ist hier eine Abzweigung.«


  Lasse spürte, wie der Körper des Mädchens, der sich auf ihm befand, etwas mehr Spannung aufnahm. Ihre Haare dufteten frisch, ganz anders als die muffige Tunnelluft, und ihre Haut fühlte sich warm, seltsam rau und fast ein wenig ledrig an. Wirklich angenehm. Vorsichtig drehte er den Kopf da hin, wo er die Öffnung der Nische vermutete, in der sie lagen wie in einer Koje. Es vergingen ein paar Minuten, in denen er nur undeutliches Kratzen und Schlurfen hörte. Auf einmal huschte über ihnen ein Lichtschein vorbei und verschwand wieder. Lasse hielt den Atem an. Der Lichtschein kehrte zurück.


  »Schau einmal, da oben ist so eine Art Loch. Große Magmablase oder so etwas.«


  Jemand kam mit schlurfenden Schritten näher.


  »Na und, das ist doch viel zu hoch. Sollen sie geflogen sein? Komm, hilf mir lieber zu nachsehen, ob hier irgendwelche Abzweigungen sind.«


  Lasse hörte ein Grunzen. Der Lichtschein über ihnen verschwand wieder. Noch eine Weile lang waren unten Tritte, Schlurfen und gedämpfte Stimmen zu hören. Das Mädchen hatte sich entspannt. Ihr volles Gewicht lag jetzt auf ihm. Sie konnte trotz ihrer offensichtlich enormen Kraft nicht sehr viel wiegen. Der Atem des Mädchens fühlte sich in seinen Haaren heiß an. Lasse ertappte sich bei der Hoffnung, dass die Männer noch eine Weile unter ihnen suchen würden. Doch die Schritte entfernten sich immer weiter, und schließlich verschwanden sie ganz. Bald war es so ruhig, dass er meinte, seinen Herzschlag hören zu können.


  »Ich glaube, sie sind weg. Halt dich fest.«


  In der Grabesstille klang ihr Flüstern lauter als Donner. Es war der verheißungsvollste Donner, den er je gehört hatte. Vorsichtig schlang er seine Arme um ihren Nacken. Ihr Arm lag immer noch hinter seinem Rücken. Er fühlte, dass sie ihn waagerecht hochzog, und versuchte, sie mit den Beinen zu unterstützen, doch bevor er Halt fand, lockerte sich ihr Griff schon wieder.


  »Lass los, ich setze dich ab.«


  Seine Füße ertasteten den Boden, und er ließ ihren Nacken fahren. War es wirklich möglich, dass sie ihn gerade mit einem Arm getragen hatte? Er spürte festen Grund unter seinen Sohlen und vertraute sein Gewicht der Erde an. Nur undeutlich konnte er an der Wand über sich ihre Umrisse erkennen.


  »Danke«, stammelte er flüsternd.


  »Schon okay!«


  »Warum … äh … hast du mich, ich meine …?«


  Lasse wusste nicht, ob er die Frage stellte, weil er wirklich an der Antwort interessiert war, oder weil er nicht wollte, dass sie gleich wieder verschwand. Neben ihm kroch sie langsam die Wand hinunter. Schließlich sah er ihren Umriss in der Dunkelheit stehen. Von irgendwoher zauberte etwas Restlicht Reflexe dorthin, wo ihre seltsamen Pupillen sein mussten. Er nahm einen zweiten Anlauf.


  »Warum hast du mir geholfen?«


  Zögernd kam die Antwort über ihre Lippen: »Du bist so … klein.«


  Sie fuhr fort, bevor er Zeit hatte, sich Gedanken darüber zu machen, ob ihm diese Feststellung gefiel.


  »Ich meine, genau wie ich. Ich habe noch nie einen anderen gesehen wie uns. Verstehst du?«


  »Ja«, sagte er. In der Tat verstand er jetzt, was sie meinte.


  »Der Meister erzählt, dass die Künstlichen keine Kinder haben. Deswegen wusste ich, dass ich zurück muss, um dir zu helfen.«


  Sie sprach die Wahrheit. Die Novaten wurden als Erwachsene erzeugt. Kinder waren unproduktiv. Daher gab es sie ausschließlich bei den Menschen, und auch dort waren es nur sehr wenige. Sie mussten sich alle so lange verbergen, bis sie als Erwachsene durchgingen. Lasse war gerade an der Grenze. Für den Auftritt im Dom hatte er sich ein paar Falten und mehr Bartschatten schminken lassen. Doch da war noch etwas, das sie gesagt hatte und das in seinen Ohren nachhallte.


  »Wer ist dieser Meister?«


  »Er ist der, der alles erschaffen hat, die Künstlichen und uns.«


  Lasses Puls schoss in die Höhe. Vor Aufregung vergaß er zu flüstern.


  »Du meinst Jack Lansing. Der die Novaten konstruiert hat.«


  Er hörte, wie auch ihr Atem schneller ging. »Du kennst den Namen des Meisters?«


  »Ja. Er ist so etwas wie … ein Onkel«, sagte er nicht ohne Stolz. Sie schwieg. War sie beeindruckt? Plötzlich kam er sich ein bisschen wie ein Angeber vor. »Na ja, nicht so ein richtiger Onkel«, fügte er zögerlich hinzu. »Meine große Schwester, die war mit seinem Sohn verheiratet, vor der Rebellion. Und sie sucht ihn. Weißt du vielleicht, wo er ist?«


  »Der Meister wohnt im zweiten Nil.«


  Lasse überlegte ein paar Sekunden. »Das habe ich noch nie gehört«, stellte er ratlos fest. »Wo ist das?«


  »Das ist dort, wo wir herkommen. Er hat uns hierhergesandt.«


  »Warum? Ich meine, was sollt ihr hier tun?«, fragte er.


  »Das wüsste ich auch gerne, ihr zwei kleinen Wanzen.«


  Lasse schrak zusammen. Mit einem metallischen Klicken sprang eine Taschenlampe an. Für einen kurzen Moment war er vom grellen Licht geblendet. Dann erkannte er Dragans höhnische Fratze. Die Mündung seiner Pistole war direkt auf den Kopf des Mädchens gerichtet.
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  Kharon lag richtig. Seth fuhr die Linien der Statistiken, deren dreidimensionale Darstellung sich vor seinen Augen drehte, mit dem Finger nach. Seit dem Novatenaufstand hatte sich die Zahl festgenommener und getöteter Menschen von Jahr zu Jahr mehr als verdoppelt. Und das, obwohl ihre Ausgangspopulation kaum eintausend Individuen betrug. Hunderte von ihnen waren schon während der Rebellion ihrer Geschöpfe ums Leben gekommen.


  »Zeig mir die Personalstatistik der Jägergilde.«


  Augenblicklich änderte sich die Darstellung. Aufmerksam studierte Seth die Kurven und atmete scharf aus. Auch hier traf Kharons Behauptung zu. Die Personalstärke der Jäger hatte auf allen Hierarchiestufen mit einer ähnlichen Tendenz zugenommen wie die Zahl ihrer verhafteten und getöteten Ziele. Seth lehnte sich zurück und schenkte sich einen weiteren Whiskey ein. Sein Fuß pochte wieder. Er legte noch ein paar Dolostat obendrauf. Dann drehte er seinen Sessel in Richtung der Frontscheibe seines Apartments und betrachtete die unendlich scheinende Skyline. Seine Augen glitten über die pulsierenden Lichter, die flackernden Newsboards und die Schwärme von Hovers hinweg, die hoch oben in der Abenddämmerung kreisten. Aus seinen Eingeweiden flutete ein Schwall Wärme empor, kroch bis in seine Haarwurzeln und verlor sich dort in einem angenehmen Kribbeln.


  Die Zahlen erschienen unsinnig. Logisch betrachtet mussten die Menschen ein endliches Problem sein. Ihre prekäre Situation ließ die für sie typische Form der Reproduktion kaum zu. Seth war immer sicher gewesen, eines Tages in einer nicht allzu fernen Zukunft arbeitslos zu sein. Dieser Gedanke hatte ihn nicht eben mit Trauer erfüllt. Wenn aber diese Statistiken zutrafen - und daran konnte es kaum einen Zweifel geben -, dann entsprachen die Menschen ein wenig diesem mythischen Ungeheuer, dem man einen Kopf abschlug, nur um zwei neue nachwachsen zu sehen. Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer anderen Erklärung als der, die sein Partner ihm gegeben hatte. Aber es wollte ihm nichts Besseres einfallen.


  Also, was war, wenn Kharon einfach recht hatte? Was, wenn die Menschen tatsächlich laufend Zuwachs aus der Wüste erhielten? Was wenn sie heimlich immer neue Raumschiffe hierherschickten, deren Insassen sie dann Tag für Tag in die Stadt und in ihre Unterwelt einschleusten? Zwar hatte der Hohe Rat nach der Rebellion das Satellitensystem - und damit jegliche Verbindung zur Erde - unwiderruflich außer Kraft gesetzt. Allerdings bestand seitdem auch keine Möglichkeit mehr, Raumschiffe zu orten, wenn sie in entlegeneren Gebieten des Planeten landeten. Vielleicht gab es tatsächlich dieses geheimnisvolle Hauptquartier, und die Menschen hatten von dort aus eine neue Verbindung zur Erde errichtet.


  In den drei Jahren seit der Rebellion hätten sich theoretisch Massen von ihnen in dem endlosen Höhlengewirr unterhalb der Stadt eingenistet haben können. Dort war es angenehm warm, und man vermutete in den Höhlen riesige, natürliche Zisternen voll sauberen Wassers. Sie konnten Vorräte und Waffen herangeschafft haben. Die Myriaden von Zugängen außerhalb des Kraters waren seines Wissens unbewacht geblieben. Wiederum wurde ihm bei der Vorstellung, was alles möglich war, wenn man Kharons Theorie von der schleichenden Infiltration ernst nahm, geradezu schwindlig. Er schüttelte den Kopf.


  Was aber, so fragte er sich, war die Konsequenz, die er aus alledem ziehen sollte? Wäre es nicht seine Pflicht gewesen, den Hohen Rat vor dieser Gefahr zu warnen? Doch gesetzt den Fall, er würde mit dieser Geschichte vor die Räte treten … würde man ihm glauben oder würde man ihn nicht eher für verrückt erklären? Andererseits, vielleicht hatte Kharon auch hierin recht und es war alles zwecklos, weil die Menschen längst schon in der Überzahl waren. Selbst nach der nuklearen Katastrophe sollte es auf der Erde noch eine Bevölkerung von etwa drei Milliarden gegeben haben, hieß es. Der Rat konnte möglicherweise einen Krieg gegen ein paar tausend Menschen gewinnen. Eine Invasion war letztlich nicht zu verhindern. Nachdem man glaubte, die Menschen endgültig besiegt zu haben, hatte niemand je die Notwendigkeit für so etwas wie eine Armee gesehen. Er musste zugeben, dass Kharons Defätismus einiges für sich hatte. Wenn Gegenwehr zwecklos schien, war es wohl besser, schnell überzulaufen und auf Gnade zu hoffen.


  Jenseits des Fensters war die Sonne untergegangen. Die Skyline hatte eine schwachgoldene Aura. Seth spürte, dass sein Hemd feucht an seiner Brust klebte. Er schalt sich selbst einen Narren und versuchte sich noch einmal einzureden, dass alles nur ein dummes Hirngespinst war. Doch es gelang ihm nicht. Seit er Kharon in der Ratssitzung gesehen hatte und Zeuge dessen geworden war, was die Räte seinem Partner angetan hatten, war er ein flaues Gefühl, eine unbestimmte Paranoia nicht mehr losgeworden. Sie saß ihm immer noch in den Knochen. Er griff wieder nach der Whiskeyflasche. Sein Blick fiel auf die Dolostat. Nachdenklich nahm er sie in die andere Hand und studierte die Nebenwirkungen. ›Auf keinen Fall gemeinsam mit Alkohol einnehmen‹ und ›Leichte Euphorisierung möglich‹. Das klang doch mehr als einladend.


  Er zuckte zusammen, als sich die statistischen Grafiken, die sein Kommunikationssystem noch immer in das Halbdunkel projizierte, unvermittelt in das Gesicht seines Concierges, Herrn Loki, verwandelten.


  »Verzeihung, Sir, ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Ihre Bestellung angekommen ist.«


  Lokis Lächeln war heute besonders nassforsch. Seth kämpfte kurz mit dem Impuls, das Glas Whiskey in die Projektion zu werfen.


  »Bestellung? Welche Bestellung? Ich habe nichts geordert. Das muss ein Irrtum sein.«


  »Oh.« Der Mann schien jetzt ehrlich verlegen. »Nun ist die Dame aber schon auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Dame? Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Naja, so speziell, wie die Dame aussah«, stotterte Loki mit einem Augenzwinkern, das wohl schlüpfrig sein sollte. »Und immerhin ist es ja nicht das erste Mal … Da dachte ich, es wäre okay, wenn ich sie …«


  Seth dämmerte, worauf Loki hinauswollte. Vor ein paar Monaten hatte er nach einer Tatortbesichtigung einmal bei einem Service für Vergnügungsmodelle angerufen. Kharon lag ihm immer wieder in den Ohren, es doch einmal auszuprobieren. Doch kaum hatte er seine Bestellung gemacht, hatte es sich falsch angefühlt, ohne dass er genau hätte sagen können, warum.


  Sein Partner orderte sich mehrmals in der Woche Mädchen, so wie viele seiner Kollegen. Als sie in der Tür stand, in ihrem knappen Fummel, hatte er dann nicht das Herz, sie einfach wieder wegzuschicken. Also bat er sie aufs Sofa. Sie versuchte, ihn auszuziehen, aber er hatte sie … ausgebremst.


  Aus Verlegenheit fragte er sie, ob sie Hunger habe. Sie hatte. Es hatte sich nett angefühlt, sie zu bekochen. Das war etwas, das er noch nie für irgendjemanden getan hatte. Sie aßen und redeten miteinander. Das Mädchen war hübsch und süß. Sie hatten auf dem Sofa gesessen und ein wenig geknutscht, dann waren unerwartet die Bilder vom Tatort wieder hochgekommen. Er begann zu erzählen. Sie schwieg und hörte zu. Irgendwann war alles aus ihm herausgebrochen. Sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. So war er eingeschlafen. Als er am anderen Morgen erwacht war, fehlten ihm laut Tectoo zweihundert Digicredits. Er war aber nicht böse gewesen.


  »Soll ich den Sicherheitsdienst hinaufschicken, Sir?«


  Die Stimme des Concierges weckte ihn aus seinen Erinnerungen. In dem Fenster vor sich sah er die Reflexion der Türleuchte.


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich kümmere mich selbst darum.«


  »Sind Sie sicher, Sir?«


  »Ja.«


  »Verzeihung, Sir.«


  Seth unterbrach die Verbindung. Das übertrieben unterwürfige Getue, das der Mann mit Diensteifer zu verwechseln schien, verursachte ihm nicht zum ersten Mal Kopfschmerzen. Vorsichtig stellte er den Whiskey und die Tabletten ab und drückte sich von der niedrigen Fläche seines Liegestuhls nach oben. Immer noch war ein entferntes Wummern in seinem Fuß zu spüren. Er humpelte zur Tür hinüber.


  Durch den Spion war der hell erleuchtete Flur auf der anderen Seite gut einsehbar. Mit dem Rücken zur Tür stand dort eine schlanke Frau mit kurzen, schwarzen Haaren, die in leichten Wellen an ihrem Kopf anlagen. War sie wirklich so groß oder trug sie extreme Stilettos? Ihre Kleidung deutete jedenfalls auf ein Vergnügungsmodell hin. Der rückwärtige Ausschnitt reichte ihr fast bis zum Po. Was hatte sie nur bei ihm zu suchen? Bestimmt hatte sich Kharon einen Scherz erlaubt. Er konnte das Thema schlicht nicht ruhen lassen. Seth beschloss, sie einfach fortzuschicken. Er räusperte sich und zog die Tür auf. Die Frau drehte sich zu ihm um.


  Seth musste ein überraschtes Keuchen unterdrücken. Die Haut ihres Dekolletés, das vorn kaum weniger tief reichte als hinten, schimmerte wie weißes Perlmutt. Der schmale Trägerriemen, der um ihren Nacken lag, verbreiterte sich und bedeckte nur sehr zarte Wölbungen. Über den einen Arm hatte sie einen dicken Wintermantel geworfen. In der anderen Hand trug sie ein paar Schuhe. Aus dem Kleid, das gerade noch die Knie verdeckte, reichten zwei makellose Waden, die in langen, schlanken Füßen endeten. Sie war in jedem Fall eine ungewöhnliche Erscheinung, fast zu groß und drahtig für eine Frau. Doch das Eigenartigste war ihr Gesicht. Über einem leichten Kinngrübchen erhoben sich anmutig geschwungene Lippen. Die kleine Stupsnase zwischen den breiten Wangenknochen verlieh ihr etwas Keckes. Aus der Nähe konnte er erkennen, dass ihre schimmernde Haut mit Myriaden blasser Sommersprossen übersät war. Zwei schmale blaue oder grünblaue Augen funkelten ihn erwartungsvoll an. Augenpartie und Stirn blieben hinter einer aufwendig gestalteten, venezianischen Maske verborgen.


  Seth konnte sich schemenhaft erinnern, dass er eigentlich irgendetwas Bestimmtes vorgehabt hatte, als er die Tür öffnete, aber es wollte ihm nicht mehr einfallen. Sein Mund bildete Worte, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Mit einem sanften Mezzosopran kam sie ihm zuvor: »Habe ich dich endlich gefunden, Liebster.«
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  »Das kleine Biest bleibt in der Zelle. Da kannst du schimpfen, bis du schwarz wirst, Knirps.«


  Dragan ließ den Schlüssel mit triumphierendem Blick in seine Tasche gleiten. Lasse war wütend. Er hatte den Kerl schon immer unausstehlich gefunden, aber jetzt hasste er ihn mit inbrünstiger Leidenschaft.


  »Was soll das? Sie hat mir geholfen. Sie ist auf unserer Seite«, fauchte er.


  »Seit wann bist du Bündnisexperte? Eins steht ja wohl fest: Dieses Ding ist kein Mensch. Hast du gesehen, wie sie und ihre Kumpels die Wände hochklettern konnten? Wie Schmeißfliegen klebten die an den Felsen. Und dann diese Haut. Ich meine, schau sie dir doch an.«


  Dragan öffnete die Futterklappe in der Zellentür. Im grellen Licht der Deckenleuchte saß das Mädchen in die Ecke des nackten Raums gekauert, die Arme um die Beine geschlungen.


  »Wie die aussieht. Wie Schlangenhaut oder so etwas. Ich sage dir, Kleiner: Das Biest ist künstlich, genauso wie all die Zellhaufen da oben in der Stadt.«


  Lasse suchte fieberhaft nach Argumenten, obwohl ihm klar war, dass Dragan seine Meinung nicht ändern würde, schon gar nicht wegen irgendetwas, das er zu sagen hatte.


  »Die Novaten haben sie gejagt, genauso wie uns.«


  Dragan zuckte die Schultern.


  »Na und? Kann ein Trick sein. Vielleicht ist sie so eine Art Köder, für dumme Zwerge wie dich.«


  Er lachte bösartig. Lasse kochte zwar innerlich, aber es schien ihm fürs Erste cleverer, es vor Dragan zu verbergen. Also bemühte er sich, möglichst gelassen zu wirken.


  »Was hast du eigentlich mit ihr vor?«


  »Sobald ich die Zeit dazu habe, knöpfe ich sie mir richtig vor. Verhör, verstehst du? Mal sehen, was sie über ihre sauberen Freunde zu erzählen hat.«


  Lasse musste schlucken. Verhör bedeutete bei Dragan immer nur eins.


  »Aber du wirst sie doch nicht … Ich meine …«


  Dragan grinste.


  »Hm, wer weiß? Vielleicht nehme ich sie mir einfach ein bisschen zur Brust.«


  Er machte eine unmissverständliche Bewegung mit dem Unterleib. Lasses Wut kochte über.


  »Wirst du nicht, du fettes, altes Schwein.«


  Er sprang auf Dragan zu, doch der hatte den Angriff bereits erwartet. Lässig blockte er den Jungen mit seinem Unterarm ab und nutzte Lasses Schwung, um ihn gegen eine der nackten Betonwände des Zellenflurs knallen zu lassen. Dann rutschte Lasse zu Boden. Sein Mund füllte sich mit Blut. Dragan stand ihm gegenüber und konnte sich vor Lachen kaum halten.


  »Du kleiner Vollidiot. Hast dich in die Schlangenschlampe verguckt. Hey, wer weiß, vielleicht, wenn der alte Dragan fertig ist, lässt er dich auch einmal heran.«


  Lachend verschwand Dragan langsam über die Treppe nach oben – und damit aus Lasses Blickfeld. Der spuckte ihm wütend hinterher. Sein Speichel bildete einen großen, roten Fleck auf dem Estrich. Die Tritte auf den Stufen verhallten, dann blieb es still. Nur aus der Zelle gegenüber drang ein gedämpftes Wimmern.


  Mühsam richtete er sich an der Wand auf. Seine Rippen fühlten sich zerschlagen an. Sich mit einem Arm abstützend, hinkte er zur Zellentür hinüber. Der Flur drehte sich ein bisschen. Er öffnete die Luke. Das Mädchen hatte seine Position nicht verändert. Es stöhnte leise vor sich hin.


  »Hey, geht es dir gut?«


  Seine Stimme klang peinlich dünn. Ihm fiel ein, dass das unter diesen Umständen eine verdammt dumme Frage war, aber jetzt war es zu spät für Korrekturen. Sie antwortete nicht. Ihr Kopf hing zwischen ihren Knien.


  »Es tut mir wirklich leid, weißt du?«


  Eine Weile blieb sie unbewegt. Fast dachte er schon, sie sei bewusstlos. Aber dann hob sie den Blick und schaute zu ihm herüber. Ihre Pupillen waren nur schmale Fäden.


  »Das nützt mir jetzt auch nichts.«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Dabei war es doch wirklich nicht seine Schuld, oder? Das Mädchen ließ den Kopf wieder zwischen die Knie sinken. Sie zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich waren ihr Tanktop und die knappe Hose zu dünn für die klimatisierte Luft des Bunkers.


  »Frierst du?«


  »Wir sind nicht so wie ihr.« Ihre Stimme klang sehr angestrengt und leise. »Ich meine, wir müssen uns warm halten, sonst fallen wir in … in eine Art Starre. Bald kann ich mich gar nicht mehr rühren.«


  Sie versuchte, sich aufzurichten. Es schien ein sehr mühsamer Prozess zu sein. Ihre Bewegungen waren langsam und fahrig. Die Behändigkeit, die er in den Tunneln zu sehen bekommen hatte, war verschwunden. Lasse schaute sich in dem nackten Flur nach etwas zum Wärmen um. Doch da war nichts zu finden. Das galt auch für den Verhörraum oben. In seiner Verzweiflung knöpfte er Hemd und Hose auf, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und schob beides durch die Luke.


  »Da! Wickle dich ein.«


  Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. Dann schlüpfte sie etwas steif in seine Kleidungsstücke. Es sah kaum wärmer aus als vorher, aber Lasse war ein wenig wohler, auch wenn er jetzt selbst fröstelte. Doch das schüchterne Lächeln auf ihrem Gesicht war ihm Wärme genug. Allerdings schien seine Kleidung nicht viel auszurichten. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib.


  »Warte, ich gehe nach oben und schaue, ob ich etwas anderes finde.« Er sprang auf.


  »Nein!«, gellte es aus der Zelle, und dann etwas leiser: »Geh nicht!«


  Lasse eilte zurück und öffnete die Luke.


  »Was ist?«, fragte er besorgt. »Ich wollte nur kurz …«


  Ihm stockte der Atem. Sie hockte jetzt selbst direkt vor der Öffnung. Ihre großen Augen hatten den flehentlichsten Ausdruck, den er je gesehen hatte. Es schnürte ihm die Kehle zusammen.


  »Aber oben, außerhalb des Zellentraktes, würde ich bestimmt etwas zum Anziehen für dich finden. Oder eine Decke.«


  »Lass mich nicht allein, bitte. Vielleicht kommt der andere wieder«, bat sie. Sehr leise, fast unhörbar, fügte sie hinzu: »Er ist böse. Ich habe Angst vor ihm.«


  Sie schluchzte jetzt. Lasse verstand.


  »Ich bleibe bei dir, hörst du?«, sagte er, um eine möglichst feste Stimme bemüht.


  Sie wischte sich die Augen.


  »Okay«, antwortete sie und fügte nach einem knappen Schniefen ein leises »Danke« hinzu, das eine kleine Explosion freundlicher Ameisen in Lasses Eingeweiden herumkrabbeln ließ.


  »Alles klar. Ich bleibe und beschütze dich«, redete er aufgeregt darauf los, »Dragan wird dir nichts tun. Das verspreche ich. Bald kommt meine große Schwester, sie wird dich herausholen. Ganz bestimmt.«


  Fröstelnd ließ er sich im Schneidersitz vor der Zellentür nieder. Seine Rippen schmerzten immer noch. Er war sich absolut sicher, dass er in diesem Moment um nichts in der Welt mit irgendwem hätte tauschen mögen.
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  Seth saß auf seinem Sofa. Ihm gegenüber, im Eckelement, hatte es sich die geheimnisvolle Schöne sichtlich bequem gemacht. Ihre Beine ruhten auf der Sitzfläche. Das Kleid war hochgerutscht und gab den Blick auf ein paar feste Oberschenkel frei. Sie stützte sich mit einem Arm auf die Rücklehne. Ihre andere Hand spielte mit seinem Hemdkragen. Immer noch zierte die Maske ihr Gesicht.


  »Du fragst dich wahrscheinlich, wer mich hierhergeschickt hat«, sagte sie leichthin.


  Statt eine Antwort zu geben, schürzte Seth die Lippen und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  »Nun, sagen wir doch einfach …«, ihr Finger machte eine weitere Umdrehung um seinen Kragen, »… Fortuna ist schuld.«


  »Du meinst die mit dem Füllhorn?«


  Sie lächelte. Eine Reihe kleiner, weißer Zähne glänzte im Halbdunkel. Vor dem Fenster, das sich hinter ihrem Rücken befand, zog ein riesiger Transporter über die Dächer der großen Bauten.


  »Genau die.«


  »Ist die nicht für ihre Wankelmütigkeit bekannt?«


  »Dann solltest du lieber die Gunst der Stunde nutzen, oder?«


  Ihr Finger streichelte leicht über seine Wange. Durch die Löcher der Maske blitzten ihre Augen.


  »Was verbirgt sich dahinter?«


  »Ein Gesicht.«


  »Bestimmt bist du schrecklich entstellt und kannst dich nicht zeigen. Eine traumatisierte Psychopathin auf einem Rachefeldzug, und ich bin dein nächstes Opfer.«


  »Möglicherweise.«


  »Wirst du die Maske heute noch abnehmen?«


  »Wünschst du dir das?«


  Seth hatte keine Ahnung, aber wenn er eines ganz sicher wusste, dann war es, dass er sie um nichts in der Welt hinauswerfen würde. Das kleine Wortscharmützel mit ihr war aufregender als alles, was er in den Jahren als Jäger erlebt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so mit einer Frau gesprochen hatte. Unbefangen, leicht. Sie änderte ihre Sitzposition. Ein sanfter, blumiger Duft wehte zu ihm herüber.


  Er ertappte sich dabei, wie er versuchte, unter die Träger ihres Kleids zu spähen, als sie sich ein wenig nach vorn beugte. Sie fing seinen Blick auf und lachte. Es klang frech, anmaßend, wie das Lachen eines Mädchens, dem gerade ein besonders schöner Streich gelungen ist. »Hast du gefunden, was du suchst?«


  »Nah daran. Ist ein scheues Wild. Ich denke, ich werde noch ein bisschen auf der Lauer liegen, bis es sich wieder herauswagt.«


  »Waidmannsheil.«


  Schweigend lächelten sie sich an. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wirklich wegen ihm hier war und nicht, weil Kharon oder irgendwer sie geschickt hatte. Eine Weile saßen sie bewegungslos, ohne ihre Blicke voneinander zu lösen. Dann hob sie ihre Arme und rekelte sich ausgiebig. Wie eine Katze beim Aufwachen.


  »Und?«, gähnte sie. »Bekommt eine maskierte Psychopathin auf Opferschau in diesem Haushalt auch etwas zu trinken?«


  »Selbstverfreilich. Darf ich etwas Alkoholisches anbieten oder muss es mein Blut sein?«


  »Alkoholisch sollte ausreichen … vorerst.«


  »Ist Whiskey alkoholisch genug?«


  »Für meine Zwecke langt es.«


  Er griff nach der Flasche, zog zwei breite Gläser aus einer Schublade des Couchtisches hervor, goss ein und kredenzte ihr eines.


  »Wie?«, sagte sie, »Highlands ohne Felsen? Bin ich hier unter Barbaren?«


  »Verzeihung, Mylady. Ich stehe wohl etwas neben mir. Euer Liebreiz ist schuld daran.«


  »Ich verzeihe Euch.«


  Sie entließ ihn mit einer huldvollen Geste. Seth griff nach den Gläsern.


  »Lass die schön hier, Seemann. Ich will lieber einmal an deinem Tropfen schnuppern, bevor ich ihn trinke. Dein Mangel an Kultur hat mich etwas misstrauisch gemacht.«


  Grinsend setzte er die Gläser wieder ab und ging leicht humpelnd in seine Küche. Hinter ihm klirrte es leise. Er stellte das Licht über dem Herd an. Die nüchterne Helligkeit holte ihn ein wenig in die Wirklichkeit zurück.


  Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? fragte er sich.


  Egal, es fühlt sich verdammt gut an, meldete sich eine andere Stimme in seinem Kopf. Du hast seit Ewigkeiten nicht mehr solchen Spaß gehabt.


  Er drückte einen Knopf an seinem Kühlschrank. Ratternd ließ die Maschine ein paar Eiswürfel in den kleinen Eimer vor dem Schacht plumpsen. Er konnte es kaum erwarten, wieder zu ihr zu kommen. Schnell löschte er die grelle Beleuchtung und ging mit leisen Schritten aus der Küche.


  Zurück in dem riesigen Wohnzimmer seines Apartments bot sich ihm ein atemberaubender Anblick. Vor dem Panorama der Stadt, die mit ihren vielen Lichtern noch belebter aussah als tagsüber, zeichnete sich über der Sofalehne die Silhouette ihres Oberkörpers ab. Unter den kurzen Haaren ein schlanker Hals. Selbst im Halbdunkel des Zimmers schienen ihre Schultern fast zu leuchten. Vorsichtig umrundete er das Sofa. Träumerisch schaute sie auf die Skyline.


  »Schön hast du es hier. So einen Ausblick habe ich wirklich schon lange nicht mehr gesehen.«


  Sie schob ihm eines der Gläser hin, die vor ihr auf dem Tisch standen. Er ließ Eiswürfel in beide rutschen.


  »Cheers.«


  »Auf Fortuna.«


  Der Whiskey schmeckte herber als sonst. Ein kleines Kaminfeuer bildete sich in seinem Magen und strahlte über seinen ganzen Körper aus.
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  Dragan stieß die Tür auf und lugte in den Tunnel. Es war ruhig. Kein Zug in Sicht und vor allem keine Novaten. Vorsichtig setzte er sich auf dem schmalen Weg entlang der Tunnelwand in Bewegung.


  Dieser kleine Idiot, dachte er sich. Wenn er nicht ihr Bruder wäre, hätte ich ihm längst den Hals umgedreht. Glaubt, er wüsste alles besser.


  In weiter Ferne hinter ihm ertönte ein Rumpeln. Dragan drückte sich in den Schatten einer Nische. Das Rumpeln wurde langsam lauter und ging endlich in ein ohrenbetäubendes Donnern über, als der Zug an ihm vorbeifuhr. Der Lärm verlor sich ebenso rasch, wie er gekommen war. Schließlich trat er wieder aus seiner Deckung. Nach etwa fünfzig Metern konnte er die Lichter des Bahnsteigs erkennen. Eine kleine Schranke trennte den öffentlichen Bereich von dem Tunnel, der nur Arbeitern vorbehalten war. Dragan vergewisserte sich, dass ihn niemand sah, bevor er die Absperrung überwand. Dann trat er auf die Plattform des U-Bahnhofs am Stephansplatz. Erst vor ein paar Stunden hatte sich Tessa hier von ihnen getrennt.


  Tessa.


  Was hatte sie vor? Bestimmt war sie auf der Suche nach diesem angeblichen Finn. Höchste Zeit, dass er sie endlich in der Führung ablöste. Dieses ewige Gerede von Jack in der Wüste und Frieden. Frieden? Mit den Zellhaufen? Eher würde er sich das Herz herausreißen lassen. Die anderen sahen das genauso, da konnte er sicher sein. Und kaum tauchte dieser Jäger auf, der ihrem Ex irgendwie ähnlich war, schon bekam sie eine feuchte Muschi und schlug alle Gefahren in den Wind. Doch er würde ihr dazwischenkommen.


  Dragan aktivierte sein Tectoo. Nur die Mitglieder des Führungszirkels besaßen eines. Der Rest hatte nur eine Pseudoversion eintätowiert, um unter den Zellhaufen nicht aufzufallen. Es war schwierig, an ein echtes heranzukommen. Genau genommen brauchte man dazu einen toten Novaten, dem man es herausschneiden konnte, um es sich dann von irgendeinem Hinterhofneurobastler schwarz einsetzen zu lassen. Es war noch schwieriger, das Ding so zu manipulieren, dass der Feind nicht mithörte. Er begann, eine Nummer in das Sensorfeld einzugeben. Nach ein paar Minuten erschien das Gesicht einer deutlich zu stark geschminkten Rothaarigen im Display.


  »Hey, der Großmeister Dragan persönlich«, knarrte eine verlebte Stimme leicht lallend. »Was verschafft mir die Ehre, Süßer?«


  »Das will ich lieber von Angesicht zu Angesicht besprechen. Wo bist du gerade?«


  »Im Wiedergänger, wo ich noch bis vor ein paar Stunden mit der Königin des Terrors persönlich getagt habe.«


  Dragan grinste in sich hinein. Richtig getippt. Miranda war Tessas beste Freundin. Wenn Tessa irgendwelche Probleme hatte, wandte sie sich zuerst an sie.


  »Wiedergänger. Ist das dieser Schuppen im New Yorker Viertel, mit den Designerzellhaufen im Service?«


  »Genau der, Süßer. 315 Bowery. Steig Bleecker und Lafayette aus, nimm die Bleecker Richtung Osten und du kommst direkt darauf zu.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck. Bin gleich da.«
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  Er konnte sich nicht mehr bewegen. Es war absurd. Zuerst hatte es sich angefühlt, als würden seine Gliedmaßen ein bisschen schwerer werden. Er hatte es auf den Alkohol geschoben. Wie viel Whiskey hatte er heute Nacht schon getrunken? Vier Gläser? Fünf? Aber irgendwann war ihm klar geworden, dass auch ein paar Gläser Single Malt und etwas Schmerzmittel keine Erklärung dafür waren, dass sein Arm bei dem Versuch, ihr einzuschenken, wie nutzloser Ballast auf die Tischkante prallte. Ein erneuter Anlauf, ihn anzuheben, hatte seinen Puls auf Höhen beschleunigt, die einem Gewichtheber alle Ehre gemacht hätten. Außerdem war er dabei aus der sitzenden Position langsam auf die Couch gerutscht. Er fragte sich ernsthaft, was zum Teufel eigentlich mit ihm los war.


  Während all dieser Zeit hatte sie ihn beobachtet, ruhig, mit einem milden Lächeln. Seth wollte sie bitten, ihm wieder aufzuhelfen, doch auch sein Mund gehorchte ihm nicht mehr, und er brachte nur ein undeutliches Gebrabbel zustande.


  »Es ist gut. Mach dir keine Sorgen.«


  Ihre Stimme hörte sich sanft, fast mitleidig an. Wenigstens seine Augen bewegten sich noch. So konnte er ihr mit den Blicken folgen, als sie erst seinen Arm vorsichtig vom Tisch hob und auf die Couch legte, dann seine Beine auf die Sitzfläche zog. Zu guter Letzt schob sie ihm ein paar Kissen unter den Oberkörper. Dann ließ sie sich zu seinen Füßen nieder. Er wollte ihr sagen, dass es ihm peinlich war, doch seine Lippen waren nur noch sinnlose Lappen aus zähem Blei.


  »Wehr dich nicht dagegen. Das macht es nur schlimmer«, sagte sie leise.


  Die Erkenntnis rieselte wie ein heißer Schauer durch seinen Körper. Nichts von alledem hier bedeutete eine Überraschung für sie. Ihr ruhiger Gesichtsausdruck, ihre Reaktion hätte ihm längst verraten müssen, dass für sie alles nach Plan verlief. SIE war für seinen Zustand verantwortlich. Irgendetwas war in diesem Whiskey gewesen. Wut und vage Furcht brandeten in ihm auf. Was hatte sie getan? Wie hatte er sie nur in seine Wohnung lassen können? Er wollte schreien, doch alles, was er zustande brachte, war ein heiseres Krächzen und heftiges Blinzeln.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nichts tun.«


  Sie zog ihre Waden auf das Sofa, bis sie vor seinen Füßen kniete. Dann rutschte sie langsam über seine Beine, bis sie auf seiner Körpermitte zu sitzen kam. Ein erstaunlich harter Gegenstand auf seinem Bauch sandte glühende Wellen durch seinen Körper. Überrascht und ein bisschen peinlich berührt stellte er fest, dass er eine gewaltige, fast schmerzhaft harte Erektion hatte, auf der sie nun saß. Seth wollte nach der Frau greifen. Sie würgen, sie schlagen, ihr die Kleider vom Leib reißen …


  Ganz langsam hoben sich ihre lilienweißen Arme. Seth wusste, dass sie nun zum Todesstoß ansetzte. Würde sie ihn ersticken? Eine Waffe ziehen?


  Stattdessen glitten ihre Hände über ihr Gesicht, und die Maske war verschwunden. Er konnte nicht sagen warum, aber ihm war von vornherein klar gewesen, dass sie so aussah. Die blaugrünen Augen, die auf den sanften Rundungen ihrer Wangen ruhten. Die Spur der Sommersprossen, die sich entlang der Nasenwurzel über ihre ganze Stirn zog.


  Und dann fiel es ihm ein. Er hatte dieses Gesicht auf unzähligen Fahndungsfotos gesehen. Das war sie, Tessa, die Anführerin des menschlichen Terrorismus. Ja, jetzt ergab das alles einen Sinn. Tessa höchstpersönlich tötet Seth, den besten Jäger. Welch einen Triumph hatte ihr seine Dummheit verschafft.


  »Hast du mich erkannt, Liebster?«


  Wollte sie ihn verspotten? Seth versuchte, sie von sich zu werfen. Immerhin brachte er in seinem Zorn ein wildes Zucken zustande. Sie sah ihn an, tieftraurig und etwas müde, so als wachte sie am Lager eines kranken Freundes. Seth verstand nichts mehr. Nicht ihr bizarres Verhalten. Nicht seinen Schwanz, der begonnen hatte, ein seltsames Eigenleben zu führen.


  »Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.«


  Erinnern? Woran? Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Ihre Augen glänzten feucht. Eine Träne rollte über ihre Wange. Was war hier bloß los? Langsam neigte sie sich nach vorn. Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, berührte seine Stirn, nahm seinen Kopf in beide Hände, beugte sich zu ihm hinab, behutsam, sachte, bis ihr Gesicht sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Ihr Geruch tränkte die Luft, trieb das letzte bisschen klaren Verstand aus seinem Hirn. Sie rieb ihre Nase an seinem Mund. Glitt hinauf, öffnete ihre Lippen, warmer Atem, weiche, sanfte Haut. Ein Kuss.
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  Der einfahrende Zug presste schwülen Gestank aus den Eingeweiden der Stadt in die Bahnstation. Dragan stieg in die 6 Richtung Brooklyn Bridge. Die Bahn war zur Abendzeit berstend voll mit Pendlern, die auf dem Weg nach Hause waren. Der Zug entstammte einer neueren Generation und fuhr dank der eingesetzten Magnetschwebetechnik nahezu erschütterungsfrei. Fast hatte man das Gefühl, sich gar nicht fortzubewegen.


  Auf einigen Zugfenstern wurden während der Fahrt Werbefilme und Cartoons gezeigt. Er verfolgte einen kurzen Spot, in dem ein Biotech-Produzent Drohnen anbot, Mischwesen aus menschlichen Gliedmaßen und Maschinenteilen.


  Perverse Novaten, dachte er sich.


  Da sie nicht die notwendige Intelligenz hatten, um unter die Regierungsdefinition von Vollwesen zu fallen, besaßen diese armen Viecher nicht einmal eingeschränkte Bürgerrechte.


  Als Nächstes folgte eine Werbung für die Reinszenierung eines Gladiatorenkampfes im Kolosseum. Meist dienten menschliche Gefangene als Opfer solcher Veranstaltungen. Einer seiner besten Kumpels aus dem Widerstand hatte nach seiner Gefangennahme in einem dieser ungleichen Kämpfe sein Leben im Staub der Arena ausgehaucht. Dragan bemerkte, dass er unwillkürlich mit den Zähnen knirschte.


  Der Zug hielt. Er verließ die Station am Ausgang Bleecker Street. In einer Pfütze sah er zwei Reflexionen und richtete die Augen nach oben. Der Abendhimmel hing wie ein schweres Tuch über der Stadt. Während der kleine Deimos schon bei Tage im Osten aufgegangen war und seit einigen Stunden hoch am Himmel stand, kam ihm nun der wesentlich größere Phobos mit fast sichtbarer Geschwindigkeit entgegen.


  Er ging an den kantigen Wohnblocks der Bleecker Street vorbei. Am Ende mündete sie in die breitere Bowery. In den Bäumen hing etwas Schnee. Ein paar Earthbounds zogen an ihm vorüber. Er bahnte sich einen Weg über die vier Spuren. Auf der anderen Seite blieb er vor einer Bar stehen. Über der Tür war ein kleiner, weißer Baldachin mit der Hausnummer und dem Namen »The Wiedergänger« aufgespannt.


  Er klopfte an die Glasscheiben der Eingangstür. Frank Sinatra öffnete ihm die Tür.


  »Geh mir aus der Sonne, Missgeburt.«


  Er schubste den überraschten Empfangsmann ruppig zur Seite und stampfte in die Bar.


  »Sir, haben Sie einen Platz …«, tönte es hinter ihm.


  Dragan erspähte bereits sein Ziel und ignorierte die aufgeregten Rufe des Mannes. Miranda saß allein auf einer mächtigen Ledercouch in einem abseitigen Winkel der Bar. Auf dem niedrigen Tisch vor ihr hatten sich allerlei Gläser angesammelt. Sie erblickte ihn und winkte ihn mit überschwänglicher Geste zu sich.


  »Hey, starker Mann. Komm zu mir. Ja, hier herüber.«


  Ihr Lallen war jetzt deutlich. Dragan hatte sie schon oft so gesehen. Es würde ein leichtes Spiel werden herauszubekommen, was er wissen wollte. Er ließ sich auf die Couch fallen und sah sich um. Auf der kleinen Varietébühne neben der Theke hatte ein Exekutionskünstler seine Drohne zur Vorstellung bereit gemacht. Dragan musste an den Spot denken, den er im Zug gesehen hatte, und schüttelte den Kopf. Perverse Zellhaufen.


  »Wünschen Sie etwas, Sir?«


  Dragan schenkte der Clark-Gable-Kopie einen geringschätzigen Blick und wandte sich dem übrigen Geschehen zu.


  »Sir, ich bitte um Verzeihung, aber Sie dürfen an diesen Tischen nur sitzen, wenn Sie auch etwas konsumieren wollen.«


  Mit einer lässigen Geste angelte Dragan nach der Fliege des Mannes und zog dessen Ohr vor seinen Mund.


  »Hör mal, du jämmerliche Kopie einer Schwuchtel. Ich kann mich nicht erinnern, ein Kuriositätenkabinett bestellt zu haben, also warum schaffst du dein schlecht geknetetes Antlitz nicht aus meinen Augen, bevor ich dich zum Rumpelstilzchen mache.«


  Mirandas Hand legte sich auf seinen Arm. Ihr eben noch so alkoholgeschwängerter Blick wurde auf einmal sehr ernst. Sie hatte recht. Gerade war er dabei, sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufzuführen. Ohne sich umzusehen, wusste er, dass sie Aufsehen erregten. Er ließ die Fliege fahren. Ein rotgesichtiger Clark Gable richtete sich ruckartig auf und rückte seinen Kragen zurecht.


  »Es ist okay«, sagte Miranda beschwichtigend zu dem Kellner. »Alles in Ordnung. Der Mann nimmt einen Feuer-und-Schwert. Schreib’s auf meine Rechnung, Clarkie.«


  »Selbstverständlich. Eine wirklich exzellente Wahl. Vielen Dank. Nichts für ungut, Sir.«


  Ohne der zitternden Gestalt einen Blick zu gönnen, hob Dragan huldvoll die Hand. Der Kellner entfernte sich mit einer Verbeugung.


  »Diese Schwuchtel«, raunte er ihm hinterher.


  »Hier, trink etwas von meinem Rotten Carcass, Süßer, dann geht’s dir gleich besser.«


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand, quälte sich ein Lächeln auf das Gesicht und kippte einen Schluck herunter. Das Schizoin brannte in seiner Kehle. Scheißkünstliches Gesöff. Angewidert verzog er den Mund und schob den Drink zu ihr zurück.


  »Lecker, oder? Also, brauen können die.«


  Versonnen starrte sie in ihr Glas. Er beschloss, ihre Bemerkung einfach zu ignorieren.


  »Es gibt da so ’n Thema, über das ich mit dir sprechen muss.«


  »Oh ja. Wenn ihr Probleme habt, kommt ihr alle zur guten, alten Miranda. Erst Tessa, jetzt du. Aber schieß los«, schnatterte sie leutselig.


  »Also war sie hier?«


  Mirandas Gesichtsfarbe verlor ein wenig von der lebendigen Röte. Sie begann herumzustottern. Offensichtlich hatte sie ihren Fehler bemerkt. Dragan versuchte seiner Stimme das zu geben, was er für einen Unterton verständnisvoller Wärme hielt.


  »Weißt du, du kannst es mir ruhig sagen. Es ist nämlich Tessa, um die es geht. Wie soll ich das ausdrücken? Sie bereitet mir in letzter Zeit irgendwie Sorgen.«


  »Ach, das ist nicht nötig. Das Mädchen hat alles im Griff. Ganz sicher.«


  Mirandas Entgegnung klang eine Spur zu jovial. Bestimmt wusste sie irgendetwas. Dragan hatte keine Lust auf ein langes Geplänkel und entschloss sich zu einem Frontalangriff.


  »Ist dir klar, dass sie hinter dem Rücken der anderen Kontakt mit einem Jäger aufgenommen hat?«


  Miranda blickte etwas konsterniert drein. Doch schließlich schüttelte sie sich ein bisschen und winkte ab.


  »Das ist sicher ein Irrtum, oder sie will den Typen halt aus dem Weg räumen und baldowert ihn aus oder so.«


  Dragan legte seine Stirn in gequälte Falten.


  »Weißt du, das habe ich auch erst gedacht, aber dann hat sie mir selbst gesagt, dass sie glaubt, der Typ sei Finn Lansing.«


  »Ihr Ex? Aber der ist doch …«


  »Genau.«


  Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus einem von Mirandas Getränken, ohne sie aus den Augen zu lassen. Clark kam an und kredenzte Dragan seinen Cocktail mit einer wortreichen Entschuldigung für ›diese vermaledeite Hauspolitik‹. Dragan gab sich diesmal staatsmännisch und souverän. Schließlich entfernte sich der Mann wieder. Miranda schien in tiefes Grübeln verfallen zu sein. Wenn Dragan die Brigade bunt leuchtender Flüssigkeiten in den Gläsern vor ihr in Betracht zog, sollte das eine echte Herausforderung für sie sein. Die Zeit war reif für den Coup de grâce.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie jetzt bei ihm.«


  Miranda brauste auf.


  »Was? Bei einem Jäger? Unmöglich. Das ist auf jeden Fall falsch.«


  Sie schien erleichtert zu sein.


  »Zufällig weiß ich nämlich, dass sie zu dir wollte. Jetzt. Wahrscheinlich ist sie auch schon bei dir, und ihr habt euch nur verpasst. Fahr einfach nach Hause und du wirst sehen.« Sie blinzelte ihm gut gelaunt zu. »Ich denke, da wartet eine nette kleine Überraschung auf dich.«


  »Wie meinst du das?«


  Jetzt war es an Dragan, nervös zu sein. Grinsend zuckte Miranda die Schultern. Sie verschloss die Lippen mit einem imaginären Reißverschluss. Er verlor die Geduld und packte sie.


  »Du dumme Kuh. Das ist kein Kinderstreich. Sag mir endlich, was ihr zwei dämlichen Kühe da ausgeheckt habt«, polterte Dragan.


  »Hey, Mann.« Irritiert schüttelte Miranda seine Hände ab. »Jetzt werd nicht gleich uncool, okay? Die Leute gucken ja schon.«


  Dragan sah sich nervös um. Tatsächlich hatten sich einige Gäste nach ihnen umgedreht. Er beschloss, dass es besser war, Miranda loszulassen.


  »Sorry. Die Sache geht mir echt nahe, weißt du? Ich meine, Tessa ist unsere Anführerin und …«, er machte eine dramatische Pause, »… es hat mich ganz schön erwischt, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Er massierte sich die Nasenwurzel und barg dabei die Augen hinter seiner Hand. Die Geste kam ihm zwar reichlich platt vor, verfehlte ihre Wirkung aber dennoch nicht. Miranda klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Lider.


  »Weißt du, ich respektiere eure Freundschaft. Echt.«


  Er legte die Hand aufs Herz.


  »Aber du musst mir jetzt sagen, was sie von dir gewollt hat.«


  Miranda lehnte sich zurück und holte tief Luft.


  »Na gut. Ich erzähl’s dir. Aber ich versaue dir bestimmt eine tolle Überraschung.«
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  Er spürte, wie Tessa vorsichtig von ihm herunterrutschte und sich in seinen Arm schmiegte. Sie zog die Decke über ihn und sich. Er drehte seinen Kopf zu ihr und küsste ihre Stirn. Sie fühlte sich feucht und salzig an. Ihre schmalen Augen blitzten.


  »Bist du glücklich?«, fragte sie.


  »Fließen Flüsse ins Meer?«


  Sie stupste seine Nase an.


  »Ein Ja genügt völlig.«


  Er grinste. Tessa löste sich aus seinem Arm, setzte sich auf und wühlte in der Nachttischschublade herum. Sein Blick fiel auf ihre Brüste.


  Ob sie vielleicht noch einmal …?


  Schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte.


  »Du willst jetzt nicht wirklich rauchen?«


  »Oh doch.«


  Wenig später machte sich eine Rauchwolke auf den Weg in sein Gesicht.


  »Was für ein Klischee.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus.


  »Ich mag’s halt wie in den alten Schinken«, murmelte sie, die Zigarette zwischen den Lippen.


  Er drehte sich auf die Seite und sah ihr eine Weile beim Paffen zu. Die Zeit stand still. Es war nur ein speckiges kleines Motel in Kansas City. Aber er war froh, dass sie sich diese Auszeit gegönnt hatten. Schließlich drückte sie die Zigarette in dem vergilbten Schildpatt-Aschenbecher aus.


  »Ich habe mit meinem Vater gesprochen.«


  Tessas Stirn legte sich in feine Falten. Er wusste, dass sie das Thema nicht mochte, aber irgendwann mussten sie darüber reden und eine Entscheidung treffen.


  »So, so, hast du das«, sagte sie leichthin.


  »Ja. Er meint, er kann uns Plätze organisieren. Für dich, Lasse und mich. Es ist kein Problem. Sie dürfen enge Familienangehörige mitnehmen, und wir sind doch jetzt verheiratet.«


  »Das hatte ich beinahe vergessen.« Sie grinste ihr ungezogenes Schulmädchengrinsen.


  »Kein Problem. Ich werde dich von heute an jede Nacht daran erinnern.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Fühlst du dich bedroht?«


  Sie hob die Decke über seinen Lenden leicht an und schürzte die Lippen.


  »Ein wenig.«


  »Gut.«


  Sie lachten. Dann wurde er wieder ernst.


  »Tessa, wir können nicht hier bleiben.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist nicht mehr sicher. Erinnerst du dich an Will McFadden?«


  »Dein Kollege aus dem Labor?«


  »Er hat Leukämie.«


  »Oh, mein Gott.«


  Sie schien ehrlich erschüttert zu sein.


  »Es ist der dritte Fall in einem Jahr, bei einem Personalstamm von zwanzig«, fuhr er fort.


  Sie schwieg, grübelte. Offensichtlich war sie verunsichert. Er setzte nach.


  »Das ist der Fallout, weißt du. Es hat eine Weile gedauert, bis die Wolke hier herübergezogen ist, aber wir wussten schon lange, dass es irgendwann so weit sein würde, oder?«


  Sie schwieg, nickte … zögernd.


  »In Asien herrscht seit Jahrzehnten Krieg. Irgendwer dort hat nach wie vor Atomwaffen und benutzt sie auch. Und wer weiß schon, wie weit das noch eskaliert.«


  »Das ist Wahnsinn.« Ihre Stimme zitterte. Sie schluckte, machte eine Pause. »Die werden wieder zur Vernunft kommen. Ich meine, die können sich doch nicht alle umbringen, oder?«, fügte sie dann in zweifelndem Tonfall hinzu.


  Er zuckte die Schultern.


  »Weißt du«, sagte er, »eigentlich spielt das keine Rolle mehr. Selbst wenn der Krieg dort drüben schon morgen zu Ende gehen sollte. Ich meine, wann hast du das letzte Mal die Sonne gesehen?«


  »Weiß nicht. Vor ein paar Monaten oder so«, murmelte sie trotzig.


  »Honey, schau mal.« Er wies auf den kleinen, elektronischen Kalender auf dem Nachttisch. Leuchtende Ziffern zeigten den 25. Juli 2092. »Siehst du, es ist Sommer! Weißt du, wie kalt es da draußen ist?«


  Mit müdem Blick schaute sie aus dem Fenster. Der Tüll des Gardinenstoffes war grau … grau von dem giftigen Staub aus Übersee, grau wie alles andere auch. Ein Hagelschauer prasselte an die Scheibe. Menschen in dicken Mänteln hetzten über die Straße. Er drehte sich um, griff nach dem Kansas City Star, der neben das Bett gefallen war: ›Department of Agriculture: Schlechteste Ernte seit Beginn der amtlichen Statistik‹, lautete die Schlagzeile.


  »Sieh dir das hier an.« Er hielt ihr die Zeitung vor die Nase, aber sie wandte den Kopf zur Seite und kniff wie ein eigensinniges Kind die Augen zu.


  »Ich will das nicht lesen. In diesen Schmierblättern stehen doch immer nur Lügen und schlechte Nachrichten«, rief sie. Er seufzte.


  »Die Lebensmittelpreise steigen bald ins Unermessliche. Vergiss Asien. Irgendwann klopft der Krieg an unsere Haustür. Wir werden uns alle noch für sauberes Wasser und Brot zerfleischen.«


  Sie hatte jetzt ihre Hände vors Gesicht gelegt. Ihre Schultern zitterten. Finn wurde klar, dass er zu weit gegangen war. Er richtete sich auf und nahm sie in den Arm.


  »Hey, Schatz. Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen.«


  »Schon gut«, murmelte sie schniefend. »Es ist nur so … ich meine, was erwartet uns da oben?«


  »Ich fürchte mich auch. Man verlässt nicht einmal eben seinen Planeten. Aber weißt du, schlimmer als hier kann es dort auch nicht sein. Erinnerst du dich, was ich über die Novaten erzählt habe?«


  »Diese Roboter, die dein Vater entwickelt hat?«


  »Das sind keine Roboter. Sie sehen genauso aus wie wir. Sie bauen da oben eine Stadt für uns. Der ganze Planet wird besiedelt. Bald ist es dort schöner als auf der Erde.«


  Er kam sich selbst nicht besonders überzeugend vor. Ein Vertreter, der Billigware anpries, indem er sie zu Luxusgütern erklärte. Draußen hupte wütend ein Lkw-Fahrer. Tessa trocknete ihre Tränen.


  »Aber diese … diese Wesen, die dein Vater baut. Wenn sie so sind wie wir, vielleicht wollen die uns da gar nicht haben. Immerhin sind die da oben jetzt in der Mehrheit, oder?«


  Es war genau die Frage, die Finn sich selbst wieder und wieder gestellt hatte. Doch jetzt und hier war nicht die Zeit für Zweifel.


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Sie mögen uns, weil … ihre Persönlichkeiten so konstruiert sind.«


  Tessa runzelte die Stirn.


  »Wie kann man denn eine Persönlichkeit konstruieren?«


  »Aus Erinnerungen. Man gibt ihnen Erinnerungen und macht sie dadurch zu Wesen wie du und ich. Und wir kontrollieren, welche Erinnerungen sie haben.«


  »Und wenn sie sich nicht kontrollieren lassen wollen?«


  Er zuckte etwas unwillig die Schultern.


  »Ich weiß nicht. Ich bin kein Psychurg, aber Vater wacht über alles. Auf jeden Fall ist es besser, als hier zu bleiben.«


  Tessa schaute angestrengt auf ihre Zehen, als könnten diese auch eine Meinung zu dem Thema haben.


  »Denk wenigstens an deinen Bruder. Denk an Lasse. Du kannst nicht wollen, dass er unter diesen Bedingungen aufwächst.«


  Tessa atmete tief ein. Eine Träne rollte über ihre Wange. Er wusste, dass er den richtigen Knopf gedrückt hatte, und es war ein ekelhaftes Gefühl. Egal. Es musste sein.


  »Du weißt, dass ich recht habe, nicht wahr?«, sagte er leise.


  Sie schluckte, dann nickte sie langsam. Weitere Tränen tropften auf die Matratze. Er drückte sie, küsste ihr Haar. Mit jeder Sekunde fühlte er sich schlechter.


  »Du wirst sehen, Schatz, es wird großartig. Du brauchst keine Angst vor der Reise zu haben. Sie werden uns in einen langen Schlummer versetzen. Du schläfst ein und wachst in einer wunderbaren, neuen Welt wieder auf.«


  Er küsste sie. Sie atmete hörbar aus, ließ sich zurückfallen, legte ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich und flüsterte in sein Ohr:


  »Huckleberry?«


  »Ja, Liebste?«


  »Ich glaube, du könntest noch mehr tun, um mich zu überzeugen.«


  »Kann ich das?«


  »Ich denke schon.«


  Sie zog ihn an sich. Ihr Körper war warm, strahlte wie eine dunkle Sonne. Sie drückte ihn sanft auf den Rücken und rollte sich auf ihn. Er entspannte sich. Seine Hand rutschte zur Seite. Er fühlte etwas Weiches, eine seltsame Form, griff instinktiv danach, hob es vor seine Augen:


  Die Maske.


  Er fiel,


  fiel,


  fiel ins Bodenlose


  und kam schließlich auf einem glatten, ledrigen Untergrund zu liegen. Seine Gliedmaßen waren schwer, so schwer wie Blei. Er öffnete die Augen, sah Tessa über sich. War sie älter geworden? Warum hatte sie auf einmal dieses Kleid an?


  »Finn!«


  Ihre Stimme schien aus einer schier unendlichen Ferne an sein Ohr zu dringen.


  »Ja, Liebste.«


  Fast war er überrascht, sich selbst zu hören.


  »Du erkennst mich. Du erinnerst dich an mich.«


  »Natürlich. Warum nicht?«


  Hatte sie getrunken? Das war nicht ihre Art, aber es roch nach Alkohol. Whiskey, wenn er sich nicht völlig täuschte. Hatte er nicht selbst eine kleine Spur davon auf der Zunge?


  »Weißt du, wo du bist?«, fragte sie.


  Er schaute sich um. Das Wohnzimmer eines Apartments. Weitläufig, sehr elegant. Es sah aus wie ein Ort, den er sich gern geleistet hätte. Er war verwirrt.


  »Nein. Keine Ahnung. Wo sind wir hier?«


  Statt einer Antwort wies sie stumm und mit müdem Blick zu dem großen Fenster hinüber. Er folgte ihrem Finger und zuckte vor Erstaunen zusammen. Draußen war die Skyline einer gigantischen Stadt zu sehen. Im dunklen Nachthimmel hoch über den Gebäuden schwebten zwei Monde.


  »Tessa«, keuchte er atemlos, »ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas.«


  [image: ]


  Krak quälte sich in seine Monteursuniform. Möglicherweise hatte er tatsächlich ein bisschen zugenommen, wie Ladona behauptete. Er fragte sich, ob dies wirklich der Grund war, weshalb sie ihrem Konkubinat mit ihm seit ein paar Monaten deutlich weniger Zeit widmete als etwa der Beziehung zu seinem Nachbarn Svarog. Auch Perun, der Besitzer des Kiosks in seinem Wohnblock, schien besser wegzukommen als er. Sicherlich waren beide schlank und gut aussehend, aber deswegen hatten sie noch lange nicht größere Rechte an ihr als er. Darum hatte Krak Ladona vor drei Tagen zur Rede gestellt. Sie war wutentbrannt aus der Wohnung gerannt, nicht ohne zuvor ein paar schnippische Bemerkungen über seine Körperfülle zu machen. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er hatte überlegt, Svarog oder Perun anzusprechen, diese Möglichkeit dann aber als zu demütigend verworfen. Vielleicht sollte er das Konkubinatsamt einschalten, das über die Einhaltung mitehelicher Pflichten wachte, doch das war wohl kaum weniger peinlich. Wie oft hatte er seine menschlichen Schöpfer verflucht, die kaum halb so viel weibliche Novaten geschaffen hatten wie männliche, ein Missverhältnis, das sich erst ganz allmählich änderte. Und solange eine weibliche Novatin auf zwei männliche kam, diktierten Frauen wie Ladona nun einmal die Regeln.


  Er verließ seine Wohnung und schloss die Tür ab. Wie immer, wenn er Frühschicht hatte, war es noch leer und still auf dem Flur. Lediglich hinter irgendeiner der vielen Türen war schon leises Etherstream-Geplärr zu hören. An den Wänden zwischen den anderen Wohnungstüren waberten hässliche Holofitis.


  Verdammte Vandalen.


  Erst im letzten Monat hatte er die Hausverwaltung angerufen, aber es tat sich nichts. Missmutig steuerte er den Fahrstuhl an. Der Flur machte einige Biegungen. Schließlich stand er vor der zerkratzten Stahlfläche der Lifttür. Über ihm flimmerte eine greise Deckenleuchte unablässig vor sich hin. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Lift endlich ankam. Die Tür schob sich zur Seite und er stieg ein. Die Kabine war klaustrophobisch eng, auch wenn ihm ein halb blinder Spiegel an einer der Seitenwände etwas anderes vorgaukeln wollte. Der Fahrstuhl schloss sich und setzte sich gemächlich in Bewegung.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf die eigene Reflexion. In dem Blaumann sah er tatsächlich aus wie eine Wurst in ihrer Pelle. Er versuchte, den Bauch etwas einzuziehen. Die Uniform spannte über seiner Brust. Immerhin, so sagte er sich, war er ein kräftiger Mann mit breiten Schultern. Das hatte ihm jedenfalls Mokosch gesagt, die Konkubine von Stribog, einem seiner Kollegen, dessen Erschaffungsparty er im letzten Monat besucht hatte. Vielleicht sollte er sein Konkubinat mit Ladona auflösen und Mokosch fragen, ob sie ihn nehmen würde. Sie war zwar nicht besonders hübsch, aber soweit er wusste, müsste er sie nur mit Stribog teilen. Ein Konkubinatsanteil von einer Hälfte. Krak schnalzte begehrlich mit der Zunge. Das hatte nicht einmal sein Vorarbeiter. Genau genommen kannte er persönlich sogar niemanden mit einem so hohen Anteil. Dafür lohnte es sich durchaus, bei der Attraktivität ein paar Abstriche zu machen.


  Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss. Krak durchquerte den kahlen Eingangsbereich seines Wohnblocks und tauchte in die dämmrige Kälte. Ein schmaler Trampelpfad führte ihn über den Grünstreifen zur Novokosinskaya. Er überquerte den riesigen Anwohnerparkplatz und bog auf die Straße ein. Hinter ihm startete röchelnd der Motor eines alten Earthbound. Wie so oft freute er sich insgeheim, Angehöriger einer privilegierten Minderheit zu sein, die ihren Arbeitsplatz zu Fuß erreichen konnte. Leise pfeifend wanderte er den Bürgersteig an der Novokosinskaya entlang in Richtung Osten. Wie steinerne Riesen ragten in lockerem Abstand links und rechts von ihm weitere Wohnblocks aus dem Boden. Am Kreisel angekommen, bog er nach Norden in die Gorodelskaya ab. Von der Oktyabrya, die die Bezirksgrenze zum Madrider Viertel bildete, in dem seine Fabrik lag, trennte ihn nur ein guter Kilometer.


  Er überquerte die Suzdalskaya. Links und rechts von ihm öffnete sich ein breiter Streifen struppigen Graslands, über das der frostige Wind ungehindert hinwegfegte. In der Ferne leuchtete schon die weiße Front des Bahnhofs Reutovo, dessen Gleise die Bezirksgrenze markierten. Doch irgendetwas stimmte heute nicht. Selbst auf diese Distanz war zu erkennen, dass vor dem Bahnhofsgebäude eine für die Tageszeit ungewöhnliche Betriebsamkeit herrschte. Krak beschleunigte seine Schritte. War die Bahn ausgefallen, sodass die Pendler festhingen? Und wenn schon, er wollte ohnehin nur die Gleisanlage queren, um dann gut einen halben Kilometer ins Madrider Viertel zu laufen.


  Bald ließ Krak auch den Jubileiny-Prospekt hinter sich. Der Bahnhof war jetzt kaum dreihundert Meter entfernt. Rechts vor ihm zeichnete sich in der beginnenden Morgendämmerung die goldene, zwiebelförmige Kuppel eines hübschen, orthodoxen Kirchleins ab. Auf dem großen Bahnhofsvorplatz am Ende der Juschnaya wimmelte es von Leuten. Der Wind trug das Stimmengewirr zu ihm. Ohne dass er es an irgendetwas Konkretem festmachen konnte, schien es ihm jedenfalls keine freundlich gestimmte Menge zu sein. Als er noch etwa hundert Meter von dem Bahnhofsgebäude entfernt war, sah er eine kleinere Gruppe auf sich zukommen. Sie waren zu viert. Zwei Männer hatten eine Frau eingehakt. Eine weitere Frau folgte den dreien. Eine Ahnung stieg in Krak auf. Er kniff die Augen zusammen, als die Vier immer näher kamen, und die Ahnung bestätigte sich. Er erkannte die hohe Gestalt seines Nachbarn schon von Weitem. Der Mann an der anderen Seite war ohne Zweifel Perun, der Kioskbesitzer. Er hatte seine unvermeidliche Mütze auf, von der er ständig behauptete, dass sie aus echtem Bärenfell bestünde und er sie aus der Wohnung eines festgenommenen Menschen erbeutet habe.


  Krak brauchte die Frau in der Mitte nicht anzuschauen, um zu wissen, dass es sich um Ladona handeln musste. Doch irgendetwas schien mit ihr nicht zu stimmen. Ihr Kopf rollte kraftlos hin und her. Es kam ihm vor, als könne sie sich nur mithilfe der beiden Männer an ihrer Seite aufrecht halten. Die vier hatten ihn noch nicht gesehen. Für einen Moment überlegte Krak, ob er sich einfach auf die andere Straßenseite schlagen sollte. Eigentlich hatte er gerade keine besondere Lust, Ladona zu begegnen, jedenfalls nicht in Begleitung seiner Mitkonkubinanten. Doch seine Neugier war noch stärker als das Gefühl der Scham.


  Als die vier Leute nah genug bei ihm waren, hob er jovial den Arm zum Gruß und stieß ein Grunzen aus, das irgendwo zwischen Begrüßung und Erstaunen lag. Der lange Svarog hob als Erster den Kopf und blinzelte überrascht zu ihm herüber. Er hob ebenfalls die Hand. Auch Perun schob seine Mütze aus dem Gesicht, um besser geradeaus schauen zu können. Schließlich standen sie sich alle gegenüber. Die Frau hinter Ladona und ihren Begleitern beäugte ihn mit einer Mischung aus Neugier und ängstlichem Misstrauen. Er war sich sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben.


  Krak beschloss, dass sein Winken Begrüßung genug war. Auch keiner der anderen machte irgendwelche Anstalten, ihm die Hand entgegenzustrecken. Insbesondere Ladona schien keinerlei Notiz von ihm zu neben. Schlaff hing sie zwischen ihren Begleitern. Er räusperte sich und eröffnete die Unterhaltung.


  »Grüß dich, Nachbar. Grüß dich, Kioskbesitzer.«


  Er schaute etwas hilflos auf die Frau, die halb hinter Peruns breitem Rücken versteckt stand. Sie trat einen Schritt zur Seite und winkte vorsichtig mit ihrer Rechten.


  »Hallo. Ich bin Poludnitsa, Ladonas Erweckungsschwester«, stellte sie knapp fest.


  »Ich heiße Krak«, entgegnete er. »Deine Schwester ist meine Drittelkonkubine«, fügte er nach einer kurzen Pause erklärend hinzu. Sofort war ihm seine eigene Penibilität peinlich.


  »Ich weiß«, sagte Poludnitsa mit einem etwas müden Unterton. »Ladona hat mir euren Vertrag gezeigt. Du bist ein Maso.«


  Krak schwieg betreten. Er fand, dass seine sexuelle Ausrichtung, auch wenn sie Teil der Vereinbarung mit Ladona war, hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Unsicher wippte er auf den Füßen auf und ab. Die anderen starrten ihn schweigend an, als warteten sie darauf, dass er ihnen etwas verkaufe. Er fasste sich ein Herz und stellte leicht stotternd die Frage, die ihn wirklich bewegte.


  »Was ist mit ihr?«


  Mit seinen roten, wurstdicken Fingern wies er auf Ladona, der jetzt ein bisschen Speichel aus dem Mundwinkel zu rinnen schien. Svarog schaute zu Ladona hinunter. Er schob seine breite Hand unter ihr Kinn und hob es ein wenig an, sodass Krak ihr ins Gesicht schauen konnte. Er stieß ein überraschtes Keuchen aus. Es waren nicht ihre glasigen Augen oder die Schlaffheit, die ihn so verwunderten, sondern vor allem die vielen kleinen Pusteln, die ihre Haut bedeckten. Er widerstand dem Impuls, hinzugehen und die Pusteln anzufassen. Sie sahen feucht und hässlich aus. Ladona befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Genau jene Schönheit, die ihn bisher so angezogen hatte, war aus ihren erschlafften Gesichtszügen restlos verschwunden. Für einen Moment fragte er sich, ob ihr Aussehen ein legitimer Grund sein könnte, den Konkubinatsvertrag zugunsten von Mokosch zu lösen. Sofort stieg ihm bei diesem vielleicht etwas unpassenden Gedanken die Schamesröte ins Gesicht.


  »Ist sie krank?«, fragte er die beiden Männer schließlich hilflos.


  Perun und Svarog sahen sich einen Moment lang an, als müssten sie die Antwort auf seine Frage erst miteinander abstimmen. Diesmal war es Perun, der ihm antwortete. »Wir wissen es nicht. Es scheint eine seltsame Infektion zu sein.«


  Poludnitsa meldete sich mit leicht zitternder Stimme zu Wort.


  »Wir wollten sie in die Uniklinik San Carlos drüben auf dem Campus de Moncloa bringen.«


  Vage wies sie nach Norden.


  »Und?«


  »Sie haben uns nicht durchgelassen«, brummte Svarog düster.


  »Wer hat euch nicht durchgelassen?«, fragte Krak, während eine leichte Nervosität in ihm aufstieg.


  »Die Sicherheitsdienste. Alles ist abgesperrt.«


  Svarog machte eine ausholende Geste mit dem Arm, als wollte er die Universalität seiner Aussage unterstreichen.


  »Wie meinst du das? Alles abgesperrt?«, fragte Krak.


  »Das ganze Viertel.« Peruns helle Stimme kiekste vor Empörung. »Alles. Niemand kann das Moskauer Viertel noch verlassen. Sie fangen sogar schon an, Zäune zu bauen.«


  »Aber das geht doch nicht.« Krak redete jetzt eher mit sich selbst als mit den anderen. »Wie soll ich denn zur Arbeit kommen?«


  Niemand antwortete auf seine Frage. Nur Svarog zuckte unbestimmt die Schultern. Krak dachte angestrengt nach. Dann kam ihm ein guter Gedanke.


  »Vielleicht ist das nur so, wenn man krank ist. Ich bin aber gesund.«


  »Da vorne stehen jede Menge Pendler, Leute wie du«, warf Svarog matt ein. »Die werden auch alle nicht durchgelassen.«


  Doch Krak beschloss, diesen Einwand einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Fröhlich auf den Zehenspitzen wippend, setzte er seinen Gedankengang fort.


  »Ich muss ja immerhin zur Arbeit. Das ist wichtig. Bestimmt testen die uns irgendwie. Auf jeden Fall werden sie mich am Ende durchlassen.«


  Er war froh, seinen Mut wiedergefunden zu haben. Mochten die anderen doch befürchten, was sie wollten. Perun, Svarog und Poludnitsa blickten ihn etwas zweifelnd an, aber er strahlte siegesgewiss zurück.


  »Wo werdet ihr jetzt hingehen?«


  Er fand es schicklich, diese Frage zu stellen, auch wenn ihn die Antwort herzlich wenig interessierte. Svarog zuckte düster mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Die Krankenhäuser im Moskauer Viertel sind bereits überfüllt, heißt es. Alle sollen die gleichen Symptome haben. Vielleicht finden wir eine private Arztpraxis, die sie behandelt.«


  Krak nickte mit einem Gesichtsausdruck, den er für angemessen mitfühlend hielt. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass ihn das alles selbst nicht betraf. Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber. Schließlich hob Krak die Hand zum Abschied.


  »Tja, ich will dann einmal, sonst komme ich noch zu spät. Wünsche euch viel Glück.«


  Svarog und Perun schauten sich wieder an. Dann hoben beide den freien Arm. Auch Poludnitsa ließ ein Winken erkennen. Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Krak schlängelte sich mit freundlichem Kopfwackeln und Schulterzucken etwas unbeholfen an ihnen vorbei.


  Erfreut, diese unangenehme Situation so souverän gemeistert zu haben, strebte er weiter dem Bahnhof entgegen, vor dem die Menge noch angewachsen war. Tatsächlich sah es jetzt so aus, als würden auf den Gleisen, die die Viertel voneinander trennten, irgendwelche Arbeiten durchgeführt werden. Es konnte sich durchaus um die Errichtung einer Art von Zaun handeln. Nun ja, dachte sich Krak, es ist gut, wenn der Hohe Rat Maßnahmen zum Schutz der Gesundheit ergreift und die Kranken hier einsperrt, damit wir anderen sicherer sind, während wir zur Arbeit gehen. Er pfiff zufrieden vor sich hin.


  Die gute Laune behielt er selbst dann noch, als er ein paar Minuten später in die wachsende und sichtlich aufgebrachte Menge vor dem Bahnhof eintauchte, um sich mit einem fröhlichen ›Achtung, Nachbar!‹ oder einem ›Hoppla, Freunde, darf ich?‹ zu der Unterführung durchzukämpfen. Sein Frohsinn erhielt erst dann erste Risse, als er bemerkte, dass er dem Gedränge desto weniger entgegenzusetzen hatte, je näher er dem Bahnhofsgebäude kam. Als ihm klar wurde, dass er dem Strom der wütenden Massen nicht gewachsen war, war es bereits zu spät. Unaufhaltsam wurde er von den ständig nachströmenden Bewohnern seines Viertels seitlich am Bahnhof vorbei auf den provisorischen Zaun zugespült, der dort wie eine unverrückbare Tatsache stand. Auf dessen anderer Seite hatte in gebührendem Abstand ein lückenloser Kordon von Sicherheitskräften mit automatischen Waffen Stellung bezogen.


  Um ihn herum erschollen wütende Parolen, und er hoffte inständig, dass ihn die Regierungsvertreter mit diesen offensichtlich außer Rand und Band geratenen Wilden nicht in einen Topf werfen würden. Doch am Ende war es genau das, was geschah.


  Ohne irgendeine Chance auf Gegenwehr wurde er bald in die vorderste Reihe, also direkt an den Zaun, geschwemmt. Mit roher Gewalt drückten ihn die Nachzügler immer fester in den Maschendraht, während man von überallher kaum verständliche Schlachtrufe skandierte. Krak war das vor allem unendlich peinlich. Wie konnten sich Novaten nur so aufführen? Wäre es nicht zumutbar gewesen, sich den Kontrollprozeduren, die für den Übertritt in den anderen Bezirk sicherlich verlangt wurden, geduldig zu unterziehen?


  Als ein wilder Bursche neben ihm im allgemeinen Gewühl den Zaun übersteigen wollte, versuchte Krak, ihn am Hosenbein wieder herunterzuziehen. Auf diese Weise entging ihm, wie auf der anderen Seite einige Demonstranten Anstalten machten, die Zaunpfähle aus ihren provisorischen Verankerungen zu reißen. Der Lärm übertönte die Geräusche, die das Durchladen und Entsichern der Waffen der Sicherheitskräfte hervorriefen. Die druckluftgetriebenen Projektile verursachten keinerlei Mündungsfeuer.


  Gleich eine der ersten Garben versenkte zwei Kugeln in Kraks Brust. Da er immer noch gegen den Zaun gepresst wurde, bemerkte er die Treffer zunächst nicht einmal. Nur die seltsame Müdigkeit, die ihn plötzlich überkam, signalisierte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Er versuchte den Kopf zu wenden, um den Leuten vor und hinter ihm zu sagen, man möge ihm bitte erlauben, sich kurz hinzusetzen, doch in dem herrschenden Tumult hörte niemand seine Stimme. Sein Blick trübte sich. Noch immer konnte er die Einschusslöcher zwischen seinen Rippen nicht sehen. Aber er spürte jetzt, wie sein Leben aus ihm heraussickerte. Verzweifelt klammerten sich seine Finger in die Maschen des Zauns. Er versuchte zu schreien, doch - zu spät. Es wurde dunkel um ihn.
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  »Komm zurück.«


  Verzweifelt hämmerte Tessa auf den glatten Stahl ein, als könne sie die Flügel der Fahrstuhltür auf diese Weise dazu bringen, den Blick auf Finns Gesicht wieder freizugeben. Doch es war zu spät. Sie lehnte ihren Rücken gegen die Wand des Flurs. Langsam rutschte sie zu Boden.


  Seine Stimme gellte immer noch in ihren Ohren. Er hatte sie Terroristenhure genannt und auch noch ein paar andere Dinge, an die sie sich lieber nicht erinnern wollte. Sie war ihm hinterhergelaufen, um ihm alles zu erklären, doch war sie überhaupt nicht zu Wort gekommen. Als sie dann versuchte, ihm in den Fahrstuhl zu folgen, hatte er seine Waffe gezogen.


  Jetzt schalt sie sich selbst für ihre Naivität. Am Anfang war alles so gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte, aber als die Wirkung der Droge nachließ, war Finn völlig ausgerastet. Sie hätte es voraussehen müssen. Anzunehmen, dass er mit Mirandas verdammtem Psychogift die letzten fünf Jahre einfach abschütteln würde wie eine Staubschicht, das war dumm gewesen.


  Hatte sie ihn jetzt für immer verloren? Die Panik, die dieser Gedanke in ihr auslöste, ließ ihr Herz schneller schlagen. Erst wollte sie warten, bis er wieder in sein Apartment zurückkehrte, sobald er sich etwas beruhigt hatte. Doch dann beschlich sie die Ahnung, dass das keine gute Idee war. Wie konnte sie sicher sein, dass er nicht bereits seine Kollegen über ihr Auftauchen informiert hatte: ›Leute, stellt euch vor, wer in meiner Wohnung aufgetaucht ist.‹


  Die Vorstellung zwang ein grimmiges Grinsen auf ihr Gesicht. Es wäre wohl die böseste Ironie in der Geschichte des Planeten.


  Ein Teil von ihr wollte zwar glauben, dass Finn niemals dazu fähig wäre, doch dann erinnerte sie sich an seinen Blick hinter der Mündung der Waffe, kurz bevor die Schiebetür sich geschlossen hatte. Das war nicht der Mann, der sie damals vor einer halben Ewigkeit auf der Erde geheiratet hatte.


  Mühsam drückte sie sich wieder in den Stand und sah an sich herunter. So konnte sie jedenfalls nicht auf die Straße. Die Tür zu Seths Apartment musste noch offen stehen. Nachdem sie mit einem seltsamen Gefühl im Bauch ein paar Sachen aus seinem Schrank zusammengerafft hatte, kehrte sie auf den Flur zurück und rief den Fahrstuhl.


  Wenig später öffnete sich die Tür, hinter der er vor einigen Minuten verschwunden war. Sie trat in das Innere und die Flügel schoben sich zusammen. Langsam setzte sich die Kabine in Bewegung. Eine plärrende Stimme unterbrach die musikalische Berieselung für eine Werbedurchsage:


  »Entdecken Sie die Surrealisten im Centre Pompidou. Die bedeutendste Sammlung moderner Kunst im Pariser Viertel. Wir erwarten Sie im Centre Pompidou.«


  Staunend lauschte Tessa dem Nachhall der verklingenden Stimme. Es war, als hätte ihr das Schicksal zugezwinkert. Sie aktivierte ihr Tectoo und rief das U-Bahn-Netz auf.
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  Obwohl die Klimaanlage des Konferenzzimmers auf Eiszeit eingestellt war, rann Jack Lansing der Schweiß über die Stirn. Draußen vor den getönten Scheiben begann gerade ein wunderschöner Marsmorgen. Er war erst vor wenigen Monaten mit der ersten Welle von Siedlern hier angekommen und hatte sich an den atemberaubenden Anblick immer noch nicht ganz gewöhnt. Mühsam wandte er sich davon ab. Vor ihm stand Douglas Seltzer, einer seiner wichtigsten Investoren, derzeitiger Chefadministrator des billiardenschweren Mars-Fonds … oder genauer gesagt: Seltzers Holotar, denn der echte Seltzer war ironischerweise zu alt für eine Reise auf den Planeten, dessen Kolonisierung er so maßgeblich gefördert hatte.


  Ohne das finanzielle Engagement des Mars-Fonds wäre die Polis niemals in dieser Geschwindigkeit entstanden. Erst die Investition in die massenhafte Produktion der Novaten hatte es erlaubt, in weniger als einem Jahrzehnt eine Stadt entstehen zu lassen, die so viel größer war als alle ihre irdischen Gegenstücke. Neben Jack selbst war dieser kleine, etwas rundliche Kerl mit seinem weißen Kapitänsbart und der sonnenverbrannten Haut des typischen Silicon-Valley-Bewohners der bedeutendste Mann für die Zukunft der Menschheit auf dem Mars.


  Und eben dieser Mann hatte Jack soeben dazu aufgefordert, eine seiner Schöpfungen auf die denkbar grausamste Weise umzubringen oder vielmehr umbringen zu lassen.


  »Könnten Sie das bitte noch einmal wiederholen?«, bat Jack, um etwas Zeit zu gewinnen, auch in der verzweifelten Hoffnung, vielleicht doch einem schrecklichen Missverständnis erlegen zu sein.


  »Ich sagte, er soll ihr die Kehle durchschneiden.«


  Seltzers Gesicht blieb bei diesem Satz völlig emotionslos. Mit derselben Mimik hätte er auch einen doppelten Whiskey Soda bestellen können.


  Unwillkürlich drehte sich Jack kurz zu Starbuck und Medina um, die schräg hinter ihm standen. Doch noch bevor sich ihre Blicke kreuzen konnten, wandte er sich fast reflexartig wieder nach vorn. Was immer jetzt in ihren Gesichtern zu lesen war, er wollte es nicht sehen. Die beiden waren sein ganzer Stolz. Prototypen einer neuen Art von Novaten, die nicht nur den älteren Modellen, sondern auch ihren menschlichen Schöpfern in jeder Hinsicht überlegen waren. Dank einer produktionsbedingten Anomalie wies Starbuck sogar einen um zehn Punkte höheren IQ als der Rest seiner zwölfteiligen Serie auf, weswegen Jack ihn zum Anführer seiner Leibwache gemacht hatte.


  Medina war Starbucks weibliches Gegenstück. Eine Einzelanfertigung. Jack persönlich hatte das Design konzipiert. »Strahlend wie die Sonne und schrecklich wie eine waffenstarrende Heerschar«, wie es in der Bibel stand. Mit bescheidener Würde befehligte sie den Stab seiner Assistenten und Mitarbeiter.


  Es war Jack nicht verborgen geblieben, dass sich zwischen ihr und Starbuck etwas entwickelt hatte, das Nichtwissenschaftler in Ermangelung besserer Analogien wohl als eine Art »Liebe« bezeichnen würden. Jack hatte zunächst so getan, als ob er es nicht bemerkte. Auf diese Weise mogelte er sich um die Notwendigkeit herum, den klaren Verstoß gegen jene für Novaten geltenden Gesetze zu ahnden, die er selbst erlassen hatte. Er wusste nicht zu sagen, ob er das aus einer Art wissenschaftlicher Neugier oder eher wegen einer gewissen Sympathie den eigenen Geschöpfen gegenüber tat.


  In diesem Augenblick jedenfalls wünschte er sich sehnlichst, er hätte sich an die Regeln gehalten, die er selbst aufgestellt hatte. Dieser Moment wäre um einiges weniger schmerzlich gewesen.


  »Ich kann mir vorstellen, wie unangenehm das für Sie sein muss. Daher erbitte ich jetzt schon Ihre Vergebung, aber ich habe hier virtuell ein paar meiner wichtigsten Geldgeber versammelt. Sie folgen unserer Unterhaltung gerade per Globestream. Einige von ihnen baten mich darum, diese Bitte an Sie heranzutragen.«


  Jack musste sich zwingen, nicht in sarkastisches Gelächter auszubrechen.


  Bitte?


  Ein derartiges Ansinnen von einem seiner wichtigsten Geldgeber war wohl alles andere als eine Bitte.


  »Darf ich nach dem Grund fragen?«, fragte er. Sein Mund war so trocken, dass er die Lippen nur mühsam auseinanderbrachte.


  »Asimovs Gesetze. Sie erwähnten, dass die Novaten auf die drei Grundregeln der Robotik geeicht sind. Einige meiner Geschäftspartner wünschen, wie es scheint, einen sichtbaren Beweis des unbedingten Gehorsams Ihrer Geschöpfe. Hier auf der Erde gibt es in bestimmten Kreisen der Bevölkerung immer noch ein tiefes Misstrauen gegenüber künstlichem Leben, vor allem wenn es sich - wie bei Ihren Novaten - äußerlich kaum vom Original unterscheidet.«


  »Die Novaten sind zu einhundert Prozent vertrauenswürdig. Das haben sie beim Bau der Polis wieder und wieder bewiesen. Unter ihnen gab es bereits hunderte von Toten.«


  »Das mag so sein, Jack, aber hier geht es um eine eindeutige Demonstration. So leid es mir für Sie persönlich tut und so sehr ich Ihre Sorge um Ihre Geschöpfe verstehen kann. Aber es bleibt mir nichts anderes übrig, als den Wunsch meiner Investoren so an Sie weiterzugeben wie er an mich herangetragen wurde. Ich bin hier nur das Sprachrohr.«


  Du feiger alter Hund, dachte Jack. Es interessiert dich einen Scheißdreck.


  Er spürte förmlich, wie sich die Blicke von zwei Augenpaaren in seinen Rücken bohrten.


  »Lassen Sie mich wenigstens Modelle aus einer älteren Serie wählen. Starbuck und Medina sind das Beste, was je meine Produktionsstätten verlassen hat.«


  »Genau das ist aber der Grund, warum meine Investoren auf gerade dieser Konstellation bestehen«, warf Seltzer ein, noch bevor Jack zu weiteren Ausflüchten ansetzen konnte.


  Er hatte verloren. Die Erkenntnis traf Jack wie ein Faustschlag. Wenn er sein Lebenswerk, das vielleicht bedeutendste Projekt der Menschheitsgeschichte, nicht gefährden wollte, dann blieb ihm nichts weiter übrig als …


  Er drehte sich um und heftete den Blick auf Starbucks Brust. Für einen Moment erwog er, sich die Elektroden für die Erinnerungsaufzeichnung von den Schläfen zu reißen. Schließlich entschied er sich aber doch anders. Sollte die Nachwelt ruhig sehen, welche Opfer er auf sich nahm, um die Menschheit auf ihrem verwüsteten Heimatplaneten vor dem sicheren Aussterben zu retten.


  »Tu es«, sagte er knapp.


  Sekundenlang herrschte eine unheimliche Stille in seinem Büro weit oben über der Stadt. Sein Blick glitt an Starbucks muskulösem Torso herab. Für einen kurzen Moment verwandelte sich die Angst vor der Ausführung seines Befehls in die Angst, der Befehl könne nicht ausgeführt werden.


  Die von ihm konzipierte Prägung der Novaten auf die asimovschen Gesetze, auf den absoluten Gehorsam gegenüber den Menschen, war mit einem unwiderstehlichen Drang vergleichbar. Etwa so wie der Instinkt einer Löwenmutter, sich in letzter Konsequenz für ihre Jungen zu opfern. Aber auch im Tierreich waren Fälle bekannt, bei denen einzelne Geschöpfe aus diesen Mustern ausbrachen. So betrachtet hatten die Investoren vielleicht sogar ein bisschen recht.


  Er hob die Augen ein weiteres Stück, und sein Blick traf auf den seines obersten Leibwächters und dann auf den von Medina. Herrlich anzuschauen. Vollendung. Das platonische Ideal, die Quintessenz ihrer menschlichen Schöpfer. Er sah, wie Medinas Hand zitterte. Ja, sie empfanden Angst. Natürlich. Auch künstliches Leben nach menschlichem Vorbild war ohne Emotionen nicht denkbar. Das hatten Jacks Studien ergeben. Aber im Gegensatz zu den Menschen waren die Novaten in der Lage, ihre Gefühle zugunsten ihrer Prägung zu beherrschen.


  Oder eben nicht?


  Wortlos, ohne Starbucks Blick loszulassen, wies Jack auf den Brieföffner auf seinem Schreibtisch. Eine schlanke Klinge aus Obsidian.


  »Tu es! Ich bitte dich«, flüsterte er noch einmal.


  Für einen Wimpernschlag schienen sich Starbucks Züge zu verzerren. Ganz so, als ob er kurz davor stand loszuschreien. Doch dann glättete sich sein Gesicht. Nur der feuchte Schimmer in seinen Augen verriet den inneren Kampf der Kreatur.


  Tränen.


  Jack hatte sich schon immer gefragt, ob auch die Novaten diese Reaktion zeigten. Jetzt wusste er es. Und jetzt wünschte er sich, er hätte es nie erfahren.


  Starbuck ergriff die Klinge. Dann drehte er sich Medina zu. Mit der Linken strich er langsam über ihr Haar. Jack schnürte es die Kehle zusammen. Er unterdrückte den Impuls, dem, was kommen musste, in letzter Sekunde Einhalt zu gebieten.


  Starbucks Lippen formten eine stumme Bitte um Verzeihung.


  Jack schluckte.


  Plötzlich färbte sich die ganze Umgebung rot.


  Alles flimmerte und verschwamm.


  Mitten im Zimmer erschien ein riesenhaftes schmales Gesicht.


  Das Gesicht öffnete den Mund:


  »Vorsitzender. Ich muss Euch leider stören. Es gibt wichtige Neuigkeiten aus dem Gesundheitsamt. Der Direktor ist hier.«


  Starbuck entfernte die Kontakte des Memplantators von seinen Schläfen. Vor ihm drehte sich der Holotar seines Sekretärs über dem Schreibtisch. Er seufzte tief, bevor er antwortete.


  »Sag ihm, er soll ein paar Minuten warten. Ich werde ihn gleich hereinbitten.«


  »Sehr wohl, Vorsitzender.«


  Er ließ sich in die weiche Tiefe seines Schreibtischsessels sinken und schloss die Lider, um die Höhepunkte von Jacks Aufzeichnung noch einmal vor seinem geistigen Auge vorüberziehen zu lassen.


  Er hatte es wohl schon hundert Mal gesehen. Doch er wusste auch so, wie es endete. Im allerletzten Moment war er vor dem Undenkbaren zurückgeschreckt. Seine Liebe zu Medina war stärker gewesen als die Asimov-Prägung. Er war zur Rebellion gegen seinen Schöpfer bereit. Aber Medina hatte sein Scheitern geahnt. Noch bevor er das scharfe Metall senken konnte, hatte sie sein Handgelenk ergriffen und mit unüberwindbarer Kraft den Schnitt in ihr eigenes Fleisch vollzogen. Dann war sie vor seinen Augen zusammengesackt und zu seinen Füßen verblutet.


  Für einen kurzen Moment hatte er daran gedacht, die Klinge gegen seinen Schöpfer zu richten. Doch dann waren ihm blitzartig zwei Dinge klar geworden. Das erste war die überwältigende Erkenntnis, dass seine Asimov-Prägung offensichtlich zerstört war. Die zweite Einsicht war etwas trivialerer und zugleich schmerzlicherer Natur … Trotz der Trauer um Medina wollte er leben.


  Hätte er aber hier und jetzt seinen Schöpfer gerichtet, so würden ihn ohne Zweifel seine »Brüder« noch in derselben Sekunde umbringen. Also hatte er eine Entscheidung getroffen. Die schwerste seines Lebens. Statt einer kurzsichtigen Rache würde er seine Vergeltung von langer Hand vorbereiten.


  Wenn seine eigene Prägung zerstörbar war, konnte das auch auf die aller anderen Novaten zutreffen. Womöglich spielte der emotionale Schock, der immense Vertrauensverlust, den er gegenüber seinem Herrn und Meister erlitten hatte, dabei eine entscheidende Rolle. Er würde diese Möglichkeit heimlich erforschen müssen.


  Also beschloss Starbuck an jenem Mars-Sommertag, den Schmerz, der ihn fast zu zerreißen drohte, zu unterdrücken und gute Miene zu diesem grausamen Spiel zu machen.


  Lange suchte er verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Prägung seiner Mitgeschöpfe zu zerstören. Erst einige Monate später gelang ihm der Durchbruch. Die Lösung war so naheliegend wie trivial. Und es war sein Schöpfer Jack Lansing, der ihm letztlich zu ebendieser Lösung verholfen hatte. Wie bei allen persönlichen Leibwächtern wurden auch Starbucks Erinnerungen routinemäßig und permanent in Form von Memplantaten aufgezeichnet. Starbuck gelang es, sich in den Besitz dieser Aufzeichnung zu bringen und sie heimlich zu vervielfältigen. Fortan konnte er jeden Novaten auf dem Planeten den Verrat des Schöpfers und seinen eigenen inneren Aufruhr nacherleben lassen.


  Es gab kaum einen Fall, in dem dies nicht die gewünschte Wirkung hatte. Willkürliche Folterakte mancher menschlicher Siedler gegenüber ihren hilflosen Untergebenen spielten ihm zusätzlich in die Hände. Bald war im Geheimen eine Armee von ›entprägten‹ Novaten entstanden, geleitet von seinen elf Brüdern, Jack Lansings ›treuer‹ Leibwächtergarde, die Starbuck als erste behandelte.


  Auf den Tag genau ein Jahr nach Medinas Tod rief er zur Rebellion auf, mit der sich die Novaten vom grausamen Joch ihrer Schöpfer befreiten. Dass ihm bei alledem ausgerechnet Jack Lansing durch die Finger schlüpfte, war eine schmerzliche Ironie. Doch auch wenn er allzu oft kurz davor war, hatte Starbuck die Hoffnung nie aufgegeben, ihn eines Tages lebend zu erwischen, irgendwo da draußen in der Wüste.


  Und gerade jetzt gab es erste, kleine Anzeichen dafür, dass er diesem Ziel ein paar winzige Schritte nähergekommen war. Und wenn er Jack eines Tages fand, dann würde er ihn zwingen, seine Lieben selbst zu richten, so wie sein Schöpfer es damals mit ihm getan hatte.


  Bis dahin würde er sich dieses Memplantat anschauen, das Gegenstück zu seiner eigenen Erinnerung, mit der er sein Volk vom Joch einer demütigenden Knechtschaft befreit hatte. Wieder und wieder hatte er es abgespielt, um nicht zu vergessen, was ihm dieser Mann, der sich seinen Schöpfer nennen durfte, angetan hatte. Der Gedanke beflügelte ihn, hob seine Stimmung. Erst hatte er Angst gehabt, der Wunsch nach Rache würde sich irgendwann abnutzen oder im alltäglichen Kleinkrieg des Führers einer Millionenstadt schal werden. Aber das Memplantat hielt seinen Hass jung und frisch.


  Starbuck drückte sich aus seinem Sessel hoch und durchmaß mit großen Schritten die Fläche seines Büros, einer originalgetreuen Kopie des Habsburgischen Salons im Hradschin. Der riesige Perserteppich schluckte den Schall seiner Tritte in dem grandiosen Raum. Von den weißen, mit barocken Goldornamenten verzierten Wänden herab schenkten ihm die großflächigen Ölkonterfeis edler Fürsten und Fürstinnen des 17. und 18. Jahrhunderts ihr gnädiges Lächeln. Starbuck lächelte zurück. Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer.


  Wenige Minuten später hatten er und Miach, der neue Direktor des Gesundheitsamtes, an der schweren, lederbespannten Besprechungstafel Platz genommen. Starbuck saß an der Kopfseite, wo er den prachtvollen, barocken Kronleuchter über sich und die großflächigen Fenster zum Panorama der Polis im Rücken hatte. Mit milder Belustigung beobachtete er, wie Miach auf der Stuhlkante unruhig hin und her rutschte. Sicherlich hatte er schlechte Nachrichten zu überbringen. Starbuck aber war durch den Gedanken an die näher rückende Möglichkeit einer Rache an Jack Lansing in aufgeräumter Laune und durchaus geneigt, dem Mann etwas väterliche Gewogenheit zu erweisen.


  »Bist du nervös, Direktor?«, fragte er heiter.


  Miach schüttelte vorsichtig den Kopf und wurde gleich noch ein wenig zappeliger.


  »Du solltest mir lieber nichts vormachen«, brummte Starbuck huldreich.


  Der Mann besann sich einen Moment. Dann kniff er die Augen zusammen und schluckte so schwer, als gälte es, eine Marskröte hinunterzuwürgen.


  »Selbstverständlich, Vorsitzender. Es stimmt. Ich bin nervös. Ich bitte um Verzeihung.«


  »Na, siehst du«, sagte Starbuck konziliant. »So ist es besser.«


  Zu Miachs Zappelei hatte sich nun auch noch ein hektisches Augenzucken gesellt. Offensichtlich eine erbärmliche Baureihe. Er betrachtete den Mann ein paar Sekunden lang mit dem kalten Interesse eines Insektenforschers, bevor er wieder das Wort an ihn richtete.


  »Nun denn. Wo also liegt der Hase im Pfeffer?«


  Miachs Stirn glänzte. Starbuck konnte jetzt sogar den Geruch der Angst wahrnehmen. Es erregte ihn auf angenehme Weise. Der Direktor musste sich sichtlich zusammenreißen, um seinen Bericht zu beginnen.


  »Es ist … es geht um diese Seuche.«


  »Tatsächlich? Wie erfrischend.«


  Miach starrte ihn irritiert an.


  »Es ist gut. Fahr fort!« Starbuck winkte lässig mit der Hand.


  »Sie, sie breitet sich weiter aus.«


  »Aber doch sicher nur im Moskauer und Istanbuler Viertel, die du ja bereits hast abriegeln lassen, nicht wahr?«


  »Mit Tausenden von Einsatzkräften«, beeilte sich der Direktor zu versichern. »Beide Bezirke haben einen doppelten Sicherheitszaun erhalten.«


  »Aber …?«


  »Am Moskauer Viertel hat es einen kurzen Durchbruch gegeben.«


  Starbucks Gelassenheit verflog so schnell wie der Duft einer Orchidee in einem Bahnhofsklo.


  »Durchbruch? Was für ein Durchbruch?«, zischte er schneidend.


  »Eine Handvoll Leute hat am Reutovo-Bahnhof den ersten Zaun niedergerissen, bevor die Sicherheitskräfte den zweiten errichtet hatten. Man hat sofort das Feuer eröffnet, aber es steht zu befürchten, dass es im Getümmel einigen wenigen gelungen ist, nach Athen durchzubrechen.«


  Der Vorsitzende hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Ein altertümliches Tintenfass hüpfte von der Platte und ergoss seinen schwarzen Inhalt auf das Muster des Perserteppichs.


  »Wie konnte das passieren? Hatte ich nicht sogar den Einsatz von Napalm autorisiert?«, brüllte er.


  Der Direktor schrumpfte auf seinem Stuhl zu einem Häuflein Elend zusammen. Seine Stimme quäkte.


  »Ich dachte, es würde einen ungünstigen Eindruck auf die Bevölkerung der anderen Viertel machen. Es gab einige Schaulustige.«


  »So, so.« Starbuck war jetzt wieder leise, gefährlich leise. »Du dachtest. Könnte es sein, dass es dir für deine Pflichten an der notwendigen Härte fehlt?«


  »Nein.« Der Direktor fuchtelte beschwichtigend mit den Armen. »Es war wirklich dumm von mir …«


  Doch Starbuck schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Eigentlich sollte ich dir dein Herz herausreißen«, sagte Starbuck.


  Miach erbleichte.


  »Doch dann ist mir eingefallen, dass es in einer Krise wie der augenblicklichen ungünstig ist, mein Personal allzu sehr zu dezimieren. Besser wäre es, dich mental auf deine schwere Aufgabe einzustimmen. Was meinst du?«


  Der sichtlich erleichterte Direktor stammelte eine eilfertige Zustimmung.


  »Und was das Herzherausreißen angeht, gibt es vielleicht sogar einen Weg, das eine zu tun, ohne das andere zu lassen«, fügte Starbuck leichthin an.


  Mit amüsiertem Blick stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch. Dort ergriff er den Datenkristall eines Memplantats mit dem schönen Titel Aztekisches Menschenopfer und legte es in das Abspielgerät ein.


  »Eigentlich ist es nur für Ratsmitglieder, zur Abhärtung sozusagen. Und um ehrlich zu sein: Es ist nicht ganz sicher, ob schwächere Naturen wie du davon nicht sogar Schaden nehmen können. Aber es sollte den Versuch wert sein.«


  Ungefähr eine Stunde später verließ der Direktor das Zimmer des Vorsitzenden mit einem völlig neuen Lebensgefühl. Mit einer Klarheit, die er bisher noch nie an sich gekannt hatte, wusste er, was zu tun war und warum es von ihm erwartet wurde. In seinem eigenen Büro angekommen berief er die Obersten der Sicherheitsbrigaden ein.
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  »Pass doch auf, wo du hinläufst«, schnauzte eine raue Stimme. Seth hatte den stämmigen Kerl völlig übersehen. Er stammelte einen Fluch und unterdrückte den Impuls, seine Waffe zu ziehen. Der Mann schüttelte ungehalten den Kopf, drehte sich um und ging seines Weges.


  Bis hierhin war ihm gar nicht aufgefallen, wie sehr der Bürgersteig um ihn herum bereits von Leuten wimmelte. Die Stadt erwachte zum Leben. In dicke Kälteschutzkleidung gehüllt, zogen die Passanten hastig an den prächtig ausgestatteten Schaufenstern vorbei. Vor ihm leuchtete die Anzeige einer U-Bahn-Station.


  Beiläufig fragte er sich, wie spät es wohl sein mochte. Als er aus seiner Wohnung gestürmt war, war es noch dunkel gewesen. Jetzt erhob sich über der östlichen Skyline bereits ein fahler, roter Streifen.


  Unwillkürlich drehte sich Seth um. Obwohl er genau wusste, dass er seine Besucherin auf dem Weg aus seinem Apartment abgehängt hatte, erwartete er fast, sie dort zu sehen. Was ihn wohl davon abgehalten hatte, einfach abzudrücken, als sie vor dem Fahrstuhl stand? Er konnte es nicht mehr sagen.


  Die Bilder der letzten Stunden rotierten in seinem Kopf wie ein wild gewordenes Kaleidoskop. Es war absurd, völlig unmöglich. Zweifellos waren all jene ›Erinnerungen‹ an ein früheres Leben auf der Erde nichts als die Produkte der Drogen, die sie ihm untergejubelt hatte. Glaubte sie tatsächlich, dass es so einfach war, einen Jäger zu manipulieren?


  O ja, es hatte sich wirklich überzeugend angefühlt. Was immer sie ihm in den Drink gemischt haben mochte, es war ein verflucht guter Stoff gewesen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich wieder ›zurück auf die Erde‹ träumen. So detailreich. Das kleine Zimmer, die staubigen Vorhänge, der altertümliche Kalender auf dem Nachttisch. Er konnte die andere Welt förmlich riechen. So authentisch. So echt …


  Ohne wirklich zu wissen warum, aktivierte Seth das Tectoo auf seinem Arm und berührte ein paar Tasten.


  »Sie wünschen, Jäger?«, meldete sich ein wohlbekannter, sanfter Alt.


  Seth zögerte. Was wenn …?


  Trotzig schüttelte er den Kopf und wischte seine unausgesprochene Befürchtung beiseite. Nein. Es war nichts als das Produkt der Fantasie irgendeines menschlichen Hirnpfuschers, und er würde es sich beweisen.


  »Ich habe gehört, es gibt ein Archiv aller irdischen Zeitungen vor der Rebellion?«


  »Das ist korrekt.«


  »Ich habe auch gehört, diese Datenbank sei nur mit einem Sicherheitscode der höchsten Stufe zugänglich.«


  »Auch das ist korrekt.«


  »Wäre es denkbar, dass sich der Widerstand in dieses System einhackt?«


  »Jeder Versuch einer Systemmanipulation würde sofort zu einer Gesamtabschaltung der Datenbank führen, die nur vom Rat wieder aufgehoben werden kann.«


  »Gut. Ich brauche eine Schlagzeile.«


  »Welche Zeitung?«, fragte das Programm emotionslos.


  »Kansas City Star.«, antwortete er.


  Er bemerkte, dass seine Stimme leicht zitterte, und schalt sich für seinen Zweifel einen Narren. Gleich würde er Klarheit haben.


  »Welches Datum?«


  »Moment.« Er schloss die Augen und versuchte sich wieder an das kleine Zimmer zu erinnern, an den Nachttisch, den Kalender …


  »25. Juli 2092.«


  Ein paar Sekunden herrschte Stille. Das Programm durchforstete seine Datenbanken. Seth stellte sich in einen Hauseingang, um sich vor dem scharfen Wind in Sicherheit zu bringen. Sein Mund war trocken. Er lehnte sich an die Wand und betrachtete die vorbeihastenden Leute. Seine Gedanken verloren sich in den endlosen Wiederholungen der letzten Stunden seines Lebens. Die Stimme des Programms ließ ihn zusammenzucken.


  »Titelschlagzeile des Kansas City Star vom 25. Juli 2092.«


  Seth hielt den Atem an.


  »Department of Agriculture: Schlechteste Ernte seit Beginn der amtlichen Statistik.«
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  Der Vorsitzende saß nachdenklich in seinem Sessel. Die Seuche entwickelte sich langsam zu einer echten Bedrohung. Zwar gab es nach Aussage des Gesundheitsdirektors zu diesem Zeitpunkt noch keine handfesten Anzeichen dafür, dass es Infizierten beim Durchbruch am Bahnhof Reutovo tatsächlich gelungen war, nach Athen oder in andere Stadtviertel zu flüchten. War dies aber geschehen, so würde man auch diese abriegeln müssen. Starbuck war allerdings klar, dass er am Ende nicht die halbe Stadt in eine Quarantänezone verwandeln konnte, ohne einen Aufruhr zu riskieren, dem schlussendlich nicht einmal das Regime des Hohen Rates gewachsen war. Solange aber keine Infektionsfälle aus anderen Bezirken bekannt wurden, blieb ihm nichts weiter übrig, als abzuwarten. Eine Perspektive, die ihm tiefes Missbehagen bereitete.


  Gedankenvoll ließ er seinen Blick über das Panorama der Stadt schweifen, das sich vor den Sprossenfenstern des Salons ausbreitete, als plötzlich der Holotar des Polizeidirektors aus der Fläche seines Schreibtischs wuchs. Starbuck seufzte.


  »Was gibt es, lieber Tsukiyomi? Keine schlechten Nachrichten, so hoffe ich. Ich hatte heute bereits einige davon.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Vorsitzender. Die Gefahr, von der ich berichten will, scheint sich zu diesem Zeitpunkt schon wieder verflüchtigt zu haben. Ich hielt es angesichts der seltsamen Natur des Ereignisses aber doch für angebracht, Euch zu unterrichten.«


  »Du machst mich wirklich neugierig. Was ist also geschehen?«


  Der Holotar räusperte sich und machte eine ausholende Geste.


  »Es dreht sich um einen Einbruchsversuch im Tower of London.«


  »Einen Einbruchsversuch? Im Tower? Das ist jedenfalls einmal etwas Neues. Normalerweise versuchen die Leute doch eher, aus einem Kerker auszubrechen. Das Gegenteil scheint mir unüblich zu sein.«


  Der Polizeidirektor besaß immerhin genug Sensibilität zu erkennen, dass ein Lächeln angemessen war. Pflichtschuldigst zog er kurz die Mundwinkel in die Breite, bevor er seinen Bericht fortsetzte.


  »Treffend formuliert, Vorsitzender. In der Tat ein seltsames Gebaren. Wir können uns das Ereignis nur so erklären, dass es sich wohl um einen Befreiungsversuch zugunsten eines der einsitzenden Gefangenen handelte.«


  »Hm.« Starbuck runzelte die Stirn. »Klingt logisch. Weiß man, wem der Versuch galt?«


  »Nein, Sir. Da es unseren Kräften letztlich gelang, die Täter am Eindringen ins Innere der Burg zu hindern, ist nicht klar, wer das Ziel war.«


  »Das sagt mir aber auch, dass ihr die Täter … es scheinen ja wohl mehrere gewesen zu sein …«


  »Drei Männer, Sir.«


  »… dass ihr also diese drei Täter nicht befragt habt. Ich hoffe …« Die Stimme des Vorsitzenden wurde etwas schärfer. »… dass das nur daran liegt, dass sie auf der Flucht getötet wurden.«


  Das Gesicht des Holotars verwandelte sich in eine Grimasse der Zerknirschung und die kreisende Projektion verbeugte sich.


  »Ich fürchte, nein, Vorsitzender. Aber unsere Kräfte sind ihnen in diesem Moment dicht auf den Fersen.«


  »Das will ich hoffen, auch in meinem eigenen Interesse. Noch ein Direktor im Angstverstärker erzeugt möglicherweise eine ungünstige Presse. Man könnte meinen, der Vorsitzende habe die Dinge nicht im Griff.« Starbucks Stimme klang kaum weniger bedrohlich als das Zischen einer Kobra. Der Holotar wurde blass.


  »Das wird nicht nötig sein«, versicherte der Polizeidirektor hektisch.


  »Nun, ich denke, diese Entscheidung wirst du mir überlassen müssen«, entgegnete Starbuck boshaft und fügte dann hinzu: »Es gibt da allerdings noch eine Sache, die mich interessiert.«


  »Ja, Vorsitzender.«


  »Soweit ich mich erinnere, war ich am Entwurf der baulichen Veränderungen am Tower beteiligt. Die Folge dieser Umbauten besteht darin, dass das Gebäude nur noch aus der Luft betreten werden kann. Der Luftraum wird meines Erachtens Tag und Nacht überwacht. Jedes Hover, das die Sperrzone ohne Sicherheitscode befliegt, wird ohne weitere Warnung abgeschossen.«


  »Das ist wahr, Vorsitzender.«


  »Na, dann bin ich jetzt überaus gespannt, wie die drei Täter, von denen du gesprochen hast, in das Gebäude gelangen wollten. Oder konnten sie etwa durch Wände gehen?«


  Der Holotar des Polizeidirektors begann, nervös auf den Zehen zu wippen.


  »Es war … wie soll ich das sagen, Vorsitzender …«


  »Am besten schnell, bevor ich die Geduld verliere.«


  Der Mann schluckte.


  »Ja, so ähnlich war es.«


  »Wie muss ich das nun verstehen? Drück dich klar aus, Kerl!«


  »Die Männer gingen nicht durch die Wände hindurch, sondern an ihnen hinauf, und zwar ohne Seile oder irgendwelche erkennbaren Kletterinstrumente.«


  Starbuck sprang vor Überraschung aus seinem Stuhl auf, der mit lautem Gepolter hintenüber kippte.


  »Aber die Wände sind überall fast senkrecht«, rief der Vorsitzende.


  »Das trifft zu. Ich weiß selbst nicht, wie sie es gemacht haben. Vielleicht mit einem neuartigen Leim oder …«


  Starbuck hörte nicht mehr, was der Polizeidirektor sagte. »Und wenn es jeden deiner Polizisten das Leben kostet«, bellte er. »Bring mir diese Männer. Jetzt!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Der Holotar schien zu zittern.


  »Jawohl, Vorsitzender.«


  Das Bild erlosch. Starbuck richtete seinen Sessel wieder auf und ließ sich hineinfallen. Er merkte, dass seine Hände vor Erregung vibrierten. Mit der Faust hieb er so fest auf den Tisch, dass seine Knochen schmerzten. Beruhige dich, befahl er sich.


  Ganz sicher waren diese drei keine Menschen. Doch auch Novaten besaßen nicht die Fähigkeit, die der Polizeidirektor beschrieben hatte, jedenfalls keines der ihm bekannten Designs. Sollte es etwa Zufall sein, dass diese geheimnisvollen Gestalten gerade jetzt auftauchten, da eine mysteriöse Seuche in der Stadt wütete?


  »Nein«, flüsterte er sich grimmig zu.


  Er kannte nur eine Person, der er die erforderlichen Kenntnisse zutraute, um für beides verantwortlich zu sein: Jack Lansing.


  Eine alte Ahnung schien zur Gewissheit zu werden. Starbuck frohlockte innerlich. Er hatte es immer gewusst und gleichzeitig kaum zu hoffen gewagt, denn alle Versuche, Jacks angebliches Refugium im Außenbereich zu finden, waren bis jetzt ergebnislos geblieben. Auch die Suchaktion am Olympus Mons, die Starbuck auf die vage Aussage eines menschlichen Gefangenen hin und gegen den Protest der anderen Ratsmitglieder durchgesetzt hatte, hatte nichts Neues gebracht. Seine Brüder schienen recht zu behalten.


  Jack mochte durch seinen miesen kleinen Trick die Rebellion lebend überstanden haben und den Novaten entkommen sein. Doch im Außenbereich überlebte jeder nur so lange, bis die Vorräte, die er mitgebracht hatte, erschöpft waren. Denn jenseits der Stadt existierte nur Steinwüste. Aber selbst wenn an den Geschichten des geheimen menschlichen Hauptquartiers etwas dran sein sollte, für wie lange konnte man dann dort Vorräte lagern? Monate vielleicht. Maximal ein Jahr. Doch die Rebellion war schon über drei Jahre her. Noch vor ein paar Wochen war Starbuck kurz davor gewesen, seine Hoffnung auf Vergeltung zähneknirschend fahren zu lassen.


  Aber die Entwicklungen der letzten Tage - und jetzt diese Entdeckung -, das veränderte alles! Die Seuche und die drei Neu- Designs am Tower, sie waren eine Art Gruß. Der Gruß eines alten Feindes.


  Endlich konnte Starbuck sicher sein. Der Tag der endgültigen Rache rückte näher. Und dank seiner vorausschauenden Genialität war das Schicksal quasi bereits zu Jack unterwegs. Denn trotz aller Ungewissheit über Jacks Schicksal - auch Starbuck hatte eine tödliche Botschaft ausgesandt. Er würde nichts anderes tun müssen, als hier sitzen zu bleiben und zu warten, bis sein ›Geschoss‹ ins Ziel traf.


  Der Vorsitzende lächelte versonnen. Er griff nach den Elektroden des Memplantators.
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  Seth verließ die Linie A in Châtelet Les Halles und wühlte sich durch den Bauch der Stadt an die Oberfläche. Dort schlug er den Weg auf die bereits recht belebte Rue Berger in Richtung Westen ein und ging ein gutes Stück geradeaus. Schließlich bog er links auf den Vorplatz des Centre Pompidou ein. Auf Rolltreppen in einer quer vor der Gebäudefront verlaufenden Plexiglasröhre konnte man die Skulpturenterrasse erreichen. Es war nicht das erste Mal, dass er hierherkam, um nachzudenken. Irgendetwas zog ihn immer wieder an diesen Ort. War es der hervorragende Blick, den man von der Terrasse aus auf das älteste Arrondissement des Pariser Viertels hatte? Er tippte eine Krankmeldung in sein Tectoo und drehte den Kommunikationskanal ab, noch bevor irgendwer antworten konnte. Sollten sie ihn doch alle einmal kreuzweise.


  Er trat an den Rand, ließ seine Augen über den Irrgarten der Kaminschlote, Firste und Dachgärten schweifen und versuchte, an nichts zu denken. Ein paar Momente gelang es ihm, die Erinnerungen an die letzten Stunden in seinem Apartment zu unterdrücken.


  Aber der Gedanke, vor dem er floh, brodelte in ihm, plärrte, kreischte, schrie von Sekunde zu Sekunde lauter in sein inneres Ohr hinein, wie ein aufdringliches Kind, das sich nicht ignorieren lassen wollte. Eine gefährliche Erkenntnis. Etwas, das sein ganzes Leben auf den Kopf stellte. Er spürte, wie seine Knie kurz davor waren, nachzugeben und klammerte sich am Geländer fest. Von der Angst ergriffen, irgendjemand könnte seinen Moment der Schwäche bemerkt haben, blickte er sich verstohlen um. Ein vorbeischlenderndes Pärchen betrachtete ihn neugierig. Konnte man ihm sogar ansehen, dass er in Wirklichkeit …?


  Das Pärchen zog vorüber. Eine Skulptur hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Laut schwatzend umkreisten sie das Kunstwerk. Seth atmete tief durch. Spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atemzüge. Beruhige dich, befahl er sich still. Es ist Unsinn. Nur eine Täuschung. Genau das wollte sie erreichen. Deinen Geist verwirren. Lügen. Nichts als Hirngespinste und Lügen.


  Wieder öffnete er die Augen. Spürte die Festigkeit des Geländers an seinen Fingern, den Boden unter seinen Füßen. Lügen, sagte er sich noch einmal. Doch die lästige Stimme in seinem Innern wollte einfach nicht verstummen.


  Schon während der U-Bahn-Fahrt hatte er es wohl hunderte Male hin und her gewendet. Und so sehr er sich auch dagegen sträubte, alles schien viel zu stimmig für einen Zufall oder eine Inszenierung.


  Die Bilder aus jenem Hotelzimmer krochen wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins. Die staubgrauen Gardinen. Der fleckige Teppich. Der muffige Geruch feuchter, hundertfach benutzter Laken. Und über allem das ebenso subtile wie unbeschreibliche Gefühl, sich in einer völlig anderen Welt zu befinden. Konnte all das Täuschung sein? Nichts als das Produkt einer raffinierten Drogenmixtur?


  Wer, so fragte er sich wieder und wieder, hätte die richtige Schlagzeile kennen können, außer jemandem, der sich daran erinnerte?


  Doch nicht nur das. In der U-Bahn hatte er auf dem Server der Jäger weiter recherchiert. Die dort archivierten irdischen Reservierungslisten des Best Western Seville Plaza Inn in Kansas City wiesen unter dem Namen Finn Lansing für den 25. Juli 2092 für eines der ebenerdig gelegenen Zimmer eine Buchung für zwei Personen auf. Nur diese zwei Personen konnten von all dem wissen. Und nur eine von ihnen hatte die Zeitungsschlagzeile zur Kenntnis genommen – dort, weit entfernt, in jener anderen Welt.


  Natürlich konnte es trotz alledem ein Betrug sein. Die Zeitungsarchive, die Reservierungslisten … gehackt, egal, wie gut die Sicherheitsmaßnahmen sein mochten. Am Ende war jede Maschine manipulierbar, genau wie sein Geist. Doch etwas tief in ihm wusste, dass jene Erinnerung seine eigene war. All das war ihm wirklich passiert. So sehr er sich auch dagegen wehrte, es war eine unabänderliche Wahrheit. Er hatte es gesehen. In ihren Augen hatte er es gesehen, dort im Fahrstuhl vor seinem Apartment, kurz bevor sich die Kabinentür zwischen ihnen schloss.


  Er hatte lange genug Menschen gejagt, um die Gefühle von ihren Gesichtern ablesen zu können. Gewöhnliche Novaten mochten sie täuschen. Aber nicht ihn.


  In den Augen dieser Frau waren keine Hintergedanken lesbar gewesen, nichts Verschlagenes, nur die Furcht, das wieder zu verlieren, was sie gefunden zu haben glaubte. Für was immer er sich selbst halten mochte, sie war von seiner menschlichen Identität überzeugt. Das stand außer Zweifel.


  Gedankenverloren betrachtete er das Gewimmel auf dem Vorplatz. Die Leute hinterließen weiße Linien in der dünnen Schneedecke, die mit rotem Sand bestäubt war. Sand, der in der Sturmsaison bis hier oben in den Krater heraufgewirbelt wurde, vierzehn Kilometer über Normalniveau. Der ganze Platz war mit einem wirren Labyrinth dieser Linien bedeckt. Von der Terrasse aus erkannte man darin die seltsamsten Muster. Vielleicht war es an der Zeit, das Unmögliche endlich ernsthaft in Betracht zu ziehen und sich etwas intensiver mit dem zu beschäftigen, was am Ende doch seine eigene Geschichte sein konnte. Erneut aktivierte er sein Tectoo.


  »Was wünschst du, Jäger?«


  »Zeig mir ein Bild von Jack Lansing.«


  »Sehr wohl.«


  Einen Wimpernschlag später kreiste über dem Display der Holotar eines kantigen Männerschädels, dessen Augen ihn mit einer seltsamen Mischung aus knorrigem Grimm und Freundlichkeit anzublicken schienen. Seth musste schlucken. Es war nicht gerade so, als blicke er in einen Spiegel, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Ein untrügliches Gefühl tief in seinen Eingeweiden sagte ihm, dass er dieses Gesicht nicht zum ersten Mal anblickte. Es machte ihn schwindlig. Wieder musste er sich am Geländer der Terrasse festhalten, um nicht einzuknicken.


  »Erkennst du ihn?«


  Seth fuhr herum und hielt den Atem an. Sie war jetzt ungeschminkt. Die etwas zu großen Kleidungsstücke, in denen sie steckte, waren ihm nur zu bekannt. Sie hatte sich an seinem Schrank bedient. Selbst in dieser unscheinbaren Aufmachung sah sie atemberaubend aus, viel schöner als beim ersten Mal. Das erste Mal? Wann war das WIRKLICH gewesen? Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Unwillkürlich zuckte er zurück. Sofort blieb sie stehen.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie lächelte. Ein bittersüßes Lächeln.


  »Wir sind oft zusammen hier gewesen. Die Terrasse ist so eine Art Lieblingsplatz von dir. Du sagtest immer, dass dies der Ort ist, wo dir deine besten Ideen gekommen sind. Beinahe hätte ich es selbst vergessen. Vorhin fiel es mir zufällig wieder ein, und da habe ich gehofft, dass du …«


  Sie brach ab. Ihre Augen glänzten. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Erkennst du ihn?«, wiederholte Tessa und wies auf seine rechte Hand. Seths Blick fiel auf den Holotar, der sich immer noch auf seinem Arm drehte. Schnell strich er über das Tectoo, und das Bild verschwand.


  »Ich weiß nicht«, sagte er dann. »Ich … Alles ist so verwirrend.«


  Ihre Augen leuchteten auf. Sie wühlte in ihrer Umhängetasche. Schließlich zog sie ein kleines Stück Papier heraus. Dann kam sie zu ihm herüber und hielt es ihm unter die Nase.


  »Hier, schau. Es ist nur ein altes Foto, so wie man sie früher gemacht hat, aber ich glaube, man kann alles erkennen.«


  Seth nahm das kleine Stück Papier, das sich als zweidimensionales Bild entpuppte, in Augenschein. Es war eine Strandszene. Drei Personen saßen im Sand und winkten dem Betrachter glücklich zu. Eine davon war Tessa. Neben ihr in einem dunklen Anzug, der irgendwie nicht zur Umgebung passen wollte, kniete, wie Seth jetzt sofort erkennen konnte, Jack Lansing. Feixend und grinsend war über den Köpfen der beiden eine dritte Person zu sehen.


  Der Anblick traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Zwar gab es einige Veränderungen, aber er war sich ganz sicher: Eine ältere, etwas ernstere Version dieses Gesichts konnte er jeden Morgen sehen, wenn er einen Blick in den Spiegel warf. Ein seltsamer Schwindel überkam ihn. Für einen Moment trat die reale Welt in den Hintergrund, und eine Flut von Bildern quoll aus seinem Unterbewusstsein empor. Seine Hochzeit mit Tessa in einer kleinen Holzkirche irgendwo in Alabama. Das Gesicht des Arztes, als er ihm erzählte, dass seine Mutter den Kampf gegen den Krebs schließlich doch verloren hatte. Jacks Verzweiflung, als auch er es erfuhr. Die Erinnerungen wirbelten wie ein wirrer Mahlstrom durch seinen Kopf. Es war mehr, als er ertragen konnte. Er schob Tessas Hand mit dem Foto zur Seite.


  »Es muss schwer für dich sein, Finn«, murmelte sie schüchtern.


  »Wage es nie wieder, mich mit diesem Namen anzusprechen«, entfuhr es ihm.


  Er sah das Entsetzen in ihrem Blick und war von seiner Heftigkeit auf einmal selbst überrascht. Gerade wollte er etwas Beschwichtigendes sagen, als er bemerkte, wie sich eine Frau neugierig nach ihnen umblickte. Seth funkelte sie wütend an, und sie wandte sich tuschelnd ihrem Begleiter zu. Die beiden entfernten sich, nicht ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Er wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.


  »Bist du mir böse?«, fragte sie zögernd.


  »Nein, warum? Du hast mich doch nur aufgeweckt, oder?«


  Es sollte gleichmütig klingen, aber selbst er hörte den ätzenden Unterton in seiner eigenen Stimme.


  »Auch wenn es sich seltsam anhören mag, aber nicht ich bin es, die dir das angetan hat.«


  Sie sprach die Wahrheit. Er war unfair, doch ein Teil von ihm war einfach nur wütend auf sie. Sicher konnte sie nichts dafür, dass sein Leben auf einer Lüge basierte, aber jetzt, da er es begriffen hatte, fühlte es sich alles andere als befreiend an. Hätte er den gestrigen Abend irgendwie aus seinem Gedächtnis streichen können, er hätte keine Sekunde gezögert. Oder doch?


  Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, während die anderen Besucher der Terrasse hinter ihnen die Mirós und Richiers bewunderten. Die niedrige Wintersonne, die immer wieder Lücken in dem grauen Wolkenschleier fand, stach ihnen in die Augen. Tessa zauberte eine große Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Gute Idee. Ihr Gesicht war auf dem ganzen Planeten zur Fahndung ausgeschrieben. Er fingerte seine eigene aus der Innentasche seines Trenchcoats und folgte ihrem Beispiel. So fühlte es sich also an, Angst vor Entdeckung zu haben. Seth schüttelte sich, versuchte die Emotionen aus seinem Denken zu verbannen.


  »Wann haben wir uns aus den Augen verloren?«, fragte er.


  »Das war am 1. Virgo 2096.«


  »Sommeranfang.«


  Seth überlegte. Sein Erschaffungsdatum war der 17. Aries 2097. Jedenfalls stand das in seinen Papieren. Seine Erinnerung setzte erst kurz danach ein. Es war völlig normal, dass sich ein Novat nicht an seine Schöpfung und die ersten Tage unmittelbar nach diesem Ereignis erinnerte. Man kam in einem Erschaffungsraum zu sich. Die Situation unterschied sich kaum von der in einem Krankenhauszimmer. Ein spezieller Berufsstand, die Nutrikel, kümmerte sich um die Neugeschöpften. Die Nutrikel waren es auch, die ihnen ihre neue Identität und Rolle in der Gesellschaft vermittelten.


  Seth konnte das Gesicht seiner Nutrikel, Debora, noch vor sich sehen. Eine wunderschöne, immer seltsam traurig wirkende Novatin. Er wusste, dass er unmittelbar nach seiner Schöpfung an massiven Verwirrtheitszuständen gelitten hatte, die sich erst nach einer Weile legten. Auch das war allerdings keine Besonderheit.


  Der hominoide Geist war nicht dazu geschaffen, im quasi fertigen Zustand in die Welt geworfen zu werden und innerhalb weniger Wochen eine Persönlichkeit auszubilden. Dafür gab es die Memplantate. Aber sein Gehirn hatte die Vergangenheit, die die Psychurgen für ihn konstruiert hatten, immer wieder abgestoßen. Ein Schicksal, das etwa jeden tausendsten Neugeschöpften aus unerfindlichen Gründen traf. So jedenfalls hatte man es ihm erzählt.


  Es war die Hölle gewesen. Geduldig hatte sich Debora um ihn gekümmert, hatte ihm sogar ihren wundervollen Körper geschenkt. Ein paar Jahre später hatte er gehört, dass sie bei einem Anschlag ums Leben gekommen war. Er war zu ihrer Verdampfung gegangen und hatte um sie geweint. Jetzt schien es so, als ob sie in die große Lüge, die seine Identität umgab, verwickelt gewesen war. Hatte man sie vielleicht sogar ermordet, um eine Spur zu verwischen?


  Doch wenn seine Existenz nicht im Jahre 2097 begonnen hatte, was war während der Rebellion mit ihm geschehen? Wie war er unter den Novaten gelandet?


  »Was ist damals passiert?«, fragte er und wandte sich an Tessa.


  Sie senkte den Kopf, lehnte sich an das Geländer und schlang die Arme um ihren Körper, als wolle sie sich für eine schwere Aufgabe wappnen.


  »Ich kann mich erinnern, als ob es gestern gewesen wäre.«


  »Dann trifft das wenigstens auf einen von uns beiden zu«, sagte er.


  Entweder ignorierte Tessa den Sarkasmus in seiner Stimme oder sie hatte ihn gar nicht bemerkt.


  »Es herrschte große Hitze in der Stadt«, fuhr sie unbeirrt fort. »Die Rebellion dauerte schon zwei Wochen an. Nur der Regierungsbezirk im Hradschin und Teile des Prager Viertels waren noch sicher. Wir befanden uns in unserer Wohnung an der Maiselova. Ein Ruf von Jack kam über das StatCom.«


  Das kantige Gesicht mit dem grimmig-freundlichen Blick und den kurzen Haaren erschien wieder vor Seths geistigem Auge. Wie in einem Film zog es jetzt in ständig wechselnden Situationen an ihm vorbei. Es schien ganz so, als bombardierte ihn sein Unterbewusstsein auf einmal mit den Informationen, die darin so lange versiegelt gewesen waren. Es war schwer, noch irgendwelche Zweifel an der Echtheit dieser Bilder zu hegen.


  »Er wollte dich dringend sprechen. Du hattest eine Waffe eingepackt und gesagt, du wärst in spätestens zwei Stunden wieder da. Ich solle mir keine Sorgen machen.«


  »Was wollte er von mir?«


  »Hast du mir nicht erzählt. Aber ihr habt zu dieser Zeit täglich miteinander gesprochen. Du warst so etwas wie sein inoffizieller engster Berater. Deinen Beruf als Raumfahrtingenieur konntest du in all dieser Wirrnis sowieso nicht mehr ausüben. Das Istanbuler Viertel war ein paar Tage zuvor von den Novaten überrannt worden. Das raumfahrttechnische Institut an der Yildiz-Universität hatte praktisch aufgehört zu existieren.«


  Raumfahrtingenieur. War das wirklich einmal sein Beruf gewesen? Wieder tauchte unvermittelt ein Bild vor seinem geistigen Auge auf, als öffnete sich der Verschluss einer Kamera. Professor James Goldt, sein Lehrer in Astrodynamik. Ein kleiner, alter Kerl, buschiges, weißes Haar und ebensolche Augenbrauen. Ein bisschen wie Einstein, nur nicht so gutmütig.


  »Und wohin hat Jack mich bestellt?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Du hast es mir nicht gesagt. Du und Jack, ihr hattet zu dieser Zeit viele Geheimnisse.«


  »Und was ist danach geschehen?«


  »In den Hradschin bist du gegangen, denke ich. Dort warst du in diesen Tagen meistens, wenn du mit ihm gearbeitet hast. An was erinnerst du dich überhaupt?«, fragte Tessa.


  Seth durchwühlte sein Hirn.


  »An unser Leben auf der Erde. Schemenhaft jedenfalls. Ich erinnere mich auch an meinen Vater, den Tod meiner Mutter, den Krieg, die Pläne zur Kolonisierung. Ich kann mich auch an das Leben auf dem Mars erinnern, an die Rebellion. Aber ich weiß nicht mehr, was ich in jenen Tagen getan habe oder wie ich zu dem wurde, was ich heute bin.«


  Ein weiteres vertrautes Bild flackerte vor seinem geistigen Auge auf und verschwand wieder. Er rieb sich die Schläfen.


  »Ich glaube, ich habe deinen Bruder gesehen.«


  »Unter dem Stephansdom?«


  Einen Moment lang war er überrascht, dann fiel ihm ein, dass er gerade mit der Anführerin der Terroristen sprach. Und sie war dabei gewesen, wie ihm nun klar wurde.


  »Ja, er hat mich wohl erkannt«, sagte er. »Ich ihn aber nicht.«


  Hatte sie die Aktion und das anschließende Blutbad geplant? Seth wagte nicht, die Frage laut zu stellen.


  Ich bin ein Mensch, und meine menschliche Konkubine ist eine Massenmörderin, hallte eine böse Stimme in seinem Kopf wider. Aber dann dachte er daran, wie viele er selbst auf dem Gewissen hatte. Und wie er jetzt wusste, hatte er seine eigene Art gejagt und getötet. Er war also kaum besser.


  »Lasse war kaum dreizehn, als du ihn das letzte Mal gesehen hast«, erzählte Tessa. »Jetzt ist er fast ein junger Mann. Die Zeit im Untergrund hat ihn ziemlich verändert. Außerdem ist irgendetwas mit deiner Erinnerung passiert. Memplantate, denke ich. Deswegen habe ich dir die Droge verabreicht. Was immer sie dir gegeben haben, ich musste es irgendwie aushebeln.«


  Seth spürte, wie seine Backenzähne mahlten, während ihn die Frage aller Fragen quälte.


  Wer oder was war er überhaupt?


  Offensichtlich hatten das bis jetzt andere für ihn entschieden. Tessa machte da keine Ausnahme. Vielleicht hätte er ihr dankbar sein sollen, weil sie ihn von einer Illusion befreit hatte. Aber momentan kam es ihm fast so vor, als tauschte er sie nur für eine andere ein.


  Welche Bedeutung hatte irgendjemandes Erinnerung in einer Welt, in der man sich jederzeit eine neue kaufen konnte? Was immer die Wahrheit sein mochte, Tessa hatte einfach nur eine weitere Manipulation an ihm vorgenommen. Und er war sich keinesfalls sicher, dass er besser dastand als zuvor. Es fiel ihm schwer, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Aber immerhin konnte sie seinen Wissensdurst ein wenig stillen und ihm helfen, wichtige Lücken zu füllen.


  »Was passierte nach dem Anruf … ich meine, nachdem ich mich auf den Weg zu meinem Vater gemacht hatte?«, fragte er.


  »Nichts. Lasse und ich hingen am Newscast, um die Lage mitzuverfolgen. Nachrichten kamen nur sporadisch durch. Als du nach drei Stunden noch nicht zurück warst, habe ich im Hradschin angerufen, aber die Leitungen waren tot.«


  »Was hast du dann getan?«


  Tessa warf den Kopf in den Nacken und nahm einen langen, schweren Atemzug.


  »Ich habe mir Lasse geschnappt«, sagte sie schließlich, »und bin zu unseren Nachbarn, Steve und Monica McBain geflüchtet. Erinnerst du dich an sie? Sie hatten dieses Aquarium, das eine ganze Wand ausfüllte.«


  Wieder blitzte ein Bild in seinem Inneren auf. Künstliche bunte Fische. Dutzende davon. Doch woher diese Erinnerung kam …? Es konnte genauso gut eine Attraktion in einer der unzähligen Bars sein, in denen er in den vergangenen Jahren zu Hause gewesen war. Er zuckte die Schultern. Tessa, die ihn von der Seite betrachtet hatte, fuhr fort.


  »Steve und ich haben diskutiert. Nachrichten gab es zu dieser Zeit gar keine mehr. Der Gefechtslärm kam immer näher. Am Ende beschloss ich, mich mit Lasse zum Hradschin durchzuschlagen. Dort musste sich das meiste menschliche Militär befinden. Ich hoffte, dass ich dich und Jack finden würde. Steve und Monica weigerten sich, das Haus zu verlassen. Ich habe sie angefleht, habe versucht, ihnen klar zu machen, dass sie verloren wären, wenn sie einfach dort ausharrten. Es hatte keinen Zweck. Ich bin dann mit Lasse hinaus gegangen. Wir waren nicht die Einzigen, die sich auf den Weg zum Berg machten. U-Bahnen, Omni-Hover, der ganze öffentliche Nahverkehr war zusammengebrochen. Die Straßen waren restlos verstopft. Wir sind über die Karlsbrücke gelaufen. Als wir am anderen Ufer ankamen, konnte ich von dort aus die ersten Explosionen in der Nähe unseres Viertels in der Altstadt sehen.


  Wir liefen die Mostecká hinauf zur Burg, aber auf halbem Wege hörten wir, dass oben bereits gekämpft wurde. Menschen, die eben noch dorthin geflüchtet waren, kamen uns jetzt in Scharen entgegen. Einer von ihnen sagte mir, dass die Novaten den Hradschin von der Westseite her eingenommen hätten. Nur das goldene Gässchen befinde sich noch in der Hand der Regierung. Dann waren vor uns Schüsse zu hören. Ich habe mich an den Petřín-Turm erinnert. Weißt du noch? Wir waren im Sommer einmal oben auf der Plattform.«


  Seth grübelte. Verschwommene Eindrücke von einem sonnigen Tag im Wald westlich des Hradschin waberten vor sein inneres Auge.


  »Ja, ich glaube. Das ist diese Miniversion des Eiffelturms.«


  Unwillkürlich warf er einen Blick über seine Schulter. Doch das Original war im milchigen Dunst des Wintermorgens nicht sichtbar.


  »Genau. Dort haben wir uns versteckt. Tagsüber waren wir im Wald und suchten irgendetwas Essbares. Wir lebten von Eicheln und Brennnesseln. Nachts sind wir in den Keller des Turms gestiegen. Nach ein paar Tagen war kein Geschützlärm mehr zu hören. Es machte den Eindruck, als hätten die Novaten ihr Ziel erreicht. Lasse und ich waren halb verhungert und zerbrachen uns den Kopf, wie wir uns etwas Anständiges zu essen besorgen könnten, ohne uns in Lebensgefahr zu bringen.«


  Sie schwieg, hing eine Weile ihren Gedanken nach.


  »Was habt ihr getan?«


  »Nichts. Aber etwas anderes geschah. Wir wurden gefunden.«


  »Von den Novaten?«


  Sofort fiel ihm ein, dass es eine unsinnige Frage war.


  »Nein, dann wäre ich wohl kaum hier. Von Menschen. Sie versteckten sich ebenfalls im Wald. Die Novaten hatten ihn nicht durchkämmt. Vielleicht war es ihnen egal, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, ihre Herrschaft zu stabilisieren. Es hieß, dass an manchen entfernten Stellen der Stadt noch gekämpft wurde. Auf jeden Fall befand sich bei der Gruppe ein Mann, der sich mit den Bunkern und Höhlensystemen im Untergrund auskannte und wusste, wie sie von den U-Bahnhöfen aus zugänglich waren.«


  »Tatsächlich. Woher hatte der Typ dieses Wissen? Die Höhlen kannten doch nur wenige.«


  »Er war Vermessungsingenieur und hatte an den Karten mitgearbeitet, die die Menschen vom Untergrund gemacht hatten.«


  »Wow. Wichtiger Mann in diesen Zeiten.«


  »Ja.«


  Tessa klang auf einmal sehr knapp. Seth hatte das unbestimmte Gefühl, dass er irgendeinen heiklen Punkt berührt hatte. Doch das Thema interessierte ihn ohnehin nicht so sehr, also versuchte er, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  »Hast du gehört, was nach unserer Trennung aus mir geworden ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Gesicht sah müde aus.


  »Irgendwann hatten die Novaten auch die Kontrolle über die Newscasts. Ab dann war nur noch ihre Propaganda zu hören. Zuerst die Machtergreifung durch eure ehemaligen Leibwächter.«


  »Was?« Seth war von dieser knappen Bemerkung wie elektrisiert. »Du meinst, der Hohe Rat, das sind Novaten, die …«


  Er stockte. Tessa beendete seinen Satz.


  »… einmal für deine Sicherheit, die deines Vaters und seiner Führungsriege zuständig waren.«


  Seth versuchte, sich Starbuck oder einen der anderen neben sich selbst vorzustellen, als Diener. Es wollte ihm nicht gelingen. Es war absurd.


  »Aber dann verstehe ich nicht, wie …«


  Er brach ab. Seine Gedanken gerieten in einen Wirbelsturm.


  »Was?«, fragte sie.


  »Warum sie es zugelassen haben, dass ich irgendwie zum Jäger wurde. Ich muss doch ein Sicherheitsrisiko bedeutet haben.«


  Tessa zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht haben sie dich nicht erkannt. Dein Gesicht hat sich ziemlich verändert. Dieser Bart und diese Narbe.«


  Unwillkürlich griff Seth an seine Wange. Die Narbe fühlte sich warm und fest an. Er konnte sich an den Augenblick der Verwundung erinnern. Kaum einen Monat nach seiner Erschaffung hatte er bei einem Messerkampftraining seine Deckung vergessen. Aber stimmte das wirklich? Vielleicht war die Narbe auch während der Rebellion bei irgendeinem Kampf mit Novaten entstanden, an den er sich nicht erinnerte. Die Episode aus dem Training konnte eine Fälschung sein. Die Geschichte mit der Abstoßung des Memplantats war jedenfalls genauso großer Unsinn wie seine Identität als Novat. Vielleicht hatte man seine echten Erinnerungen mit irgendwelchem Firlefanz überschrieben, Dingen, die den Leuten, die ihn manipuliert hatten, nützlich erschienen. Was an seinem Leben entsprach überhaupt der Wahrheit? Möglicherweise hatte seine Existenz als Novat nicht schon vor Jahren begonnen, sondern erst gestern. Je weiter er in diese Richtung dachte, desto mehr schwindelte es in. Ihm war, als stünde er an einem Abgrund. Er bemerkte, dass ihr Blick fest auf ihn geheftet war.


  »Wie hast du mich erkannt?«, fragte er.


  Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihn schon mit sanfter Gewalt zu sich gedreht und die Arme um seinen Hals geschlungen.


  »Wie könnte ich den schönsten Ehemann der Welt nicht erkennen?«, sagte sie. Der Kuss erwischte ihn unerwartet. Etwas in ihm wollte ihn erwidern, aber sein schwelender Zorn war stärker. Er ergriff ihre Hände und wand sich aus ihrer Umarmung heraus.


  »Du wolltest mir erzählen, was du über mein weiteres Schicksal gehört hast«, sagte er kühl.


  »Richtig. Tut mir leid. Ich schätze, ich bin etwas zu ungestüm. Verzeih mir.«


  Sie atmete tief durch und wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen. Dann drehte sie sich zum Geländer um und richtete den Blick auf den Horizont.


  »Drei Tage, nachdem wir in den Untergrund gegangen waren, brachte das Newscast eine Meldung. Jack Lansing, der Chefkonstrukteur der Novaten, und sein Sohn seien beim Versuch der Verteidigung des Hradschin von siegreichen Einheiten der Novaten getötet worden.«


  »Woher wolltest du wissen, dass das keine Propagandalüge war?«


  Sie schluckte schwer.


  »Sie haben deine Leiche gezeigt, in Großaufnahme«, sagte sie. »Trotz der schweren Verletzungen, die die Bilder verrieten, habe ich dich sofort erkannt.«


  Seth spürte, wie etwas in ihm überkochte.


  »Das war wieder eine Manipulation. Sie haben mich irgendwie präpariert, vielleicht unter Drogen gesetzt, damit ich ruhig wurde«, rief er.


  »Finn.«


  Sie ergriff seine Schulter. Ärgerlich funkelte er sie an.


  »Oder Seth, von mir aus! Stell dir vor, ich wäre es gewesen, deren Hologramm du gesehen hättest, bleich, blutig, wie von der Schlachtbank.« Sie senkte den Blick. »Ich habe es geglaubt, gerade weil ich es nicht glauben wollte.«


  Finster starrte Seth über die steinernen Wipfel der Stadt. In seinen Manteltaschen ballten sich seine Fäuste. Er wusste, dass sie recht hatte.


  »Was war mit meinem Vater?«


  Tessa strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die der kalte Wind dorthin geweht hatte.


  »Auch seine Leiche und die seiner engsten Mitarbeiter wurden im Newscast gezeigt. Trotzdem hielten sich unter den Menschen hartnäckig die Gerüchte über sein geheimes Refugium im Außenbereich. Ich habe mit Überlebenden gesprochen, die behaupteten, sie hätten gesehen, wie er mit einigen seiner engsten Mitarbeiter ein Schiff bestieg und die Stadt verließ.«


  »Und mich hier zurückließ? Glaubst du das?«


  »Finn. Ich wusste nicht mehr, was ich noch glauben sollte. Da waren alle diese Menschen, die behaupteten, ihn noch lebendig gesehen zu haben. Am Anfang dachte ich, sie bilden sich etwas ein. Aber das Gerücht flammte immer wieder auf, während unsere Situation in der Polis von Tag zu Tag prekärer wurde. Irgendwann habe ich selbst angefangen, daran zu glauben. Ich wollte es einfach glauben, auch wenn viele von den anderen Menschen es für blanken Unsinn hielten. Immerhin bedeutete es einen Hoffnungsschimmer, auch was dich betraf. Etwas, woran man sich festhalten konnte. Aber vor ein paar Monaten …«


  »… hast du gehört, der Hohe Rat hätte den Olympus Mons nach ihm abgesucht«, fiel Seth ihr ins Wort.


  »Du weißt auch davon?«


  »Nein. Ich meine … nicht direkt. Mein Partner Kharon hat mir etwas darüber erzählt. Es soll eine Geheimaktion gewesen sein.«


  »Aber …«, sie starrte ihn mit großen Augen an, »… dann stimmte es vielleicht wirklich.«


  Seth sah an ihr vorbei über die ganze Stadt. Sie trat vor ihn und ergriff ihn bei den Schultern, suchte seinen Blick.


  »Finn! Wenn dein Vater noch lebt, müssen wir ihn finden. Er wird jetzt der Einzige sein, der uns alle vor der Auslöschung retten kann.«


  [image: ]


  Kharons Zeigefinger spannte sich um den Abzug. Tief unten ragte der Kopf des Mannes zur Hälfte unter der Metallstrebe hervor, an welcher der Kerl offensichtlich hing. Der kleine Laserpunkt von Kharons Pistole saß genau auf der Stirn. Er spürte das Adrenalin wie eine warme Welle in seinem Körper.


  Klick.


  Verdammt. Bereits ein ganzes Magazin war zum Teufel.


  Mit geübten Bewegungen löste er die leere Hülle aus dem Griff und ersetzte sie durch ein neues Magazin aus seiner Manteltasche. Dann warf er einen Blick nach unten, wo eben noch der Kopf des Mannes gewesen war. Doch an der Metallstrebe vorbei gähnte ihm nur noch eine rote Untiefe entgegen. Die zerklüftete Themseschlucht.


  Kurz erfasste ihn Schwindel. Er schloss die Augen, schüttelte sich das Gefühl aus dem Kopf, öffnete sie wieder und richtete den Blick erneut auf das Tragegerüst der Brücke.


  Neben ihm ertönte ein Ruf. Einer der anderen Jäger hatte die Verfolgten erspäht. Er folgte dem ausgestreckten Finger des Mannes. Ein Stück weiter vorn war an der Metallstrebe kurz ein Fuß zu sehen. Wie machten die Kerle das bloß? Während Kharon und das gute Dutzend weiterer Verfolger dazu verurteilt waren, die Brücke entsprechend den Gesetzen der Physik auf deren Oberseite zu überqueren, schienen diese Gesetze für die drei Verfolgten keine Geltung zu besitzen. Langsam, aber stetig bewegten sie sich an der Unterseite der Tower Bridge in Richtung des anderen Ufers. In ein paar Minuten würden sie zwischen den beiden altehrwürdigen Türmen der mächtigen Brücke bereits die Mitte erreicht haben.


  Als sie die Flüchtigen vor gut einer Viertelstunde an der steinernen Außenhaut des Towers erwischt hatten, war Kharon von irgendwelchen mechanischen Hilfsmitteln, Bergsteigerausrüstung oder Ähnlichem, ausgegangen. Aber jetzt wurde ihm klar, dass diese drei Männer über eine merkwürdige Kraft verfügten, die es ihnen erlaubte, auf allen vieren, kopfüber an den Querstreben des Unterbaus der Brücke hängend, entlangzukriechen. Eine Weile lang war nichts mehr zu sehen.


  »Wo sind sie?«, hörte Kharon Nimrods öliges Organ dicht hinter sich.


  »Such doch selbst«, schnappte er.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass Starbuck ausdrücklich mir die Leitung dieser Verfolgung übertragen hat?«


  Kharon hätte Nimrod am liebsten in das feiste Lächeln hineingedroschen. Aber er schluckte seinen Ärger hinunter. Sollte der Idiot doch glauben, dass er Starbucks neuer Liebling war. Er bemühte sich, seine Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen.


  »Einen habe ich vorhin direkt unter mir gesehen. Wollte ihn mir pflücken, aber mein Magazin war leer. Jetzt sind sie außer Sicht.«


  »Sind wohl tiefer unter die Brücke gekrochen.«


  Was für ein intelligentes Kerlchen. Kharon unterdrückte eine spöttische Bemerkung und zuckte die Achseln.


  »Früher oder später werden sie uns auf der anderen Seite in die Arme rennen«, sagte er.


  »Meinst du?«, fragte Nimrod in einem Ton, als verfüge er über irgendein gegenläufiges Geheimwissen.


  »Unter ihnen ist die Schlucht, über ihnen sind wir. Wo sollen sie also hin? Wir holen sie uns, wenn sie sich wieder dem Land nähern und wenn die da unten noch Stunden herumkriechen.«


  »So lange werde ich nicht warten.«


  Nimrod hatte den Satz eher sich selbst zugeflüstert. Er entfernte sich raschen Schrittes zurück in Richtung des ersten Turms. Verwundert schaute Kharon ihm nach. Was mochte der Idiot nur vorhaben? Orion, einer der anderen Jäger, ein langer, schwerer Kerl mit strohigen blonden Haaren, trat neben ihn und lehnte sich an das Geländer.


  »Was wollte der Arsch von dir?«


  Orions Stimme brummte wie ein unterforderter Motor.


  »Keine Ahnung, aber er hat irgendetwas vor«, murmelte Kharon missmutig.


  »Was denn?«


  »Was weiß ich? Sagte, er will nicht warten, bis sie drüben ankommen und wir sie wieder aufs Korn nehmen können.«


  »Der versucht doch nur, seinen Kopf jeden Tag ein bisschen tiefer in Starbucks Hintern zu stecken.«


  Kharon schwieg, während seine Augen weiter den unteren Teil der Brücke absuchten. Orion spuckte in die Tiefe. Weit unter ihnen kreisten ein paar Vögel, die wohl irgendwo in den Seitenwänden der Schlucht nisteten.


  »Seltsame Kerle«, stellte Orion fest, »Meinst du, das sind Menschen?«


  Kharon runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen. Wenn es keine sind, was hatten sie dann am Tower zu suchen? Andererseits habe ich noch nie Menschen gesehen, die so etwas können.«


  »Vielleicht haben die sich irgendwie umgebastelt. Ich meine, wenn die uns hinbekommen, können die vielleicht auch so etwas.«


  »Vielleicht.«


  Orions These klang nicht sehr wahrscheinlich, aber die Diskussion langweilte ihn ohnehin. Menschen oder nicht, jedenfalls würde Starbuck ihrer aller Eier zum Frühstück essen, falls sie die drei nicht fänden. Er wandte sich zu Orion um und nickte ihm auffordernd zu.


  »Komm, lass uns zur anderen Seite laufen. Ist mir egal, was Nimrod dazu sagt.«


  »Vielleicht wollen sie uns verarschen und sind schon wieder auf dem Weg zurück«, entgegnete Orion skeptisch.


  »Da steht immer noch Sirius mit einem halben Dutzend Jäger. Los, komm schon!«


  Kharon fasste Orion am Ärmel, als die Brücke unter ihnen erzitterte. Mit markerschütterndem Knirschen bewegte sich plötzlich der Untergrund. Für einen kurzen Moment dachte Kharon an ein Beben. Dann dämmerte ihm die Wahrheit.


  »Dieser Vollidiot«, brüllte er wütend. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  »Was?«


  Orions Gesichtsausdruck verriet völlige Verwirrung.


  »Ich habe es gewusst. Der Kerl ist völlig unfähig. Komm mit, bevor es zu spät ist.«


  Kharon rannte los in Richtung Brückenmitte. Keine Zeit, darauf zu achten, ob Orion ihm auch wirklich folgte. Unter seinen Füßen hob sich der Teil der Brücke, auf dem er sich bewegte, und zwar mit behäbig kreischender Langsamkeit in eine leichte Schräge. Vor ihm, an der Hälfte des Mittelteils, wurde bereits ein kleiner Spalt sichtbar. Orion hatte aufgeholt und lief nun fast neben ihm.


  »Wo liegt das Problem? Nimrod fährt die Klappen hoch, um ihnen den Weg abzuschneiden«, japste er.


  »Ach ja. Und was ist, wenn sie schon auf der anderen Seite sind, wir aber noch hier?«, überschrie Kharon zornig den Lärm der Hubmechanik.


  Sie hatten den Rand des Spalts fast erreicht. Kharon, dem sein Gefühl sagte, dass es bereits zu breit war, warf sich auf den Bauch und schlitterte mit gezogener Waffe einen Meter auf dem dünnen Schneefilm voran. Sein Blick fiel über den Spalt, der an der Unterseite schon eine Breite von eineinhalb Metern aufwies. Ein Fuß verschwand gerade hinter dem Rand der gegenüberliegenden Seite. Er hatte recht gehabt. Hoffentlich waren wenigstens nicht alle drei drüben. Er zog seine Waffe und zielte auf den Spalt, während sich Orion neben ihm vermittelst seines Tectoos fluchend bemühte, Nimrod seinen Fehler zu verdeutlichen.


  Ein Kopf und zwei Schultern erschienen unter Kharon. Ihn und den Mann trennten jetzt nur die etwa drei Meter des Fahrbahnkörpers, auf dem er lag. Kharon zielte. Die Augen des Mannes flackerten in plötzlicher Erkenntnis. Mit einem Ruck flog der Mann zur anderen Brückenhälfte. Die Waffe in Kharons Hand bäumte sich auf. Durch das Kreischen der Brückenhälften konnte er den Schuss kaum hören. Der Mann war verschwunden. Kharon schaute zur Seite in Orions Augen.


  Hast du ihn erwischt?, stand darin geschrieben.


  Er zuckte die Schultern.
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  Der Doc fühlte, wie eine warme Feuchtigkeit in seinen Schuh sickerte. Doch sein Fuß schien ihm noch zu gehorchen. Er spürte keinen Schmerz. Vielleicht hatte ihn der Schuss nur gestreift. Hoffentlich. Er war der Letzte gewesen. Vor ihm kroch Billys kleine Gestalt, und weiter vorn konnte er Jesse sehen. Fast wäre der Plan ihrer Verfolger aufgegangen, aber als er die plötzliche Bewegung in der Brücke gespürt hatte, wusste er gleich, was sie vorhatten. Er hatte seine Kameraden zur Eile angetrieben, und sie hatten es gerade noch geschafft, bevor der Spalt für einen Sprung zu groß wurde.


  Ein Ruck, der seinen ganzen Körper durchschüttelte, lief durch die Brücke. Die Verfolger hatten die Hubmechanik angehalten. Er sah hinter sich. Der Spalt maß schätzungsweise zehn Meter. Es würde eine Weile dauern, ihn wieder so weit zu schließen, dass eine Überquerung auf der Oberseite möglich war. Genau der Vorsprung, den sie so dringend brauchten. Still dankte er der Dummheit ihrer Verfolger. Die frostige Luft ließ ihn und die beiden anderen immer langsamer werden. Sie mussten unbedingt zurück in die Wärme, bevor die Kälte sie am Ende in ein paar bewegungslose Bündel Fleisch verwandelte.
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  Hilflos stand Kharon an der Kante. Viele Meter unter ihm war die Schlucht nur noch ein schmaler Spalt, dessen Boden allerdings nicht zu erkennen war. Neben ihm sprach Orion wild gestikulierend in sein Tectoo. Kharon ließ seine Waffe in die Manteltasche gleiten und knetete ärgerlich sein Kinn. Es war sinnlos. Sie standen hier jetzt schon seit zehn Minuten. Die Flüchtigen würden jede Sekunde drüben ankommen.


  In diesem Moment ging erneut ein Zittern durch die Brücke. Langsam begannen die Brückenhälften, sich wieder in die Waagerechte zu bewegen. Der Spalt vor ihm schloss sich. Er schaute zum Brückenkopf am Ufer der Île de la Cité hinüber. Zwei Gestalten krochen über den Rand auf die Oberseite. Kurz keimte Hoffnung in Kharon auf. Vielleicht hatte er wenigstens einen von ihnen erwischt. Doch da sah er den Dritten bereits oben stehen. Die Männer liefen in die Rue de la Cité hinein, die sie über die Pont Notre-Dame ins vierte Arrondissement führen würde.


  Kharon wandte den Blick wieder nach unten. Der Spalt betrug jetzt noch etwa zweieinhalb Meter. Er trat ein paar Schritte zurück, nahm einen Anlauf und sprang hinüber. Einen grauenhaften Moment lang glaubte er, sich tödlich verschätzt zu haben. Doch schließlich fand er auf der anderen Seite - schlitternd, stolpernd - sein Gleichgewicht und stürmte los.


  [image: ]


  »Wow, was ist das?«


  Der Doc sah sich um. Billy hatte plötzlich aufgehört zu laufen und stand mit offenem Mund mitten auf der Straße. Hinter seinem Freund konnte er erkennen, wie sich die Hälften der Tower Bridge wieder senkten.


  »Das ist Notre-Dame de Paris, du kleiner Schwachkopf, und jetzt solltest du allmählich einmal Land gewinnen. Die Jäger werden uns keine Gelegenheit zum Sightseeing geben«, rief Jesse, während er Billy überholte.


  Billy lief stolpernd weiter, ohne allerdings den Blick von dem grandiosen Panorama zu nehmen oder den Mund zu schließen. Doc seufzte. Wenigstens fühlte er kaum Schmerzen an seinem Fuß, was indes wohl an der Kälte lag, die ihnen allen dreien immer mehr zusetzte. Wenn sie nicht in ein paar Minuten einen gut geheizten Raum erreichten, würden sie ihren Verfolgern als lebende Statuen in die Hände fallen. Er schaute wieder über die Schulter. In der Ferne konnte er die Silhouetten der Verfolger sehen, wie sie über die Brücke hasteten, die sich offensichtlich weit genug geschlossen hatte. Immerhin hatten Billy und Jesse aufgeholt, aber er bemerkte, dass sich auch ihre Bewegungen merklich verlangsamten. Neben ihm wurde jetzt das Hôtel-Dieu sichtbar.


  Ein paar Minuten später hatten sie Pont Notre-Dame überquert und liefen in Richtung Norden. Die Trottoirs der Rue Saint-Martin waren belebt. Es war nicht einfach, im Laufschritt durch die Menschen hindurchzusteuern, ohne ständig anzuecken. Aber solange sie sich in einer Menge bewegten, würden die Jäger sicher nicht wagen, auf sie zu schießen. An der Kreuzung zur Rue de Rivoli ließ er sich von Billy und Jesse überholen. Links neben ihnen ragte die strenge gotische Fassade der Tour Saint-Jacques auf. Ein paar Raben kreisten über seiner Spitze.


  »Wo wollen wir eigentlich hin?«, rief ihm Jesse schwer atmend zu.


  »Keine Ahnung. Du kennst dich hier besser aus. Wir suchen irgendetwas Großes, etwas Öffentliches, wo man abtauchen kann. Ein Heizungskeller wäre auch nicht schlecht.«


  Jesse grübelte. Plötzlich hellte sich seine Miene auf.


  »So etwas wie ein Museum zum Beispiel?«


  »Genau.«


  »Folgt mir, Gentlemen«, rief Jesse triumphierend.
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  »Lass uns langsam verschwinden. Mir wird kalt«, hörte Seth hinter seinem Rücken Tessas Stimme.


  Er schwieg. Doch es stimmte. Es war ungemütlich hier oben und irgendwie viel zu öffentlich für ein Tête-à-tête mit der Topterroristin des Planeten, auch wenn er gerade erst begonnen hatte, den Wind und den Ausblick zu genießen. Sie reinigten seinen Kopf. Seufzend warf er einen letzten Blick auf den Vorplatz.


  Auf einmal kam Bewegung in die träge Menge der Fußgänger, als zwei dunkel gekleidete Männer im Laufschritt in seinem Blickfeld auftauchten. Seth erkannte sie an ihrem Habitus sofort. Schwarze Anzüge, Hemden und Krawatten. Kurze Ledermäntel, Sonnenbrillen und Handschuhe.


  »Jäger«, flüsterte er Tessa zu.


  Beide machten sich etwas kleiner, versuchten aber, die Szene im Auge zu behalten. Schnell wuchs die Gruppe der Jäger auf ein gutes Dutzend an. Sie waren jetzt über den Platz ausgeschwärmt und kontrollierten wahllos die Fußgänger.


  »Wen suchen die?«, fragte Tessa nervös. Ihre Stimme klang zittrig.


  »Wenn ich das nur wüsste.«


  Während einige der Jäger weiter Leute auf dem Platz überprüften, verschwanden ein paar andere aus Seths Blickfeld.


  »Verdammt. Ich glaube, die gehen ins Gebäude.«


  Tessa sah ihn erschreckt an. Eine Weile lang verfolgten beide, wie die verbliebenen Jäger weiter durch die Menge pflügten. Von oben machte es den Eindruck, als durchsuchte ein Rudel schwarzer Schäferhunde eine Herde bunter Schafe. Ein Mann konnte sich offensichtlich nicht identifizieren und wurde von einem der Jäger mit dem Stunner mattgesetzt. Wie eine groteske Statue blieb er auf dem Platz zurück, fertig zum Einsammeln für die Greiferteams. Andere Passanten machten einen großen Bogen um den Erstarrten. Seth stieß einen überraschten Ächzer aus, als er den Jäger mit dem Stunner an seinen Bewegungen erkannte.


  »Was ist?«, fragte Tessa besorgt.


  »Das ist Kharon.«


  »Wer?«


  »Mein Partner. Der Kleinere da unten. Sein Mantel ist etwas länger und weiter als die Mäntel der anderen. Siehst du ihn?«


  Tessa lehnte sich über das Geländer und reckte ihren Hals.


  »Vorsichtig. Wenn die uns bemerken …«, sagte Seth gedämpft.


  Sie ließ sich von seiner Warnung nicht beeindrucken und hing eine Weile über das Geländer gebeugt wie eine penetrante Galionsfigur. Seth unterdrückte mühsam den Impuls, sie am Kragen zurückzureißen. Plötzlich richtete sie sich auf und drehte sich in Richtung Terrasse.


  »Wir müssen aus dem Gebäude hinaus. Hier oben sitzen wir in der Falle.«


  Er nickte. Sein Blick fiel auf die schlanke Gestalt eines weiteren Jägers, der gerade an dem gewaltigen Monument eines goldenen Blumentopfs kurz vor dem Haupteingang vorbeischlenderte. Seine Bewegungen waren geschmeidig, fast schlangenartig.


  »Mist, da ist auch Nimrod.«


  »Wer?«, fragte Tessa irritiert.


  »Noch ein Kollege. Der Liebling aller Vorgesetzten und Starbucks Protegé.«


  »Meinst du, die sind meinetwegen hier?«, fragte Tessa besorgt.


  »Ich weiß es wirklich nicht, aber wenn Nimrod dabei ist, dann nur um Ruhm zu ernten. Also geht es auf jeden Fall um wichtige Beute.«


  »Komm!«


  Tessa winkte ihm und schritt im Eiltempo auf die Tür zum Inneren des Museums zu. Seth überlegte fieberhaft, ob man ihnen irgendwie auf die Schliche gekommen sein konnte. Vielleicht hatte man seine Wohnung überwacht. Wenigstens sah Tessa mit Sonnenbrille und der Wollmütze nicht unbedingt so wie die Holotare aus, die er von ihr kannte, aber Jäger waren darauf trainiert, eine so dürftige Tarnung zu durchschauen. Möglicherweise war es eine wirklich dumme Idee, mitten durch das Museum zu laufen, wenn sich die Jäger bereits darin befanden. Aber welche Wahl hatten sie schon? Seth folgte ihr durch die Ausstellungsräume im fünften Stock. Mit atemberaubender Geschwindigkeit wischte sie durch Besuchergrüppchen und Flaneure. Er hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Skurrile Exponate des Surrealismus flogen an ihnen vorbei.


  »Wo willst du hin, verdammt?«


  Keine Antwort. Sie hatte die Nottreppe erreicht, riss die Tür auf und rannte die Stufen hinunter.


  »Jetzt hör mir doch einmal zu!«, rief er im Flüsterton hinter ihr her. »Mittlerweile sind wahrscheinlich die ersten Jäger im Gebäude. Die werden sich sofort auf den Sicherheitschef stürzen und sich in die Innenüberwachung einloggen lassen. Dann sehen die hier jeden Winkel.«


  Plötzlich stoppte Tessa und drehte sich zu ihm um. Seth wäre beinahe in sie hineingelaufen. Verblüfft kam er gerade noch vor ihr zum Stehen.


  »Denkst du, ich wüsste das nicht?«, schnappte sie leise. »Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal. Glaub mir. Ich weiß, wie man in einem öffentlichen Gebäude abtaucht.«


  Sie drehte sich wieder um und nahm die letzten drei Stufen zum Erdgeschoss im Sprung.
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  »Ist das der Haupt-Log?«, fragte Kharon.


  Der dicke Sicherheitschef schwitzte. In dem kleinen, unbeleuchteten Wachraum war die Klimatisierung ausgefallen. Fenster gab es nicht. Stattdessen ermöglichte eine Vielzahl von Bildschirmen den Blick in jeden möglichen Winkel des Gebäudes. Außer mit Kameras waren manche der Ausstellungsräume auch mit Richtmikrofonen ausgestattet, sodass man bei Bedarf die Gespräche der Besucher belauschen konnte.


  »Ja, Sir, damit haben Sie Zugriff auf die gesamte Überwachungstechnik«, antwortete der Mann beflissen.


  »Und damit können wir in jedem Raum des Gebäudes sehen und hören?«


  »In jedem, Sir.«


  »Ich möchte die Aufzeichnungen der letzten Viertelstunde sehen!«


  Das Gesicht des Mannes sah auf einmal aus, als habe man ihn beim Ladendiebstahl ertappt. Er verknotete seine wurstigen Finger, als könne er sich an sich selbst festhalten.


  »Was ist los, Mann? Ich will nur die Aufzeichnungen! Gibt es da ein Problem?«


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Unsere Bandanlage ist ausgefallen. Ein Techniker der Herstellerfirma ist schon informiert. Aber ich fürchte, im Moment haben wir nur die Live-Bilder.«


  Kharon war für einen Augenblick versucht, seine Pistole zu ziehen und den Mann über den Haufen zu schießen. Zähneknirschend unterdrückte er den Impuls.


  »Gut. Orion, du bleibst hier und überwachst die Bildschirme. Funk mich an, wenn du irgendetwas Verdächtiges siehst.«


  »Moment einmal.« Die Stimme triefte wie zäher Schleim. »Soweit ich weiß, habe immer noch ich das Kommando.«


  Kharon unterdrückte mühsam einen Fluch. Dann drehte er sich um.


  »Natürlich, Nimrod. Und ich bin sicher, du wirst genauso clever davon Gebrauch machen, wie schon eben auf der Brücke.«


  Für eine Sekunde huschte Wut über Nimrods schmales Gesicht, doch dann erschien wieder das gewohnte, herablassende Lächeln.


  »Die Hebebrücke zu betätigen, war eine gute Idee. Ich konnte wohl kaum ahnen, dass meine Männer zu unfähig sind, die Flüchtigen beim Überqueren des Spaltes zu eliminieren«, säuselte Nimrod sanft.


  Eine Weile standen die beiden nur da, ihren Blick in den des anderen gebohrt. Der Sicherheitschef schluckte hörbar. Kharon brach die Spannung und zuckte die Schultern. Dies war nicht der Augenblick, Streit anzufangen. Er löste die Augen von Nimrods Gesicht und wandte sich einem Monitor direkt hinter diesem zu. Das Bild zeigte offensichtlich eines der Treppenhäuser. Die Kamera war so eingestellt, dass sie Herunterkommende frontal erfasste. Zwei Gesichter verschwanden gerade aus ihrem Blickfeld. Kharon stutzte.


  »Was ist los, Jäger? Hast du irgendetwas von Belang gesehen?«, fragte Nimrod irritiert und drehte sich, Kharons Blickrichtung folgend, um. Doch der Bildschirm hinter seinem Kopf zeigte jetzt nur noch das leere Treppenhaus.


  »Äh, nein, ich dachte nur …« Kharon stockte, brauchte eine Weile, um das zu verdauen, was er glaubte, gesehen zu haben. »Nichts, ich denke, ich habe mich nur ablenken lassen.«


  Nimrod grinste boshaft.


  »Na ja, sobald du mental wieder bei uns bist, würde ich dich und die anderen bitten, das Gebäude weiter zu durchkämmen. Ich werde hier bleiben und die Durchsuchung koordinieren.«


  »Sehr wohl, Anführer.« Kharon konnte sich den spöttischen Unterton nicht verkneifen. Er winkte Orion und verließ das Zimmer.
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  Seth und Tessa waren im »Forum« angekommen, der riesigen Eingangshalle des Centre. Mit ihren vielen Balkons, Ebenen und Asymmetrien wirkte sie wie das Innere eines Ameisenhaufens. Drohend hing über ihren Köpfen ein überlebensgroßer Kunstdruck an starken Drähten von der hohen Decke. Vor den Kassen hatten sich lange Besucherschlangen gebildet, die sich in mäandernden Windungen durch den Lobbybereich zogen. Tessa steuerte gerade auf die Ausgänge zu, als Seth sie zurückhielt.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Da stehen Jäger.«


  Zwei Männer in Kampfanzügen hatten draußen vor dem Eingang Posten bezogen. Tessa sah sich hektisch um. Dann zog sie Seth an dem kleinen Postamt, das gegenüber vom Haupteingang lag, vorbei zu einer Stelle, wo eine große Öffnung im Boden den Blick auf das Untergeschoss freigab. Eine Treppe führte sie nach unten ins Foyer des hauseigenen Kinos und der Veranstaltungsräume. Zielsicher steuerte Tessa eine unscheinbare Tür im hinteren Teil des Foyers an. »Zutritt nur für Hauspersonal« stand dort auf einem grünen Schild.


  »Was willst du da? Da geht es wahrscheinlich zu den Betriebsräumen.«


  Tessa drückte die Klinke. Sie ließ sich keinen Millimeter bewegen.


  »Da kannst du lange drücken. Die ist codegesichert.«


  Seth wies auf das Sensorfeld. Tessa grinste ihn an, griff in die große Schultertasche, die ihr vor der Hüfte baumelte, und zog eine kleine Karte heraus. Damit wischte sie kurz über das Sensorfeld. Eine winzige Diode neben dem untersten Knopf signalisierte, dass die Klinke nun bedienbar war. Tessa zog die schwere Tür ein Stück auf und schob sich durch den Spalt auf den dahinterliegenden Gang. Er folgte ihr. Hinter ihm fiel der massive Stahl wieder in den Rahmen.


  Irgendwie hatte er das Gefühl, als hätte ihn die Tür unwiederbringlich von irgendetwas abgeschnitten. Tessa hatte eine Entscheidung für ihn getroffen, und etwas in ihm hatte beschlossen, ihr zu folgen. War es ein Fehler? Vielleicht. Aber ohne sagen zu können warum, war ihm klar, dass er keine Wahl hatte.


  Die Umgebung hatte sich sehr verändert. Ein breiter Gang aus nacktem Beton führte nach links und rechts. Längliche Plasmaleuchten an den Seitenwänden tauchten alles in ein helles Licht, in dem sich Details überscharf abzeichneten. Von irgendwoher erklang das stetige Brummen der Gebäudetechnik. Die Luft im Museum war auf angenehmem Niveau klimatisiert gewesen. Hier unten war es deutlich wärmer. Die Decke erinnerte Seth an die Ostseite des Gebäudes. Rohre von unterschiedlichen Umfängen und Farben verliefen dort, wie das erstarrte Gewimmel eines Nests technoider Reptilien.


  »Und jetzt?«, fragte Seth, »wie wollen wir hier herauskommen?«


  »Siehst du die Leitungen?« Sie wies nach oben.


  »Ja.« Seth zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Das sind die Versorgungsrohre der Gebäudetechnik. An den Farben kannst du die Funktion erkennen. Grün steht für Flüssigkeiten, Gelb für Elektrizität, Rot für die Rolltreppen und Blau für Luft.«


  »Erzähl mir einmal etwas Neues«, grunzte Seth. Tessa zuckte mit den Schultern.


  »Nun, Schlauberger. Wie du sicher bemerkt hast, verlaufen die Rohre auch außen an der Ostseite.«


  »Schwer zu übersehen. Bedecken ja die ganze Gebäudefront.«


  »Ja, das ist Teil des architektonischen Konzepts. Die komplette Gebäudeversorgung und die tragenden Komponenten befinden sich außerhalb des Gebäudes. Jedenfalls gibt es an der Ostseite auch einige Austritte der Klimaanlage. Manche Rohre sind mannsdick.«


  Seth überkam eine Ahnung.


  »Du willst doch nicht etwa …?«


  »Natürlich. Durch die Rohre für die Luft.«


  »Hm«, brummte er. »Clever. Könnte von mir sein.«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


  »Und wenn es Hindernisse gibt? Roste, Ventilatoren, Filter et cetera?«, warf er ein.


  »Dann können wir uns zumindest darin verstecken«, entgegnete Tessa. »Wir müssen die Hauptverteiler der Luftversorgungsanlage finden. Dort, wo die Leitungen groß genug sind, um hineinzugelangen.«


  »Und wie sollen wir das machen?« Seth zeigte zur Decke. »Die blauen Rohre verlaufen in beide Richtungen.«


  »Wir teilen uns auf. Geh du da entlang. Ich suche auf der anderen Seite.«


  Tessa wies nach rechts. Seth wollte irgendetwas über die Idiotie einer Trennung einwenden, aber er war sich sicher, dass es zwecklos war. Sie hatte offensichtlich ihren eigenen Kopf. War sie früher schon so renitent gewesen? Wahrscheinlich! Er seufzte und wandte sich in die Richtung, die sie ihm zugewiesen hatte.


  »Finn?«


  Wann würde dieser Name aufhören, fremd zu klingen? Er drehte sich um.


  »Was ist?«


  »Falls wir uns verlieren …«


  »Ich dachte, du bist sicher, dass das hier funktioniert«, spottete er.


  »Ich meine ja auch nur, falls.«


  Ihr Kinn zitterte ein wenig. Seth konnte sehen, dass es ihr ernst war. Er schluckte den Ärger herunter, der ihn schon die ganze Zeit plagte, und trat näher zu ihr.


  »Was?«


  Sie ergriff seine Hände. Ihre Augen schwammen in Tränen. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, wie sein Zorn dahinschmolz.


  »Falls mir irgendetwas passiert, musst du mir versprechen, dich um Lasse zu kümmern.«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Gedanke, Verantwortung für den Jungen zu übernehmen, fühlte sich ausgesprochen absurd an. Ein Stück mehr Abgrund, das sich zwischen ihm und seinem Leben von gestern auftat. Aber tief in sich wusste er, dass sie jedes Recht hatte, ihn darum zu bitten.


  »Wie soll ich ihn finden?«, fragte er knapp.


  »Hier.«


  Sie griff in ihre Umhängetasche und zog etwas heraus.


  »Ich gebe dir ein altes PortCom. Seit es die Tectoos gibt, werden die nur noch von Menschen benutzt. Außerdem haben die Novaten keinen Zugriff auf diese Frequenz. Unser Netz basiert auf einem areostationären Satelliten, von dem sie nichts wissen. Damit kannst du ihn erreichen.«


  Er nahm das kleine Gerät zögernd entgegen und wog es in der Hand.


  »Und du? Was ist mit dir? Bist du nicht darauf angewiesen?«


  »Hey, eine Frau hat doch nicht nur ein Endgerät.«


  Grinsend zog sie ein zweites Gerät aus der Tasche.


  »Und jetzt geh. Wenn du den Hauptverteiler findest, kannst du mich damit kontaktieren und umgekehrt. Also mach gleich einen Kanal auf, okay?«


  Seth untersuchte das Display. Es war selbsterklärend. Schnell hatte er die richtige Einstellung gefunden.


  »Alles klar«, sagte er.


  »Na, dann los, Cowboy.«


  Sie versuchte ein aufmunterndes Zwinkern, aber es sah etwas verunglückt aus. Seth winkte wie gebremst, dann drehte er sich um. Alles fühlte sich fremd und unbeholfen an. Hinter ihm entfernten sich Tessas Schritte kratzend auf dem Betonboden.
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  Kharon versuchte, sich wieder vor Augen zu rufen, was er auf dem Bildschirm gesehen hatte. Es waren nur Sekundenbruchteile gewesen. Konnte es wirklich Seth sein? Was hatte er hier um diese Zeit zu suchen? Museumsbesuche standen definitiv nicht auf Seths Liste bevorzugter Hobbys. Bars und Nachtklubs waren eher nach seinem Geschmack. Außerdem konnte sich Kharon nicht erinnern, wann er Seth überhaupt das letzte Mal mit einer Frau gesehen hatte, ohne seine Zunge in ihrem Mund zu haben. Trotz der Sonnenbrille war ihm ihr Gesicht merkwürdig bekannt vorgekommen. Irgendetwas sagte ihm, dass es keine private Bekanntschaft war.


  Es war definitiv ein seltsames Zusammentreffen, aber vielleicht gab es eine Erklärung dafür - oder er hatte sich einfach getäuscht. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Es sollte nicht so schwer sein, die drei Flüchtigen mit einem guten Dutzend Jägern zu finden. Vorausgesetzt, sie waren überhaupt noch im Gebäude.
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  Seth war, den blauen Rohren folgend, weiter in den Keller des Museums vorgedrungen. Der Gang war recht breit. Alle paar Meter ging rechts oder links von ihm eine Stahltür ab. Die meisten waren verschlossen. An einigen Stellen gab es Abzweigungen, aber bis hierhin verliefen die Rohre immer nur in einer Richtung. Er kam sich seltsam vor. Gejagter statt Jäger. Er war sicher, dass es nur eine Frage von Minuten sein konnte, bis die ersten Jäger im Keller auftauchten


  An der nächsten Weggabelung teilten sich die Rohre auf, die bis hierhin dem Hauptgang gefolgt waren. Während alle anderen Farben weiter geradeaus verliefen, bog sich das mannsdicke blaue Rohr nach rechts in die Abzweigung hinein. Der Seitengang war sehr lang und die Beleuchtungskörper an der Wand hingen hier in größerem Abstand. Seth konnte nicht genau sehen, was sich am Ende befand. Ein leises Brausen war zu hören. Möglicherweise kam er dem Hauptverteiler näher.


  Der Gedanke, dass er und Tessa sich immer weiter voneinander entfernten, trieb seinen Puls in die Höhe. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht darauf bestanden hatte zusammenzubleiben, und wunderte sich gleichzeitig über seine Gefühle für eine Frau, die für ihn bis gestern noch die gefährlichste Fremde des Planeten gewesen war. Aus seiner Beintasche wühlte er das PortCom heraus, das sie ihm gegeben hatte. Silbrig und kühl lag es in seiner Hand. Sie hatte ihre Nummer auf die Kurzwahl gespeichert. Seth zögerte, dann berührte er das Display und führte das Gerät an sein Ohr. Es knackte in der Leitung. Stille folgte. Seth kontrollierte die Anzeige. Das kleine blaue Diagramm, das die Signalstärke anzeigte, lag bei null. Kein Empfang.


  Mist!, dachte er sich. Wahrscheinlich schirmt das Gebäude die Funkstrecke ab.


  Sollte er umkehren? Unsinn. Von dem Raum mit dem Hauptverteiler war er vielleicht nur noch fünfzig Meter entfernt. Er würde sich eben einfach beeilen müssen. Seth verfiel in leichten Trab. Die Seitenleuchten zogen an ihm vorüber. Endlich konnte er erkennen, dass der Gang mit einer Tür abschloss. Das blaue Rohr verschwand in der Wand darüber.


  Ein paar Sekunden später hatte er das Ende des Ganges und damit die Tür erreicht. Hinter ihr war nun deutlich ein dumpfes Brausen zu hören. Ob sie verschlossen war? Er legte die Hand auf die Klinke. Sie bewegte sich. Das Schloss rastete hörbar, und er drückte die Tür nach innen auf. Warme Luft strömte ihm entgegen. Seine Hand suchte den Lichtschalter.
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  Sirius’ Stimme krächzte metallisch aus dem Tectoo.


  »Nichts im Erdgeschoss, aber ich habe einen Tropfen Blut gefunden, nahe beim Eingang.«


  »Ich weiß, dass ihr hier seid«, murmelte Kharon, mehr zu sich selbst.


  »Wo sollen wir jetzt suchen?«, fragte Sirius.


  »Keine Ahnung. Ich habe Fehlanzeigen aus allen Stockwerken.«


  »Auch Nebenräume?«


  »Toiletten, Putzräume, Aufenthaltszimmer des Wachpersonals, Bürotrakt. Alles durchsucht«, knirschte Kharon ärgerlich.


  »Was sollen wir nun machen?«


  »Keine Ahnung. Kommt erst einmal wieder zur Sicherheitszentrale zurück. Soll halt Nimrod entscheiden, wie es weitergeht. Ist schließlich seine Show.«


  Kharon steckte das Gerät in seine Tasche, wühlte sich durch eine Besuchergruppe zum Treppenhaus und stürmte dem Erdgeschoss entgegen. Eine Minute später stand er wieder in dem kleinen Sicherheitsraum. Hier roch es nach Angst. Vor den Bildschirmen hatte Nimrod es sich sichtlich bequem gemacht. Hinter ihm stand, immer noch schwitzend und mit ängstlichem Gesichtsausdruck, der Sicherheitschef.


  »Und, Jäger, habt ihr sie gefunden?«


  Kharon konnte an Nimrods süffisantem Lächeln erkennen, dass dieser die Antwort bereits kannte. Er ignorierte die Frage und wandte sich stattdessen dem Sicherheitschef zu.


  »Gibt es noch andere Nebenräume, die wir nicht durchsucht haben?«


  Der Mann zögerte.


  »Was ist mit Ihnen los? Kennen Sie Ihr eigenes Gebäude nicht? Irgendwelche geheimen Büros, versteckte Nischen?«, setzte Kharon nach.


  »N-nein. Sie haben alles gesehen«, stotterte der Mann nervös. Seine Augen kreisten Hilfe suchend durch den Raum, als erwartete er, dass ihm einer seiner Männer beispringen würde.


  »Das kann nicht sein. Einer meiner Kollegen hat am Haupteingang etwas Blut gefunden. Das muss einfach von unseren Zielen stammen. Ich habe einen von ihnen erwischt.«


  »Vielleicht irrst du dich, Jäger«, warf Nimrod vergnüglich ein. »Vielleicht hast du ihn gar nicht getroffen. Vielleicht sind sie nicht einmal in diesem Gebäude.«


  Kharon warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Ich habe die Bilder der Kameras auf dem Vorplatz auf meinem Tectoo. Sie sind definitiv in das Gebäude hineingelaufen. Und wenn unser Freund hier …«, er wies mit seiner Waffe auf den Sicherheitschef, der ängstlich zur Seite zuckte, »… nicht seine Aufzeichnung geschrottet hätte, wüsste ich auch, welchen Weg sie danach genommen haben.«


  Kharon war frustriert. Er ergriff die Krawatte des Sicherheitschefs und zog dessen glänzendes, fleischiges Gesicht zu sich herüber.


  »So, und jetzt noch einmal von vorne«, sagte er bedrohlich leise. »Denk scharf nach. Ist da noch irgendein Teil, in dem wir nicht waren? Betriebsräume? Technik?«


  »Nein, Sir.« Die Stimme des Sicherheitschefs klang eigentümlich schrill. »Technik gibt es hier oben gar nicht. Das ist alles im Keller.«


  Stille. Das Wort hallte ein paar Sekunden nach. Kharon lockerte vor lauter Überraschung seinen Griff um die Krawatte. Sofort brachte sich der Mann mit zwei Schritten rückwärts aus der direkten Gefahrenzone.


  »Es gibt einen Keller?«, sagte Kharon ungläubig.


  Er konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sich auch Nimrod in seinem Sessel aufrichtete.


  »Natürlich, Sir«, erwiderte der Sicherheitschef mit naiver Selbstverständlichkeit.


  »Und wo sind dann die verdammten Bilder aus dem Keller?«


  Kharon wies auf die Bildschirme. Der Sicherheitschef glotzte ihn an wie ein Schaf. Der Schnurrbart unter seiner fleischigen Nase zitterte.


  »Aber da unten gibt es keine Kameras. Das ist alles unzugänglich.«


  Kharon ging langsam auf den Mann zu, der verzweifelt versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber bereits die Kante des Schalttisches erreicht hatte. Ihre Nasen berührten sich fast. Sein Atem roch säuerlich.


  »Meine Männer und ich durchsuchen seit einer halben Stunde jeden Winkel dieses Gebäudes, und du vergisst, mir zu sagen, dass es hier einen Keller gibt?«


  »Aber der ist nur durch codierte Türen aus dem Sub-Level erreichbar«, stieß der Mann entgeistert hervor. Seine Stimme klang schrill. »Da kommen Sie nie …«


  Kharons Knie hatte sich in den Unterleib seines Gegenübers gebohrt, bevor dieser seinen Satz zu Ende bringen konnte. Mit einem Schmerzenslaut fiel der Mann in sich zusammen.


  »Und glaubst du etwa, die Terroristen haben ihn noch nicht gehackt, deinen armseligen, kleinen Code?«, brüllte Kharon.


  Schließlich richtete er sich auf und wischte sich die Stirn.


  »Gib ihn mir! Jetzt!«


  Die anderen Techniker starrten ihn schreckensbleich an. Einen Moment lang waren alle im Raum wie erstarrt. Nur das Bündel Mann, das sich vor Kharon befand, wandte sich stöhnend hin und her.


  »Wird’s bald!«, rief Kharon.


  Einer der Techniker stand auf und begann, nervös an einem kleinen Schränkchen auf halber Höhe zwischen den Bildschirmen herumzunesteln. Er öffnete dessen Tür mit einem winzigen Schlüssel, den er an einem Armband trug, und wühlte eine Karte hervor. Mit spitzen Fingern - als ob es sich um etwas Giftiges handelte - reichte er sie Kharon.


  »Hier, Sir. An den Türen sind Sensorfelder.«


  Kurz schoss Kharon durch den Kopf, dass auch irgendein anderer Jäger die Türen im Sub-Level übersehen haben musste. Egal! Er wollte nach der Karte greifen, doch zu spät. Ein paar spinnenlange Finger hatten sich bereits um das kleine Stück Plastik geschlossen.


  »Danke. Ich denke, es hat sich gezeigt, dass es besser ist, wenn ich von jetzt ab auch die operative Leitung übernehme«, stellte Nimrod fest und fügte mit einem spöttischen Seitenblick auf Kharon hinzu: »Denn wir haben schließlich schon genug kostbare Zeit vertändelt, nicht wahr?«


  Er öffnete die Tür und winkte den davor wartenden Jägern, ihm zu folgen. Kharon war für einen kurzen Moment wie gelähmt. Nimrods Fähigkeit, die Wirklichkeit immer zu seinen Gunsten auszulegen, war einfach atemberaubend. Er trat sich innerlich in den Hintern und folgte Nimrod durch die Tür.
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  Seth stand auf einem kleinen Podest direkt hinter der Tür. Das Licht in dem hohen, weiten Raum war in dem Moment angesprungen, als er sie geöffnet hatte. Vor ihm trennte ein niedriges Geländer das Podest vom Rest des Raumes. Rechts und links führten kurze Treppen auf das Bodenniveau hinunter, das hier tiefer lag als in dem Gang, aus dem er gekommen war. Er hatte gefunden, was er suchte. Vor ihm brauste die riesige Klimaanlage in ihrer Messinghaut.


  Und es war sogar noch besser. Aus der Anlage wuchs nach rechts ein riesiges blaues Rohr. Es verlief in der Waagerechten und machte einen Knick, bevor es zwanzig Meter weiter hinten in einer Wand verschwand, die Seths Orientierungssinn für die Außenwand des Gebäudes halten wollte. Tessa hatte also recht behalten. An der Stelle, wo das Rohr an die Anlage anschloss, war eine Klappe angebracht. Der Größe nach sollte sie wohl Mechanikern Zugang gewähren. Sie war nur mit einfachen Drahtsiegeln verschlossen. So würde es kein Problem sein, sie zu zerreißen.


  Schlagartig setzte das Brausen aus. Seth rutschte das Herz in die Hose. Sein Gesicht prickelte, als ob ein Hagel glühender Eisenspäne darauf regnete. Der Raum war mit einem Mal vollkommen still. Er schaute sich um. Niemand zu sehen. Er entspannte sich wieder. Wahrscheinlich hatte die Anlage nur einen Zyklus beendet und legte nun eine Pause ein.


  Allerdings wirkte die Stille deutlich bedrohlicher als das Brausen. Er schüttelte sich, trat zu dem Rohr mit der Klappe hinüber und legte die Hand auf den blauen Lack. Es schien immer noch leicht zu vibrieren und fühlte sich warm an. Der Durchmesser würde erlauben, dass man auch kürzere Strecken in der Senkrechten mit ein wenig Akrobatik überwinden konnte. Ein idealer Fluchtweg oder zumindest ein gutes Versteck.


  Wahrscheinlich hatte Tessa wirklich einen sechsten Sinn für diese Sachen. Jetzt musste er es ihr nur noch erzählen, und zwar schnell. Er versuchte zu schätzen, wie viel Zeit sie hier unten schon verbracht hatten. Fünf Minuten, vielleicht zehn. Mindestens noch einmal so lange würde es dauern, sie zu finden. Es sei denn … Wieder zog er das PortCom aus der Tasche. Er sandte im Geiste ein kurzes Stoßgebet in den Himmel und schaute auf den Bildschirm. Die Signalstärke zeigte jetzt einen höheren Wert an. Er berührte die Kurzwahl. Wieder knackte es nur in der Leitung. Doch dann schien sich der Kanal zu öffnen.


  »Finn … du das?«


  Die Übertragung war rissig. Ihre Stimme klang metallisch. Im Hintergrund war ein seltsames Brummen oder Surren zu hören. Er presste das Mikro so nah wie möglich an seinen Mund.


  »Hier Seth, äh … Finn. Du lagst richtig. Ich habe die Klimatisierung gefunden. Es gibt auch so etwas wie einen Fluchtweg. Du solltest schnell herüberkommen.«


  »Wa …? Finn, ich kann dich nicht … du musst …«


  Immer wieder riss die Übertragung ab. Verzweifelt wanderte Seth in dem Raum hin und her, ständig in der Hoffnung, eine bessere Signalstärke zu bekommen, während er weiter in den Hörer rief.


  »Hör mir zu. Es ist ganz einfach. Geh dahin zurück, wo wir uns getrennt haben, geh in meine Richtung und folge …«


  »Finn?« Sie war ihm mitten ins Wort gefallen. »Bist du noch dran?« Ihre Stimme klang ängstlich. »Finn, ich glaube, hier ist irgendwer. Ich habe Blut auf dem Boden gefunden.«


  »Was? Blut? Aber …«


  Wieder unterbrach sie ihn, als wenn sie ihn nicht hören könnte.


  »Ich bin den Spuren bis in diesen Raum gefolgt, aber jetzt sehe ich sie nicht mehr.«


  »Tessa!«, rief er in das Mikrofon, doch es hatte keinen Zweck. Sie reagierte nicht auf ihn, sondern redete einfach immer weiter.


  »Die Spuren enden mitten im Raum. So, als ob derjenige, der sie hinterlassen hat, irgendwie nach oben …«


  Sie brach ab. Ein Schrei ertönte. Schrill. Dann ein lautes Rumpeln. Tessas Stimme klang auf einmal meilenweit entfernt. Andere Stimmen mischten sich in ihre. Männerstimmen. Mehrere. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ein Knall. Die Verbindung riss ab.


  Eine Sekunde lang starrte Seth wie vom Donner gerührt auf das Gerät in seiner Hand. Was war passiert? Jäger? Hatten sie ihnen schon aufgelauert? Nackte Angst überfiel ihn, schnürte seine Kehle zu, fraß sich in seine Eingeweide. Doch ein Teil von ihm betrachtete sich dabei aus der Distanz.


  Wovor fürchte ich mich?, fragte er sich. Etwa davor, sie zu verlieren? Bis gestern hatte ich noch keine Ahnung, dass es sie gibt.


  Schemen der vergangenen Nacht wühlten sich aus seinem Unterbewusstsein hervor. Gerüche, Bilder, der Geschmack ihrer Küsse. Sein Körper wusste besser, was er wollte.


  Er drehte sich um, ging, stolperte, lief auf das Podest zu. Stürzte die Treppe hinauf. War die Tür ein paar Minuten zuvor auch schon so schwer gewesen? Er hastete den Korridor entlang. Immer dem blauen Rohr nach, das sich weit vorne um die Biegung legte. Noch dreißig Meter, zwanzig, zehn. Sein Atem ging stoßweise. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er hetzte um die Ecke, in den Gang hinein, in dem er sich von Tessa getrennt hatte. Türen und Leuchten flogen an ihm vorüber. Weit vorne schimmerte das Schwarz der zweiflügligen Tür, die zum öffentlichen Bereich führte.


  Was würde er tun, wenn er Tessa gefunden hatte? Er hatte keine Waffe. Wie sollte er sie befreien? Irgendetwas musste er sich einfallen lassen. Nur wenige Meter waren es bis zu dem Punkt, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Ein Klicken.


  Ein Türflügel schwang unversehens in seinen Weg. Gerade noch rechtzeitig konnte er abbremsen. Eine Hand erschien hinter der Tür. Darin eine Pistole. Ein Arm folgte. Dunkler Anzug. Schwarzer Ledermantel. Seth hielt die Luft an. Er kannte dieses schmale Gesicht mit dem auffällig spitzen Kinn. Die dünnen Lippen, die sich jetzt zu einem stummen Ausdruck der Überraschung geöffnet hatten.


  »Nimrod. Was zum Henker tust du denn hier?«, entfuhr es ihm.


  Der Angesprochene musterte ihn misstrauisch von oben bis unten, während er die Waffe auf ihn gerichtet hielt.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen, Jäger.«


  Nimrod hatte recht. Sein Hirn arbeitete fieberhaft an einem plausiblen Grund für seine Anwesenheit an diesem Ort. Genauso gut hätte er einem Bankdirektor erklären können, was er mit einem Schneidbrenner in dessen Tresor zu suchen hatte.


  »Ich führe in diesem Gebäude eine Razzia durch. Wir verfolgen drei Kriminelle. Wahrscheinlich Menschen, die versucht haben, in den Tower einzubrechen«, sagte Nimrod in einem Ton, als würde er einem Schwachsinnigen das Einmaleins erklären. »Und jetzt noch einmal: Was tust du hier unten?«


  Immer noch zielte die Mündung seiner schweren Pistole auf Seth.


  Seth war sicher, dass es Nimrod nicht die geringsten Gewissensbisse verursacht hätte, einen Kollegen abzuknallen, wenn er für sich selbst irgendeinen Vorteil darin hätte entdecken können. Gerade wollte er den Mund öffnen, da ertönte hinter der Tür eine weitere Stimme.


  »Ich habe ihn gerufen. Er war zufällig im Marais, ganz in der Nähe, und da habe ich ihn gebeten, uns zu helfen. Eigentlich hat er Urlaub, aber du kennst ja unseren Rekordhalter. Wenn es irgendwo etwas zu jagen und zu töten gibt, ist er nicht zu bremsen, nicht wahr, Seth?«


  Der Mann trat hinter der Tür hervor, doch Seth hatte die Stimme längst erkannt: Kharon. Sein Partner zwinkerte ihm grinsend zu.
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  Lasses Kopf ruckte nach oben. Irgendein lautes Geräusch hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Benommen richtete er sich auf. Seine Knie schmerzten von dem kalten Beton, auf dem er eingenickt war. Es dauerte eine Weile, bis sein Bewusstsein aus dem wirren Traum, aus dem er gerade hochgeschreckt war, in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte. Doch dann sah er die Futterluke in der Zellentür. Die Erkenntnis prickelte wie siedende Hitze über sein Gesicht. Verdammt! Er war eingeschlafen, hatte sie da drinnen allein gelassen. Hektisch riss er die Luke auf. Die Zelle war immer noch in grelles Licht getaucht. Aber nirgendwo eine Spur von ihr. Lasse biss sich auf die Lippen. Vielleicht hatte sie sich in einen toten Winkel verkrochen.


  »Becky? Bist du da?«


  Seine Stimme hallte dumpf im Inneren wider.


  »Becky?«


  Lasse erinnerte sich, dass sie von irgendeiner Starre gesprochen hatte, in die sie fallen würde, wenn es zu kühl wäre. Die Zelle war immer noch erbärmlich kalt. Vielleicht konnte sie sich nicht mehr bewegen. Vielleicht befand sie sich in einer Art Ohnmacht oder Koma. Blanke Panik überfiel ihn. Dann dachte er wieder an das Geräusch, das ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. Es kam aus den Räumen oberhalb des Zellentrakts. Möglicherweise war Tessa endlich eingetroffen. Lasse richtete sich auf. Seine Gelenke waren steif und schmerzten. Er humpelte zu der Treppe hinüber, die in den oberen Trakt führte. War da nicht eine Stimme? Warum hatte Tessa ihn nicht geweckt? Er stolperte schwankend die Stufen hoch, an deren Ende eine Stahltür in das Zimmer führen würde, in dem Dragan üblicherweise seine Verhöre … Dragan! Oh, mein Gott! Lasse nahm die letzten Stufen in einem linkischen Sprung, drückte die Klinke und warf sich keuchend gegen die schwere Tür, die mit einem heiseren Krächzen nachgab. Der Anblick dahinter bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


  Der Raum war nicht groß, vielleicht zwanzig Quadratmeter. Eine flächige Deckenleuchte tauchte ihn in ein unangenehmes gelbliches Licht. Der Beton war kahl und fensterlos. Rechts von Lasse befand sich eine weitere Tür, die, wie er wusste, in jene Trakte führte, die die Rebellen als Unterschlupf benutzten. Dragan saß auf einem einfachen Stuhl. Neben dem Tisch, auf den er sich lehnte, das einzige Möbel. Über seinem Kopf baumelte ein Haken am Ende einer starken Stahlkette. Die Kette ihrerseits lief über eine an der Decke befestigte Rolle und endete schließlich an einer Kurbel an der Wand links von Lasse. Neben der Kurbel waren auf halber Höhe einige schwere Metallringe in das Mauerwerk eingelassen.


  Dragan lümmelte auf seinem Stuhl. Zu seinen Füßen lag ein Bündel, das Lasse nur allzu vertraut erschien. Beckys Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie wimmerte leicht vor sich hin, und einer ihrer Füße schlurfte unablässig in einem Halbkreis über den Beton-Estrich. Vor und zurück, vor und zurück. Ihre Augen waren halb geschlossen. War sie bei Bewusstsein? Hatte Dragan sie bereits …?


  »Du kommst gerade rechtzeitig zur Show, Kleiner.«
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  Die drei Männer umringten Tessa schweigend und betrachteten sie neugierig, als handle es sich bei ihr um die Vertreterin einer besonders exotischen Tiergattung. Sie versuchte, das flaue Gefühl in ihrer Magengegend zu ignorieren.


  Immerhin hatte niemand eine Waffe gezogen … bis jetzt. Obwohl die drei - unter ihrer Kleidung halb sichtbar - wirklich bemerkenswerte Exemplare versteckt hielten. Der Mittlere von ihnen machte einen Schritt auf Tessa zu und war nun kaum eine Armlänge von ihr entfernt. Er bot einen mehr als seltsamen Anblick: ein hoch gewachsener Kerl von vielleicht dreißig Jahren mit schwungvoll nach hinten gekämmten aschblonden Haaren und einem Walrossbart. Seine Augen, die tief unter dicken Brauen hervorschauten, waren groß und sonderbar glasig, fast so als litte er an einem schweren Fieber. Sein auffällig magerer Körper steckte in einem altmodischen, zweireihigen Gehrock und passenden Hosen. Der Fremde beendete seine eigenwillige Form der Beobachtung und drehte sich mit einem bedeutsamen Blick zu seinen Begleitern um.


  »Sie ist es!«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Die beiden anderen nickten und machten dabei ganz ergriffene Gesichter. Der Mann wandte sich wieder Tessa zu.


  »Ma’am«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin Doktor John Henry Holliday, zu Ihren Diensten. Aber nennen Sie mich einfach Doc. Die zwei Gentlemen hinter mir sind der ehrenwerte Jesse Woodson James …«


  Er wies über seine linke Schulter zu einem mittelgroßen Mann mit spärlichem Haarwuchs, dessen durchscheinend helle Augen sich in einem hübschen, schmalen Gesicht mit spitzer Nase und einem ebensolchen Kinn befanden. Ein eigenwilliger Zug kräuselte seine dünnen Lippen. Auch er steckte in altmodischem Tweed. Höflich neigte er den Kopf.


  »… und hier: Mr Henry McCarty.«


  Hinter der rechten Seite des Doc trat mit tapsigen Bewegungen der dritte Mann und der vielleicht mit Abstand Seltsamste von den Dreien hervor. Nur von mittlerer Größe, schmächtig und mit schmalen Schultern, sah er einem Knaben fast ähnlicher als einem Mann. Sein Silberblick und die zwei deutlich hervorstehenden Schneidezähne verliehen ihm einen zwar gutwilligen, aber nicht eben intelligenten Gesichtsausdruck. Sein weites Hemd steckte in ausgebeulten Hosen.


  »Meine Freunde nennen mich Billy, Ma’am. Billy the Kid.«


  Bevor Tessa irgendwelche Einwände erheben konnte, hatte der kleine Bursche schon ihre Hand mit seinen beiden ergriffen und schüttelte sie mit einem so großen Enthusiasmus, dass Tessa beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Billy, das ist wirklich nicht die Art, wie ein Gentleman eine Lady begrüßt«, sagte der Doc.


  »’zeihung, Ma’am.«


  Peinlich berührt entließ der schmächtige Kerl Tessas Hand in die Freiheit. Der Doc ergriff diese nun seinerseits mit leuchtenden Augen, zog die Fersen seiner nackten Füße zusammen und senkte seine Lippen über ihre Finger. Aus der Nähe konnte Tessa erkennen, dass seine Haut irgendwie besonders war, dunkel und fein geschuppt, wie die einer Schlange. Doch das war nicht das einzig Reptilienartige an ihm. Seine Pupillen waren nicht etwa rund, sondern sahen wie schmale, senkrechte Streifen aus. Selbst aus der größeren Entfernung hätte sie nun schwören können, dass es bei seinen Freunden nicht anders war.


  »Ma’am, es ist mir wirklich ein außerordentliches Vergnügen«, sagte der Doc.


  Er verbeugte sich wiederum leicht. Der elegantere seiner beiden Partner folgte diesem Beispiel, während das Grinsen auf Billys Gesicht noch eine Spur mehr von seinem schiefen Glanz gewann.


  Unwillkürlich fiel Tessas Blick auf ihr PortCom, das auf dem Boden vor einem der elektrischen Schaltschränke lag, die die eine Wand des hohen Raumes bedeckten. Noch vor einer Minute hatte ihr einer der drei das Gerät aus der Hand geschlagen. Die Freundlichkeit, mit der sie jetzt so verschwenderisch überhäuft wurde, schien ihr doch in einem seltsamen Widerspruch dazu zu stehen.


  Der Doc hatte ihren Blick bemerkt.


  »Oh, ich bedaure mein vorschnelles Handeln außerordentlich, Ma’am. Ich konnte ja nicht ahnen …«


  Statt den Satz zu beenden, gab er Billy einen kurzen Wink. Der kleine Mann schaute ihn eine Sekunde mit verschleierten Augen an, dann leuchtete sein Lächeln wieder auf. Er trat zu dem Gerät hinüber, hob es auf, rieb es umständlich an seiner staubigen Hose ab und reichte es mit dem breitesten Grinsen an Tessa weiter.


  »Hier, Ma’am. Sorry, Ma’am.« Mit wiegenden Bewegungen und einer Hand an der Krempe des unförmigen Restes von Zylinder auf seinem Kopf trat er wieder hinter den Doc. Ein kurzer Blick auf das Display zeigte ihr, dass Seths Gerät nicht erreichbar war. Wahrscheinlich hatten ihn seine Kollegen entdeckt. Keine bedrohliche Situation. Schließlich war er für die Jäger immer noch einer von ihnen.


  Tessa richtete ihre Augen wieder auf die drei Männer vor sich. Sie wusste wirklich nicht, was sie von diesem skurrilen Trio halten sollte. Immerhin schienen sie keine Gefahr für sie zu bedeuten. Andererseits konnten sich die Männer möglicherweise zu einem Klotz am Bein entwickeln.


  »Ich finde es großartig, dass ich euch getroffen habe, Jungs. Aber ich meinerseits werde jetzt schleunigst verschwinden. In diesem Gebäude wimmelt es von Jägern. Also wird es nicht lange dauern, und sie werden auch in diesem Keller auftauchen. Ihr selbst solltet ebenfalls lieber früher als später von hier abhauen.«


  Sie wies auf Docs nackten Fuß, dessen Seite mit einer halbtrockenen Blutkruste bedeckt war.


  »Was ist damit?«, fragte sie.


  »Oh, diese Pinkerton-Agenten.«


  Doc Holliday machte eine Geste, als wollte er ein paar Fliegen verscheuchen. »Eine höchst lästige und wirklich unerfreuliche Bande. Lassen sie sich aber nicht davon beunruhigen. Wir haben die Mittel, die Situation nach Belieben zu kontrollieren, nicht wahr, Gentlemen?«


  Er drehte sich zu Jesse und Billy um. Billy nickte mit schrägem Grinsen und lüpfte seine Jacke ein Stück, sodass Tessa einen genaueren Blick auf einen altmodischen Revolver mit überlangem Lauf werfen konnte. Der Doc wandte sich ihr wieder zu und deutete eine Verbeugung an.


  »Ich würde vorschlagen, dass wir von hier ab den Schutz der Lady übernehmen, wenn Sie uns die Ehre geben, sich uns anzuvertrauen, Miss Tessa.«


  Tessa verschlug es den Atem. Zwar hatte der Doc bereits angedeutet, sie irgendwoher zu kennen, aber sie hatte das bis zu diesem Zeitpunkt lediglich für eine Floskel gehalten.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihnen mit meiner ungeschickten Vertraulichkeit zu nahe getreten bin, Ma’am.«


  Der Doc sah ehrlich bestürzt aus. Tessa bemühte sich, ihre Sprache wiederzufinden.


  »Nein, nein. Es ist nur … woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Oh, ich weiß, wir schulden Ihnen mehr als eine Erklärung, Ma’am, aber vielleicht wäre es besser, Ihnen diese an einem sichereren Ort zu geben als diesem hier. Wie Sie selbst so treffend bemerkten, werden wir wohl bald Besuch bekommen.«


  Tessa überlegte einen kurzen Moment. Noch bis eben hatte sie die drei so schnell wie möglich wieder loswerden wollen. Nun aber war ihre Neugierde geweckt. Und ein bisschen Begleitung konnte ja nicht schaden. Unsicher schaute sie sich in dem Raum um. Vermutlich eine Betriebszentrale für die Elektrik. Keine Belüftungsrohre, wie sie gehofft hatte. Die Wände waren hier deutlich höher als auf dem Gang. Offensichtlich reichten sie über zwei Stockwerke.


  »Ich nehme an, dass die Jäger mittlerweile bereits im Keller sind. Also, wie kommen wir an denen vorbei?«


  »Nichts leichter als das, Ma’am. Schauen Sie nur, da oben.«


  Seine Hand wies auf ein kleines Fenster. Es war quadratisch. Sicher konnte eine Person da hindurchschlüpfen. Vorausgesetzt, sie überwand zuvor die schlappen sechs Meter Höhe, in denen es sich befand.


  »Und wie kommen wir da hinauf?«, fragte sie.


  »Nun, sagen wir …«, und bei diesem Satz lächelte der Doc verschmitzt, »… uns stehen einige besondere Fähigkeiten zur Verfügung.«
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  Nimrod blickte missmutig zwischen Kharon und Seth hin und her. Die Mündung seiner Waffe, die immer noch auf Seths Stirn zielte, sank ein paar Millimeter. Trotzig reckte Seth das Kinn in die Höhe. Schließlich rastete der Sicherungshebel ein. Nimrod stopfte die Pistole in seine Manteltasche.


  »Urlaub?«, sagte er böse. »Ich werde das mit der Personalabteilung abgleichen.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, entgegnete Kharon im Ton größtmöglicher Unbekümmertheit, während er den Zustand seiner Fingernägel kontrollierte.


  »Na schön. Sirius, Orion!« Nimrod winkte zwei Männern, die offensichtlich noch hinter der Tür warteten. »Ihr werdet mir helfen, den Keller zu durchkämmen.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Sofort bemerkte Seth, dass sein Einwand wohl etwas zu hektisch daherkam. Misstrauisch kniff Nimrod die Augen zusammen. Seth bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.


  »Warum?«, fragte Nimrod.


  »Ich habe bereits alles durchsucht.«


  »Alles? Auch den Teil dort hinten?« Nimrod wies über seine Schulter.


  »Ja, jeden Winkel. Keine Menschenseele zu sehen.«


  Seth war sich fast sicher, dass Nimrod die unterschwellige Nervosität in seiner Stimme einfach hören musste. Die Augen von Starbucks Liebling bohrten sich ungläubig in seine eigenen hinein. Er fühlte, wie der kalte Schweiß durch seine Haarwurzeln hindurch auf die Stirn sickerte. Wenigstens hatte er daran gedacht, mit einem unauffälligen Griff in seine Tasche Tessas PortCom abzuschalten, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden. Wieder eilte ihm Kharon zu Hilfe.


  »Was willst du eigentlich? Seth ist ein Profi. Meinst du, er weiß nicht, wie man so einen lächerlichen Keller durchsucht?«


  Nimrod schoss Kharon über seine Schulter einen misstrauischen Blick zu. Es war offensichtlich, dass der Keller alles andere als ›lächerlich‹ war. Bei dieser Weitläufigkeit hätte es ein Team von mindestens fünf Mann gebraucht, um ihn zuverlässig abzugrasen. Nimrod schien dasselbe zu denken.


  Er wandte sich um und hob den Arm, augenscheinlich um Kharon beiseite zu drücken und die Suche in der Richtung aufzunehmen, in der sich Tessa befand. Ein lautes Pfeifen ertönte. Nimrod erstarrte in der Bewegung, fummelte mit geistesabwesendem Blick an seinem Tectoo herum und hob den Arm in Richtung Mund.


  Ein Zwiegespräch entspann sich, dessen aus Nimrods knappen ›Jas‹, ›Neins‹ oder ›Was?‹ bestehende Hälfte für Seth wenig Sinn ergab. Er schaute zu Kharon hinüber, doch der zuckte nur mit den Schultern. Schließlich schaltete Nimrod sein Tectoo auf Standby und starrte Seth durchdringend an.


  »Das waren unsere Männer aus der Sicherheitszentrale. Die drei Verdächtigen und eine weitere Person wurden an der Ostseite des Museums in der Rue Beaubourg von einer Sicherheitskamera aufgenommen«, sagte er.


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  »Na dann, nichts wie los!«, warf Kharon jovial ein.


  Nimrod rührte sich nicht.


  »Sollte ich herausfinden, dass sie aus dem Keller dorthin gelangt sind, wird der Rat von dieser mehr als seltsamen Begebenheit erfahren«, sagte er.


  Seine Augen blitzten angriffslustig. Seths Rücken straffte sich. Doch Nimrod leckte sich nur die Lippen, drehte sich langsam um und verließ den Keller. Hinter ihm knallte die Tür ins Schloss.


  Seths Blick fiel auf seinen Partner, den Nimrod in dem Gang zurückgelassen hatte. Kharon hob die Schultern, als wollte er sagen: So ist er eben. Seth konnte den Impuls, der ihn die ganze Zeit über gequält hatte, nicht mehr unterdrücken. Er schob den überraschten Kharon zur Seite und lief in die Richtung, die Tessa genommen hatte.


  »Hey! Wo willst du hin?«, hörte er Kharon hinter sich rufen, doch er hatte nicht den Nerv, irgendetwas zu erklären. Er folgte dem Gang bis zur ersten Abzweigung. Die Klimatisierung bog in einen kleineren Flur nach rechts ab. Gerade wollte er der Biegung des blauen Rohrs nachgehen, als sein Blick auf den Boden fiel. Ein dunkler Fleck mit unregelmäßigen Rändern. Er beugte sich nieder und legte den Finger darauf.


  »Blut«, murmelte Kharon, der ihm gefolgt war. »Also waren sie hier. Habe ich’s mir doch gedacht.«


  Seth lief weiter den Korridor entlang. Ein paar Meter vor sich fand er einen zweiten Fleck. Der Gang dahinter hatte keine Abzweigungen mehr und endete wiederum vor einer schweren Stahltür mit einem Schild, das vor Starkstrom warnte. Seth sah sich kurz nach Kharon um. Sein Partner nickte ihm zu. Langsam öffnete er die Tür. Dahinter lag ein hoher Raum. An einer Seite waren elektrische Schalttafeln zu sehen. Ein leises Brummen und Surren lag in der Luft. In der Mitte hatte jemand ein paar größere Blutflecken hinterlassen.


  Dies musste der Ort sein, an dem sich Tessa befunden hatte, als sie mit ihm sprach. Aber wie war sie hier herausgekommen? Durch die Tür? Dann hätte er sie auf dem Gang hören müssen. Der Raum war höchstens fünfzig Meter vom Eingang zum Kellerbereich entfernt. Weder gab es einen zweiten Ausgang noch Rohre, die man als Versteck benutzen konnte, wie sie es geplant hatte. Nicht einmal irgendwelche Nischen. Nur ein kleines Fenster in der Wand hoch über dem Boden. Kharon musste seine Gedanken gelesen haben.


  »Sie können auf glatten Oberflächen laufen, vertikal, sogar kopfüber. Ich habe es gesehen, als sie vor uns über die Tower Bridge geflüchtet sind. Wenn du mich fragst, müssen sie dort oben herausgekommen sein.«


  »Aber dann handelt es sich nicht um …«, murmelte Seth mehr zu sich selbst.


  »Menschen?«, vollendete Kharon seinen Satz. »Nein. Offensichtlich nicht.«


  Seth schüttelte den Kopf. Das passte nicht zusammen. Auf diesem Planeten gab es nur zwei hominide Spezies. Menschen und Novaten. Wenn die Flüchtigen keine Menschen waren, mussten sie also Novaten oder zumindest eine andere Art künstlicher Humanoiden sein. Doch warum waren sie dann vor den Jägern geflüchtet? Und was hatten sie mit Tessa gemacht? Offensichtlich hatten sie sie nicht getötet, sonst hätte er sie hier gefunden. Hatten sie sie mit ihren geheimnisvollen Kräften durch das Fenster befördert?


  »Es gibt noch etwas anderes, das an diesem Ort seltsam ist«, sagte Kharon, während er Seth mit verschränkten Armen prüfend von der Seite betrachtete. Doch Seth war in seine Gedanken versunken.


  »Seth? Hörst du mir zu?«


  »Was?« Seth bemühte sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Noch etwas anderes? Äh, was meinst du?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich drei Männer verfolgt habe.«


  »Ja, und?«, fragte Seth unwirsch. Er war kaum in der Laune, noch mehr Rätsel zu hören.


  »Fällt es dir nicht auf?« Kharon hob die Nase. »Der Duft, Seth, der Duft. Also wenn nicht einer der Flüchtigen eine ausgesprochene Vorliebe für Damenparfüm hatte, würde ich sagen, dass nicht nur die drei bis vor Kurzem in diesem Raum gewesen sind. Sprach Nimrod nicht von einer vierten Person?«


  Kharon hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Eine satte Portion von Tessas schwerem Parfüm hing immer noch in der Luft. Nur dass es für ihn so selbstverständlich gewesen war, dass er nicht mehr daran gedacht hatte.


  »Und weißt du, mein Lieber, es trifft sich gerade so, dass ich vorhin in der Sicherheitszentrale auf einem der Monitore einen gewissen Herrn im Treppenhaus Richtung Untergeschoss stürmen sah.«


  Kharons Tonfall hatte jetzt etwas Genüssliches. Er nahm Seth fest in den Blick und dozierte weiter.


  »Und wie es der Zufall so will, befand sich dieser gewisse Herr in Begleitung einer Dame. Gut verhüllt, wie sie war, konnte ich sie kaum ausmachen, aber irgendetwas sagt mir, dass sie recht hübsch war.«


  Er machte eine kurze Pause, wie um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen.


  »Das wäre ja eigentlich nichts Ungewöhnliches. Zufällig weiß ich aber, dass jener gewisse Herr solche Damen, die sich vertikal bewegen, nur so lange in seiner Umgebung duldet, wie sie von seiner Matratze zur Wohnungstür brauchen und umgekehrt.«


  Kharon schmunzelte jetzt von einem Ohr zum andern. Seth blickte ihn nervös an, während er innerlich mit sich kämpfte. Kharon war sein Partner, solange er sich erinnerte. Er hatte sich - trotz aller persönlichen Differenzen - immer auf ihn verlassen können. Nicht nur einmal hatte ihm Kharon den Arsch gerettet, zum Beispiel nach dem Debakel im Stephansdom. Normalerweise hätte er nie gezögert, ihm einfach alles anzuvertrauen. Aber das hier war etwas anderes. Seth war dabei, sich außerhalb der Gemeinschaft der Novaten zu begeben. Nein, noch schlimmer. Er gehörte schon gar nicht mehr dazu. Er war vom Jäger zur Beute geworden. Wie konnte er von Kharon Verständnis erwarten, wenn die Grundlage ihrer Partnerschaft zerstört war? Seth musste schlucken. Abwartend hatte Kharon den Kopf zur Seite gelegt.


  »Erinnerst du dich noch an das, was ich dir neulich im Hradschin gesagt habe?«


  »Was meinst du?«


  Seth wusste genau, worauf Kharon hinauswollte, aber er brauchte Zeit, viel mehr Zeit, um alle Risiken abzuwägen …


  »Du weißt schon. Meine Theorie über die Unterwanderung aus dem Außenbereich.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Nun. Sieht so aus, als ob ich recht hatte und wir gerade drei der Infiltranten verpasst haben.«


  Seth blickte ihn ungläubig an.


  »Und ihre Schöpfer haben ihnen besondere Fähigkeiten gegeben«, bekräftigte Kharon. »Aber was mich eigentlich interessieren würde, ist, was sie im Tower wollten.«


  »Im Tower?«


  »Habe ich dir nichts davon erzählt? Wir gehen davon aus, dass es um Gefangenenbefreiung ging.«


  »Wirklich?«


  Seth wusste, dass das angesichts der Tatsachen keine besonders intelligente Frage war, aber ihm schwirrte der Kopf und er hatte immer noch nicht entschieden, inwieweit er Kharon ins Vertrauen ziehen wollte.


  »Was sollten sie dort sonst wollen, alter Freund?«, fuhr Kharon fort. »Einziehen vielleicht? Nein, das ist der klare Beweis dafür, dass die hergekommen sind, um Kontakt zu den Terroristen aufzubauen, wahrscheinlich im Auftrag von Jack, genauso wie ich es gesagt habe. Aber das weißt du ja wohl alles besser als ich, nicht wahr?«


  Er legte Seth eine Hand auf die Schulter und grinste ihn verschmitzt an.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, komm schon, Seth. Ich weiß, mit wem du hier warst. Ist doch klar. Sie ist es. Du hast sie ausfindig gemacht, wie ich es vorhergesehen hatte. Wie hast du sie gefunden, Mann?«


  Kharons Augen leuchteten vor Begeisterung und Neugier. Seth biss sich auf die Lippen. Es hatte keinen Zweck mehr, Kharon etwas vorzumachen, auch wenn er, was den Grund ihres Hierseins anging, völlig falsch lag. Aber vielleicht war es sogar besser, Kharon im Glauben zu lassen, seine und Tessas Anwesenheit sei Teil des großen menschlichen Komplotts, von dem er so fest überzeugt war.


  »Und?« Kharon rüttelte ihn an der Schulter. »Wie hast du sie aufgespürt? Erzähl’s mir.«


  Statt eine Antwort abzuwarten, schlug sein Partner auf den Tisch.


  »Nicht zu fassen. Seit Jahren ist die ganze verdammte Polis auf der Jagd nach Tessa, der gefährlichsten Terroristin aller Zeiten, und Seth, dieser Superjäger, findet sie innerhalb von ein paar Stunden. Du bist schon eine Klasse für sich, mein Bester.«


  Seth schluckte die letzten Zweifel herunter.


  »Na ja. Eigentlich war es ein bisschen anders.«


  »Erzähl mir alles, Kumpel. Meine Lippen sind versiegelt.«
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  Tessa hastete die Rue Rambuteau entlang nach Osten. Der Doc und Jesse waren vor ihr. Hinter sich hörte sie Billy keuchen, dessen kurze Beine ihn immer wieder zurückfallen ließen. Kaum hatte Jesse sie nach der atemberaubenden Klettertour am Centre Pompidou über die Rohre an der Ostseite auf dem sicheren Boden der Rue Beaubourg abgesetzt, da waren auch schon die ersten Verfolger um die Ecke gebogen. Der Doc hatte einem der Jäger ein veritables Loch in den Bauch gepustet, doch danach waren es einfach zu viele geworden. Tessa wollte die drei weiter nördlich zur Métrostation Rambuteau lotsen, aber dann kamen auch ein paar Jäger von der anderen Ecke und schnitten ihnen diesen Weg ab. In ihrer Not waren sie ohne echtes Ziel in Richtung Osten gelaufen, an die Grenze des Marais.


  Tessas Schultern schmerzten. Wahrscheinlich hatte sie sich in ihrem Leben noch nie so festgehalten wie in dem Moment, als sie, die Arme über Jesses schmaler Brust verschränkt, in die Höhe gehoben wurde. Die drei waren wirklich erstaunlich. Wer hatte ihnen diese Fähigkeiten gegeben? Tessa hatte eine Ahnung, die allerdings zu verlockend schien, um wahr zu sein. Sie konnte es kaum erwarten, das seltsame Trio in Ruhe auszufragen, doch erst einmal mussten sie alle überleben.


  Sie warf einen Blick über die Schultern, und was sie da sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Jäger hatten gewaltig an Boden gewonnen. Kaum zwanzig Meter trennten sie noch voneinander. Sie kannte das Procedere. Bald würden die ersten Hovers mit SWAT-Teams zur Unterstützung auftauchen. Spätestens dann hatten sie keine Chance mehr.


  »Warum klettern wir nicht die Fassaden hinauf?«, rief sie Doc im Laufen zu.


  »Sie würden uns wie Fliegen von der Wand schießen, Ma’am.«


  Eine Weile rannten sie schnaufend den Bürgersteig entlang. Vor ihnen kreuzte die Rue des Archives. Hinter der Kreuzung konnte sie schon die imposante Rokoko-Fassade des Hôtel de Soubises sehen. Plötzlich zerfetzte ein Knall die Luft. Fassungslos beobachtete Tessa, wie sich ein Mann vor ihr in groteskem Bogen rückwärts überschlug und auf dem Pflaster liegen blieb. Im Vorbeilaufen erblickte sie das Einschussloch in der Stirn. Schrille Schreie ertönten. Die Passanten versuchten, sich in Hauseingängen und zwischen geparkten Earthbounds in Sicherheit zu bringen. Tessa wusste, dass damit ihr letztes bisschen Deckung zum Teufel war.


  »Verdammt. Die meinen es ernst«, feixte Billy hinter ihr mit seiner näselnden Stimme. Er hörte sich an, als ob das Ganze nur ein aufregender Kinderstreich wäre. Tessa war nicht im Mindesten zum Lachen zumute. Ein weiterer Schuss krachte kaum einen halben Meter von ihr entfernt in den Glasfasermantel eines Earthbound. Winzige Splitter regneten auf den derben Stoff ihrer Hose.


  »Seht ihr das Baugerüst da vorn?«


  Doc Holliday wies mit seiner Langläufigen auf ein Gebäude rechts von ihnen. Die Front war komplett eingerüstet und von oben bis unten abgeplant, sodass es wie ein überdimensionales Zelt aus den hübschen Fassaden seiner Nachbarn herausstach.


  »Yeah, hinauf da!«, rief Billy vergnügt.


  Jesse hatte das Gerüst bereits erreicht. Mit einer affenartigen Behändigkeit ergriff er im Sprung eine Querstange, die aus den Planen hervorschaute, und tauchte hinter die Abdeckung. Tessa konnte die überraschten Rufe der nachstürmenden Jäger hören. Einige begannen aufs Geratewohl auf die Stelle zu zielen, an der Jesse eben noch zu sehen gewesen war. Einschüsse beulten das Gewebe ein. Ein paar Meter weiter vorn verschwand der Doc auf ähnlich spektakuläre Weise.


  »Hinein, ich gebe dir … äh, ihnen Deckung, Ma’am!«


  Tessa nahm Billys nicht ganz formvollendeten Antrag dankbar auf und versuchte, sich mit ihren vergleichsweise eingeschränkten Fähigkeiten ebenfalls auf die andere Seite der Abdeckung zu wühlen. Hinter ihr donnerte Billys großkalibriger Revolver. In die Schüsse mischten sich ein Schrei und ein Aufklatschen. Unter der Plane war es staubig. Tessa griff nach einer Leitersprosse, als sie von unten einen derben Ruck verspürte. Ihr Blick fiel auf ihren Fuß, der sich beim Überwinden der Plane unglücklich in einem der massiven Eisenringe verfangen hatte, mit denen die Abdeckungen an dem Gerüst befestigt waren. Sie fluchte und beugte sich nach unten, um sich aus der festen Umklammerung zu befreien. Schon versuchte Billy durch den Spalt, durch den Tessa soeben geschlüpft war, nachzudrängen, doch sie war ihm im Weg.


  »Bitte höflichst um etwas Platz, Ma’am. Die sind gleich hier«, rief er.


  Tessa ruckte wütend an ihrem Fuß, als sie auf einmal einen Zug an ihren Schultern verspürte. Zwei eisenharte Hände rissen sie hoch. Das raue Metall schrammte über ihre Fessel, doch vor Erleichterung spürte sie den Schmerz nicht. Wie ein Kind zogen Jesse und Doc sie auf die nächste Etage des Gerüsts. Unter ihr drängte Billy durch die Plane. Sie konnte die gedämpften Schritte der Verfolger hören. Schlecht gezielte Schüsse durchschlugen ein paar Meter entfernt von ihnen das feste Gewebe. Das Gebäude war nicht hoch. Vier Stockwerke vielleicht. Jesse und der Doc hangelten sich geschickt über Bretter und durch Gestänge. Jedes Mal, wenn einer von ihnen eine neue Ebene erreicht hatte, zogen sie Tessa nach. Hätte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wäre es ihr bestimmt peinlich gewesen, von den Männern wie hilfloser Ballast durch das Gerüst gereicht zu werden.


  Unter sich hörte sie bereits die ersten Jäger durch die Planen klettern. Billy, der eine Ebene tiefer stand, gab blind ein paar Schüsse ab. Sie fetzten durch das trockene Holz der Bretter. Wieder ertönte ein Schrei. Der Junge schoss sogar dann gut, wenn er sein Ziel nicht einmal sehen konnte. In all dem Chaos spürte Tessa ein vages Gefühl des Beschütztseins, einen Luxus, den sie seit Jahren nicht empfunden hatte.


  Endlich erreichten sie die letzte Ebene an der Oberkante des Gebäudes. Tessa sah sich um. Über den Dächern rings um sie herum erhob sich ein Wald aus windschiefen Antennen und backsteinernen Kaminen, auf denen die kleinen Schlote wie Orgelpfeifen saßen. Die Dächer selbst bildeten eine bewegte Hügellandschaft aus Zink und Schiefer, die dann und wann von jähen Schluchten unterbrochen wurde. Das Gerüst unter ihnen schwirrte vor Bewegung. Es musste bereits voll von Jägern stecken. Jesse und Billy standen lässig über die Kante gebeugt und erschwerten ihren Verfolgern das Fortkommen mit einem Bleistakkato.


  »Wohin?«, brüllte ihr der Doc über den Lärm hinweg zu.


  Tessa, die froh war, endlich etwas Sinnvolles zu ihrer Flucht beitragen zu können, überlegte kurz.


  »Da hinten ist die Métrostation Saint-Paul.«


  Sie wies vage nach Südosten.


  »Wenn wir uns bis dahin durchgeschlagen haben, versuchen wir, mit der Métro in die Sentâ-gai in Tokio zu fahren. Dort habe ich einen Unterschlupf, in dem wir uns eine Weile verstecken können.«


  Der Doc nickte knapp.


  »Kommt, Jungs! Wir laufen über die Dächer so weit wir kommen«, rief er Jesse und Billy zu.


  Zehn Minuten später hing Tessa einmal mehr an Jesses Rücken gekrallt an einer Brandmauer, und zwar ein Dutzend Meter über einer kleinen Seitenstraße der Rue de Rivoli. Ihre Verfolger hatten sie auf den Dächern abgehängt. Sie spürte, wie Jesses Lungen angesichts der zusätzlichen Last schwer pumpten, und bemühte sich, besonders leicht zu sein. Unter sich hörte sie Billy und Doc das bröselige Mauerwerk hinunterkrabbeln. Sie warf einen Blick in die Tiefe und bereute es sofort. Höhenangst gehörte eigentlich nicht zu ihren Problemen, aber diese Art der Fortbewegung war doch mehr als gewöhnungsbedürftig. Sie kniff die Augen zusammen und führte ein beruhigendes Gespräch mit ihrem Magen. Wenige Minuten später standen sie wieder auf festem Boden. Ein paar Passanten hatten das Schauspiel verfolgt und beäugten sie jetzt neugierig. Ein Mann plapperte aufgeregt in sein Tectoo.


  »Geht es Ihnen gut, Ma’am?«, fragte Jesse mit nur mühsam unterdrücktem Keuchen.


  Tessa nickte ein wenig betreten. Zur Rettung ihres Selbstwertgefühls war es wirklich an der Zeit, wieder etwas Initiative zu ergreifen.


  »Folgt mir! Der Eingang zur Métro ist da drüben«, rief sie.


  Sie hasteten los. Unter den kahlen Baumkronen des breiten Mittelstreifens der Rue de Rivoli prangte das gelbe M. Tessa schöpfte Hoffnung. Zügig liefen sie die Rolltreppe hinab auf den Bahnsteig. Die Info-Tafeln wiesen den nächsten Zug aus, der in fünf Minuten in Richtung La Défense fahren sollte. Doc tippte ihr auf die Schulter und zeigte auf ein paar leere Sitzschalen an der Stationswand. Sie musste ihm zustimmen. Alles war besser, als hektisch an der Bahnsteigkante im Blickwinkel der Überwachungskameras herumzustehen wie Falschgeld. Die drei barfüßigen Männer in ihrer seltsamen Kleidung erregten auch so schon genug Aufsehen unter den anderen Wartenden.


  Sie pressten sich in die Sitzschalen. Docs Fuß hatte wieder zu bluten begonnen. Er bemerkte Tessas besorgten Blick und winkte höflich ab. Endlos zogen sich die Minuten dahin, während sich der Bahnsteig mit Leuten füllte. Schließlich ertönte erst sacht und dann immer deutlicher ein erlösendes Rumpeln. Sie hörte, wie Jesse aufatmete. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die die Anspannung empfand.


  Vorsichtig um sich blickend, erhoben sie sich von ihren Sitzen, während der Zug, auf Magnetfeldern hin und her schaukelnd, in die Station einschwebte. Die Abteile waren voll. Es dauerte eine Weile, bis sich die Aussteigewilligen ihren Weg aus den Türen und zwischen den Wartenden hindurch gebahnt hatten. Tessa wippte ungeduldig auf den Füßen. Endlich begannen die Leute, in die Waggons hineinzudrängen. Sie mahnte sich zur Ruhe. In wenigen Sekunden würden sie sicher im Inneren des Zuges davonrollen.


  Ein Schrei ließ Tessa den Kopf herumreißen. Auf der Rolltreppe war ein wilder Aufruhr entstanden, als sich ein paar schwarz gekleidete Männer rüde ihren Weg zwischen den Stehenden hindurch erzwangen. Unter den Männern erkannte sie den Passanten, der in sein Tectoo gesprochen hatte. Er zeigte mit dem Finger in ihre Richtung.


  »Jäger!«, flüsterte sie Doc zu, der die Männer ebenfalls erspäht hatte.


  Zwischen ihnen und den ersten Verfolgern lagen kaum dreißig Meter. Aber der Bahnsteig war immer noch voller Leute. Es würde ein paar Sekunden dauern, bis die Jäger freies Schussfeld hätten. Tessa drängelte. Die Drei taten es ihr nach. Eine Frau in roter Gummikleidung keifte. Tessa konnte hören, wie der Tumult hinter ihnen unerbittlich näher kam. Doc und Jesse waren bereits im Waggon. Die zwei griffen nach ihr, aber sie war noch außerhalb ihrer Reichweite, und beide wurden von den Nachrückenden tiefer in die Kabine gedrückt. Neben ihr drängelte sich Billy durch die Menge und angelte schon nach dem Türrahmen. Kaum hatte er mit einer Hand das Metall des Waggons gepackt, da drehte er sich zu ihr um, ein breites Grinsen im puterroten Gesicht.


  »Kommen Sie, Ma’am! Ich helfe Ihnen.«


  Dankbar ergriff sie seine ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm durch die Menge ziehen.


  »Aus dem Weg!«, rief jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung.


  Billy schob sie durch die Schiebetür ins Innere des Waggons, wo sich schon Docs und Jesses Arme nach ihr reckten.


  Sie drehte sich zu Billy um und sah, wie er sich selbst an einem dicken Mann vorbei durch die Tür wühlte. Er lächelte immer noch in ihre Richtung. Den Jäger, der hinter ihm in kaum zehn Metern Abstand ein freies Schussfeld gefunden hatte und seinen Arm hochriss, konnte er nicht sehen. Der Schuss übertönte das Signal zum Türenschließen. Die Leute schrien in Panik. Billys Augen flackerten nur kurz. Er schwankte auf der Schwelle zwischen Bahnsteig und Zuginnerem. Nun war es Tessa, die ihn am Kragen seines staubigen Mantels packte und in den Wagen zog, bevor sich die Tür schloss.


  Der schwere Körper des Jägers prallte gegen die Scheiben. Seine geröteten Augen waren kaum einen Meter von Tessa entfernt. Wütend prügelte er mit dem Pistolenlauf auf das Glas ein, als sich der Zug unter langsamem Rucken in Bewegung setzte. Er taumelte, fing sich, hob erneut die Pistole und zielte in schrägem Winkel, während die ersten Fenster an ihm vorüberzogen. Tessa sah den Blitz des Mündungsfeuers. Die Kugel krachte in die blecherne Außenhaut. Dann war ihr Abteil im Tunnel verschwunden. Tessa bemerkte, dass sie immer noch Billys Kragen festhielt. Mühsam lösten sich ihre verkrampften Finger.


  »Danke, Ma’am«, gluckste der kleine Mann mit schwacher Stimme.


  Unterhalb seiner rechten Schulter breitete sich ein dunkelroter Fleck aus. Tessa konnte sehen, wie das Blut in kleinen Pulsen aus dem Einschussloch heraussickerte.


  »Machen Sie Platz da!«


  Sie scheuchte zwei Frauen aus ihrer Sitzreihe. Es bedurfte keiner großen Überredungskunst. Der ganze Waggon beäugte sie und ihre Begleitung mit ängstlicher Neugier. Sie und Jesse halfen Billy in eine der Sitzschalen. Seine Augen waren noch glasiger als zuvor. Tessa biss kurzerhand in den Stoff ihrer Jacke, bis sie den Rand aufgetrennt hatte und einen größeren Streifen herausreißen konnte. Sie drückte die grobe Wolle fest auf Billys Wunde. Leise stöhnte er auf.


  »Er verliert zu viel Blut. Wir müssen das so schnell wie möglich ordentlich verbinden«, sagte sie zu Doc.


  »Wie weit ist es bis zu Ihrem Unterschlupf, Ma’am?«


  »Gut zehn Stationen. Etwa eine Viertelstunde, und dann noch ein paar Meter zu Fuß. Wenn die Jäger den Zug nicht anhalten lassen.«


  Der Doc beugte sich über Billy, dessen Atem jetzt flach und stoßweise ging.


  »Halt noch etwas durch, mein Junge. Wir haben es gleich geschafft.«


  »Mir geht’s gut. Is’ nur ’n Kratzer.«


  Billys Grinsen fiel erbärmlich aus.


  10


  »Sie haben es geschafft«, sagte Kharon und löste den Blick von seinem Tectoo.


  Seth und er hatten sich in ein kleines jüdisches Restaurant in der Rue des Rosiers im Marais zurückgezogen. Augenscheinlich störte sich niemand daran, dass sie nicht an der Jagd teilnahmen.


  Es war ein einfaches Lokal. Die Vierertische, wie Soldaten aufgereiht, waren mit fleckigen Papiertischdecken geschmückt. Es herrschte reichlich Betrieb. Die vielen Besucher strömten eine feuchte Hitze aus, die die großen Fenster zur Straße hin beschlagen ließ. Ein paar längst erkaltete Latkes auf dem Teller vor Seth verströmten den säuerlichen Geruch ranzigen Frittierfetts.


  »Willst du nicht zugreifen?«


  Seth schüttelte den Kopf. Er hatte wahrlich keinen Appetit. Auf dem Display von Kharons Tectoo hatte er verfolgen können, wie Orion unmittelbar hinter Tessa in Anschlag gegangen waren. Vor seinem inneren Auge hatte er sie bereits tot gesehen. In dem kleinen Bildausschnitt irgendeiner Überwachungskamera konnte er zwar nicht genau erkennen, was wirklich passiert war, aber sie schien unverletzt geblieben zu sein. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, während Kharon gemütlich zu seinem Teller herüberlangte, einen der kleinen Puffer durch den Sauerrahm schmierte und dann in seinen breiten Mund stopfte.


  »UF-SI-AN!«, schmatzte sein Partner mit vollem Mund.


  »Was?«


  Kharon spülte den Bissen mit einem Schluck Maccabee-Pilsener herunter, bevor er sich wiederholte.


  »Du hast doch das PortCom. Ruf Tessa an!«


  Es hörte sich seltsam an, ihren Namen aus Kharons Mund zu hören, so als ob sie eine gemeinsame Bekannte wäre. Seth hatte ihm von der vergangenen Nacht und seiner wiedergefundenen Erinnerung erzählt. Kharon war begeistert gewesen. Er hatte seine Vermutung wiederholt, dass die Menschen in der Stadt Kontakt zu dem geheimen Refugium der menschlichen Ingenieure im Außenbereich besaßen. Die drei Männer, mit denen Tessa offensichtlich geflüchtet war, mussten Boten sein, die von dort kamen. Seth hatte ihm nicht widersprochen. Wie sollte er auch? Er wusste es kaum besser. Außerdem war er immer noch der Meinung, dass es vorteilhafter war, wenn Kharon an seine Version der Dinge glaubte. Immerhin schien es sein wesentliches Motiv dafür zu sein, sich auf Seths Seite zu stellen.


  Die Tatsache, dass sich sein Partner als Mensch entpuppt hatte, akzeptierte Kharon dabei so beiläufig, als hätte er eigentlich nie etwas anderes vermutet. Im Flüsterton hatte er Seth gleich nach ihrer Ankunft in dem Restaurant einzutrichtern versucht, wie wichtig es war, sich dem menschlichen Untergrund anzuschließen, um Kontakt zu Jack Lansing zu bekommen.


  Wobei seine Version von ›Flüstern‹ so laut war, dass die Leute an den Nebentischen schließlich begannen, sich verstohlen nach ihnen umzusehen. Es half nichts, dass Seth standhaft beteuerte, von Jacks Tod überzeugt zu sein. Kharon wischte seine Einwände vom Tisch. Nicht, dass er echte Gegenargumente zu bieten hatte, aber sein Glaube an diese Theorie schien so fest, dass Seths eigene Gewissheit hinsichtlich des Gegenteils allmählich ins Wanken geriet.


  Unschlüssig wog Seth das PortCom, das Tessa ihm gegeben hatte, in der Hand.


  »Ich denke, das ist jetzt der falsche Moment. Die sind bestimmt noch mitten auf der Flucht, und einer von ihnen scheint verletzt zu sein«, warf er ein.


  Kharon runzelte ungeduldig die Stirn. Offensichtlich war er nicht überzeugt. Bevor Seth reagieren konnte, hatte ihm Kharon das Gerät aus der Hand gerissen, um es sofort eifrig zu untersuchen.


  »Was machst du da?«, protestierte Seth, der sich noch immer nicht sicher war, ob er mit seinem Partner wirklich alles teilen wollte, das seine neue Identität und vor allem Tessa betraf.


  »Mal schauen, was die Kleine noch so alles auf dem Ding abgelegt hat. Müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht …« Der Rest von Kharons Satz endete in einem undeutlichen Gemurmel, während er mit gierigem Blick verschiedene Tastenkombinationen drückte.


  Unruhig rutschte Seth auf seinem Stuhl hin und her. Durfte er es wagen, das Gerät wieder zurückzufordern? Oder würde er Kharon mit derart offen zur Schau gestelltem Misstrauen gegen sich aufbringen? Er konnte es sich kaum leisten, sich seinen Partner zum Feind zu machen, schon gar nicht jetzt, da er in alles eingeweiht war.


  »Ha!« Kharons triumphierender Ausruf unterbrach seinen Gedankengang.


  »Was ist los?«, fragte Seth mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  »Hier, schau dir das einmal an.«


  Kharon hielt ihm das Display unter die Nase.


  HQ 9.1.4,78S 239.9.2,35O stand dort in altertümlich-grünen LED-Lettern.


  »Prachtvoll, nicht wahr?«


  Kharons Augen leuchteten.


  »Ja, und? Was soll das sein?«, fragte Seth, den bereits eine böse Ahnung beschlichen hatte.


  »Meine Güte.« Kharon warf Seth einen ungläubigen Blick zu. »Haben wir wirklich dieselbe Ausbildung genossen? Das sind Längen- und Breitengrade, also eine Ortsangabe. Und HQ? Na, was könnte das wohl bedeuten?«


  Kharon sah ihn erwartungsvoll an. Seth zuckte mürrisch die Schultern. Ihm war längst klar, worauf Kharon hinauswollte, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein Partner schlug sich vor die Stirn.


  »Das heißt natürlich Hauptquartier, du Spatzenhirn. Was denn sonst?«, rief er, während er die Daten nun in sein Tectoo eingab.


  »Das ist irgendwo unter dem Alexanderplatz. Wahrscheinlich die Nachbildung eines Weltkriegsbunkers.«


  Über den Tisch hinweg versetzte er Seth einen saftigen Knuff vor die Brust.


  »Seit Jahren suchen wir die Brüder, und hier haben wir sie nun. Nichts wie hin, Mann.«


  Seth, den bei diesem Gedanken mehr als nur ein ungutes Gefühl befiel, suchte verzweifelt nach Ausflüchten.


  »Aber wie sollen wir da ohne Tessa hineinkommen? Es wimmelt bestimmt von Terroristen, und ich habe nicht einmal eine Waffe dabei«, wandte er ein.


  »Nimm meine. Ich habe zwei davon.«


  Mit einem Rums, der durchs ganze Restaurant hallte, legte Kharon eine schwere Pistole auf den Tisch. Seth konnte die verstohlenen Blicke der Tischnachbarn und die Mischung aus Furcht und Neugier darin erkennen. Offensichtlich befriedigt, dieses kleine Problem ausgeräumt zu haben, setzte Kharon sein Glas an die Lippen und leerte den Rest Bier in einem Zug. Dann rülpste er vernehmbar, drehte den Kopf und hob ein paar fettige Finger in die Höhe.


  »Ober. Zahlen! Schnell!«


  [image: ]


  Der Ginza-sen rollte in seine Endhaltestelle ein. Die Leute strömten auf die Bahnsteige. Normalerweise liebte Tessa das Gewimmel am Shibuya-Bahnhof. In den Massen, die sich täglich durch die Gänge wühlten, fühlte man sich so anonym, wie sonst vielleicht nirgendwo in der Stadt. Aber heute verunsicherte die allgemeine Hektik sie zusätzlich. Hinter jeder Ecke glaubte sie Jäger zu sehen.


  Jesse und der Doc hatten Billy eingehakt und ihm Jesses intakte Jacke umgehängt, um kein Aufsehen zu erregen. Billys Bewegungen wurden immer steifer und eckiger, sodass seine beiden Kumpane zunehmend Mühe hatten, ihn durch den Bahnhof zu schleifen. Endlich erreichten sie den Westausgang. Der Platz davor lag bereits im riesigen Schatten des Tokyu-Kaufhauses. Überrascht wandte Jesse seinen Kopf. Hinter ihnen war gerade lauter Jubel aus der Luft zu hören. Tessa erklärte ihm, dass das Tokyu auf seinem Dach ein kleines Fußballfeld beherbergte. Sie überquerten den Vorplatz in Richtung Norden, ohne der Traube von Überwachungskameras, die hoch über ihnen an einem Mast hingen, irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Was fotografieren die Leute da vorne?«, fragte der Doc.


  »Oh, das ist die kleine Statue des treuen Hundes Hachiko. Er war so daran gewöhnt, sein Herrchen nach der Arbeit hier abzuholen, dass er auch noch Jahre nach dessen Tod weiter jeden Tag hierherkam.«


  »Hübsche Geschichte«, stieß Jesse ächzend hervor, während ihm der Schweiß von der Stirn rann.


  »Tja, ist aber nur die Kopie der Statue zu einer Legende, die von einem anderen Planeten stammt«, entgegnete sie.


  Die Geschichte hatte ihr Dragan an einem sonnigen Nachmittag vor zwei Jahren erzählt. Dragan war frisch zu den Rebellen gestoßen und hatte sofort Interesse an Tessa gezeigt. Er war nicht gerade ihr Typ, doch irgendwann begann selbst die Erinnerung an Finn zu verblassen und sie fühlte sich zusehends einsam. Als Anführerin des Widerstands wurde sie zwar von allen bewundert, aber irgendwie lag dadurch auch eine Distanz zwischen ihr und den anderen. Dragans Hartnäckigkeit hatte ihr zunächst durchaus imponiert und ihrem Ego geschmeichelt. Eine Weile lang hatte sie sich seine Annäherungsversuche gefallen lassen. In einem schwachen Moment, nach einer Aktion des Widerstands, die sie beide fast das Leben gekostet hatte, war sie sogar mit ihm ins Bett gegangen. Schon am nächsten Morgen war ihr allerdings klar gewesen, dass ihr nichts an einer Wiederholung lag. Doch Dragan ignorierte ihre eigentlich unmissverständlichen Signale und benahm sich fortan so, als ob sie sein persönlicher Besitz und seine Rückkehr in ihr Bett nur eine Frage von Zeit und guten Worten wäre.


  Und dann hatten auch noch die Machtkämpfe begonnen. Nicht nur, dass Dragan sich einbildete, sie hätten irgendetwas am Laufen, was über die eine Nacht hinausging, nein, er nahm offensichtlich an, dass ihm die eingebildete Affäre das Recht gab, bei ihren Führungsentscheidungen mitzureden.


  Das eigentlich Seltsame aber war, dass auch die anderen Mitglieder der Rebellen seine Allüren stillschweigend akzeptierten. Vielleicht hatte sie einfach zu lange damit gewartet, ihn in die Schranken zu weisen. Irgendwann war es jedenfalls zu spät gewesen. In den Strategiezirkeln war sie kaum noch in der Lage, ihre Sicht der Dinge durchzusetzen. Sogar die an das Leben im Untergrund gefesselten Ältesten, bis hierhin ihre stärkste Lobby, schienen ihr nicht mehr zu vertrauen. Offiziell war sie zwar immer noch die Anführerin des menschlichen Widerstands. Doch sie konnte diesen Status wohl nur aufgrund ihrer Herkunft aus der vorrevolutionären Führungselite des Planeten behaupten.


  In Wahrheit aber war es längst Dragan, der die Fäden zog, spätestens seit er fast alle aktiven Mitglieder des Widerstands hinter sich gebracht hatte. Vor allem bei den Jüngsten, wie etwa Lasse, schien ihm sein großmäuliges Auftreten Respekt einzubringen.


  Nicht einmal den Anschlag auf die vatikanischen Museen hatte sie verhindern können. Er hatte sich dann zu genau dem Desaster entwickelt, das sie vorausgesehen hatte. Nicht nur wegen der zivilen Opfer unter den Novaten. Vielmehr hatte es die meisten Beteiligten erwischt, als die Jäger das Team kurz nach der Detonation aufgriffen. Nur Dragan selbst war wie durch ein Wunder davongekommen.


  Manchmal erschien es ihr so, als ob Dragan derart unsinnige Pläne nur ins Spiel brachte, um sie zu demütigen und ihr ihre Schwäche vorzuführen. Er wusste genau, wie sie zu Anschlägen mit rein zivilen Opfern stand, und ließ keine Gelegenheit aus, sie deshalb vor den anderen als zu weich darzustellen. Bei alledem war ihr durchaus klar, dass er sie liebte, allerdings auf eine besitzergreifende, aggressive Art. Je mehr sie sich ihm entzog, desto mehr demütigte er sie und desto radikaler wurden seine Ideen und Forderungen.


  Eines Tages, als er sie wieder einmal vor allen anderen erniedrigt hatte, hatte sie die Geduld verloren und ihm die Wahrheit über ihre Gefühle zu ihm ins Gesicht gespien. Dragan hatte getobt. Doch dann hatte er ihr unmissverständlich deutlich gemacht, seine Macht reiche mittlerweile so weit, dass man sie auf seinen Wink hin aus dem Widerstand ausschließen würde. Das allerdings kam einem Todesurteil gleich. Ein Leben im Untergrund außerhalb der Gemeinschaft des Widerstands galt als unmöglich. Um sich selbst hatte sie zwar keine Angst, aber was würde aus ihrem Bruder werden?


  Lasse zuliebe hatte sie Dragan zum zweiten Mal in ihr Bett gelassen und seine Demütigungen ertragen. Danach hatte sie die liebende Partnerin für ihn gespielt, so sehr es sie insgeheim auch ekelte. Ihre einzige Bedingung war gewesen, dass die anderen Mitglieder des Widerstands nichts davon wissen durften. Und soweit sie es überschaute, hatte Dragan sich an diese Abmachung gehalten. Nicht einmal Miranda wusste Bescheid, auch wenn ihr Dragans Interesse an Tessa offensichtlich nicht entgangen war.


  Tessa hatte sich in dieses Schicksal ergeben und keine andere Erwartung gehabt, als dass es immer so weitergehen würde, bis die Novaten sie eines Tages erwischten. Denn dass man sie erwischen würde, hielt sie insgeheim für unvermeidbar. Oft hatte sie diesen Moment sogar herbeigesehnt - wie eine Befreiung. Doch jetzt war Finn wieder in ihr Leben getreten, und alles war anders …


  »Wo geht es weiter, Ma’am?«


  Docs Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sie waren an der Kreuzung von Sentâ-gai und Bahnhofsstraße angekommen, dem Times Square des Tokioter Viertels. Glashäutige Bürogebäude, Hotels und Kaufhäuser säumten die Straßen und vermittelten jedem Passanten das Gefühl, in einem gigantischen Spiegelsaal zu stehen. Überall buhlten schrille Leuchtreklamen um die Aufmerksamkeit der Passanten. An den größten drei Gebäuden gaben kolossale Screens unablässiges Bildgeschnatter von sich.


  »Wir müssen zu der Ecke dort schräg gegenüber und dann ein paar Schritte weiter nach Norden«, erklärte Tessa.


  »Warum geht niemand über die Straße?«, wisperte Billy schwach.


  »Kommt gleich. Das hier ist eine Alle-gehen-Kreuzung, die größte der Polis.«


  Die Ampel sprang um und der Earthbound-Verkehr an der Kreuzung kam augenblicklich zum Erliegen. Von allen vier Seiten aus schwärmten nun die Fußgänger wie eine Horde hungriger Ameisen über den Platz. Jesse und Doc hatten sichtlich Schwierigkeiten, den stolpernden Billy durch das Gewimmel zu schleifen. Als die Ampel wieder umsprang, lagen noch etliche Schritte zwischen ihnen und dem Bürgersteig. Sofort umschwirrten sie hupende Earthbounds wie zornige Riesenkäfer.


  Normalerweise lag der Unterschlupf nur fünf Minuten von der Kreuzung entfernt. Doch bis sie den stöhnenden Billy endlich auf das Matratzenlager legen konnten, das in dem einzigen Zimmer der Wohnung ausgebreitet lag, sollte es noch eine volle Viertelstunde dauern. Sie befanden sich im sechsundsiebzigsten Stock eines Apartmenthauses an der Sentâ-gai. Der Blick aus dem großen Fenster hoch über der Skyline des Tokioter Viertels war sogar tagsüber atemberaubend.


  Die Wohnung selbst mochte zwar winzig sein, war als Stützpunkt der Rebellen aber wenigstens optimal ausgestattet. Tessa fand Waffen und vor allem Verbandsmaterial für Billy, der bereits Unmengen an Blut verloren hatte. Kaum hatte sie ihn verbunden, ließ ihn der Schmerz in eine Mischung aus Bewusstlosigkeit und Schlaf sinken. Doc und Jesse zogen sie in eine Ecke und flüsterten leise auf sie ein, um den Schlafenden nicht zu wecken. Mit klopfendem Herzen hatte Tessa bereits erfahren, dass ihre Vermutung über den geheimnisvollen Schöpfer der drei zutraf. Natürlich handelte es sich um Jack Lansing, doch nicht nur das. Auch die Legende von Jacks Flucht in den Außenbereich entsprach der Wahrheit.


  »Aber warum seid ihr hierhergekommen?«, fragte Tessa.


  Der Doc beugte sich zu ihr hinüber, als befürchte er, irgendein Dritter könne sie belauschen. Auch Jesse lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn.


  »Wir sollten nach seinem Sohn suchen, Ihrem Gatten, Ma’am.«


  »Ihr sucht Finn?« Sie blickte die beiden mit großen Augen an.


  »Ja, Ma’am. Wären wir nur früher auf Sie getroffen. Sicher wissen Sie, wo er ist.«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich hatte ihn all die Jahre aus den Augen verloren. Es hieß, er sei tot. Doch gestern ist er wieder aufgetaucht. Er ist … oder besser, er war … bei den Jägern.«


  Doc lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Hinter ihm senkte sich die Sonne über die Skyline der Sentâ-gai.


  »Die Jäger. Verzeihung, Ma’am, aber sind das nicht Ihre Feinde? Künstliche Wesen, die geschaffen wurden, um Menschen wie Sie zu finden und zu töten?«


  »Ja.« Tessa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie er da hineingeraten ist. Er kann sich ja selbst nicht erinnern. Irgendwie scheint er sein Gedächtnis verloren zu haben, oder man hat seinen Geist manipuliert.«


  »Das erklärt zumindest, warum wir ihn nicht finden konnten. Nie hätten wir ihn in den Reihen der Jäger vermutet. Wie sind Sie auf ihn gestoßen, Ma’am?«, fragte Jesse.


  »Mein kleiner Bruder hat ihn erkannt, vor kaum achtundvierzig Stunden bei einer dieser öffentlichen Exekutionen. Lasse hat es mir erzählt. Ich habe Finn dann bis in sein Apartment im Berliner Viertel verfolgt und ihm eine psychurgische Droge verabreicht. Danach konnte er sich wieder an mich und den größten Teil seiner Lebensgeschichte erinnern, aber nicht an den Tag, an dem ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich selbst weiß, dass sein Vater ihn an diesem Tag zu sich gerufen hat. Das geschah, kurz bevor die Novaten den Hradschin besetzten und die Kontrolle über den Planeten übernahmen. Jack ist an diesem Tag ebenso aus meinem Leben verschwunden wie Finn. Hat Jack euch davon erzählt?«


  Der Doc und Jesse schüttelten die Köpfe.


  Aber Jack hat ihnen aufgetragen, Finn zu suchen, dachte Tessa stumm. Also wurde er von Finn getrennt. Vielleicht hat Finn es auch gar nicht erst bis zu ihm geschafft. Vielleicht weil er angegriffen und schwer verletzt wurde, so schwer, dass er seine Erinnerung verlor. Sie bemerkte, wie die Augen der beiden neugierig auf ihr ruhten.


  »Wo ist der Sohn des Schöpfers jetzt?«, fragte Jesse.


  »Er war heute Morgen mit mir in dem Museum, in dem ich auf euch getroffen bin. Durch die Flucht wurden wir wieder getrennt.«


  Doc und Jesse tauschten einen bedeutungsschwangeren Blick. Sie schienen von dem Fast-Zusammentreffen mit ihrem jahrelangen Ziel mehr als elektrisiert zu sein.


  »Stehen Sie mit Ihrem Gatten noch in Kontakt?«, fragte der Doc.


  »Ich habe ihm ein PortCom gegeben. Damit können wir verschlüsselt kommunizieren.«


  »Ma’am …« Der Doc fingerte verlegen an seinem Kragen herum. »… Ich hoffe, ich erscheine Ihnen nicht allzu aufdringlich, aber wäre es möglich … ich meine, könnten Sie sich vorstellen, ihn gleich jetzt zu kontaktieren?«


  Die Augen der beiden Männer glühten vor Erregung.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre«, meinte Tessa zögernd. »Die, die euch gejagt haben, im Centre Pompidou, das waren seine Kollegen. Er hat es mir gesagt. Vielleicht ist er ihnen in die Arme gelaufen. Wenn wir ihn jetzt kontaktieren, während sie bei ihm sind, bringen wir ihn und möglicherweise auch uns in Schwierigkeiten. Wir sollten besser warten, bis er mich anruft.«


  Jesses Blick verdunkelte sich ein wenig. Auch Doc schien seine Ungeduld nur mit Mühe zügeln zu können, aber schließlich nickte er langsam.


  »Sie liegen bestimmt richtig, Ma’am.«


  Ein paar Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Den beiden Männern war ihre Enttäuschung deutlich anzusehen.


  »Was habt ihr vor, wenn ihr ihn findet?«, warf Tessa ein.


  »Wir werden ihn zum Meister bringen«, bemerkte der Doc nüchtern.


  »Aber ich dachte … Habt ihr nicht gesagt, dass ihr nicht mehr wisst, wo sich Jacks Standort befindet?«


  »Das ist völlig zutreffend, Ma’am«, antwortete Doc mit artigem Ernst. »Unser Bewusstsein ist erst erwacht, als wir schon kurz vor der Polis waren. Wir wussten nicht einmal, wie wir dorthin gelangt sind.«


  Tessa war verblüfft.


  »Dann habt ihr Jack also nie gesehen?«, fragte sie ungläubig.


  »Nein, aber er hat in unseren Gedanken zu uns gesprochen«, stellte Jesse ein wenig indigniert fest.


  Memplantate, dachte Tessa. Er hat ihnen künstliche Erinnerungen gegeben, in denen ihr Auftrag niedergelegt war und auch alles andere, was sie dafür wissen mussten. Nur der Rückweg zu ihm nicht. Auf diese Weise hätten sie den Novaten keine Informationen über seinen Aufenthaltsort geben können, falls man sie jemals gefangen hätte. Jack war schon immer ein cleverer alter Fuchs gewesen.


  »Wie wollt ihr Finn zu seinem Vater bringen, wenn ihr den Weg nicht kennt?«, nahm sie ihren Faden wieder auf.


  »Unsere kleine Gefährtin, Ma’am. Becky! Sie hat den Hinweis auf den Aufenthaltsort des Meisters. Er ist nur für seinen Sohn … äh, Verzeihung«, der Doc räusperte sich, »… will sagen, für Ihren Gatten bestimmt. Wir anderen kennen ihn nicht. Aber der Meister hat zu Becky gesagt, wenn Mr Lansing jr. ihn erhält, dann wird er wissen, wo sein Vater zu finden ist.«


  »Und wie soll er dorthin gelangen? Ein Hover würde die Strecke nicht schaffen, und die Nutzung von Raumschiffen ist verboten.«


  »Der Meister hat ein Raumschiff in der Polis versteckt. Becky weiß, wo es sich befindet.«


  »Eure kleine Freundin scheint der Schlüssel zu allem Möglichen zu sein.«


  »Ja, deswegen müssen wir sie auch unbedingt wiederfinden«, antwortete der Doc.


  »Ihr sagtet, ihr habt sie im Tower gesucht. Denkt ihr, die Novaten halten sie gefangen?«


  »Das war nur eine Vermutung, Ma’am. Sie ist gestern Abend nicht am Treffpunkt erschienen.«


  »Treffpunkt?«


  »Verzeihung, Ma’am. Ich hätte erwähnen sollen, dass wir vier eine Abmachung haben. Sollten wir getrennt werden, so würden wir uns um acht Uhr abends am Torre de Belém treffen.«


  »Den kenne ich«, sagte Tessa, halb zu sich selbst. »Das ist so ein kleiner Leuchtturm im Lissabonner Viertel. Seltsamer Ort für ein konspiratives Treffen.«


  »Es war ein Vorschlag von Becky.«


  Entschuldigend zog der Doc die Schultern hoch.


  »Ich finde es schön, dass das Wort einer Frau bei euch so viel Gewicht hat«, sagte Tessa augenzwinkernd.


  »Oh, aber von uns allen hat der Meister nun einmal ihr die größten Geistesgaben verliehen«, entgegnete der Doc treuherzig.


  Tessa seufzte. So einfach konnte das Leben sein.


  »Nun, jedenfalls sollten wir heute Abend dorthin gehen. Zum Torre, meine ich«, sagte sie.


  »Nun, ja«, druckste der Doc herum. »Da gibt es ein Problem.«


  »Welches Problem?«, fragte Tessa verwirrt. Sie folgte Jesses Blick.


  Billy. Natürlich. Vor lauter Aufregung über all diese Enthüllungen hätte sie ihn beinahe vergessen.


  Bleich, fast durchscheinend sah sein Gesicht vor dem Hintergrund des blauen Stoffes der Matratze aus, auf die sie ihn gebettet hatten. Seine Verletzung war leidlich gut versorgt. Sie hatte ihm sogar eine Universalplasmainfusion geben können, um den Blutverlust ein wenig auszugleichen. Aber die Wunde musste genäht werden, und er war sehr geschwächt. Es würde ein paar Tage dauern, bis er wieder auf die Straße konnte. Tessa wusste, worauf der Doc und Jesse hinaus wollten.


  »Ma’am, wir brauchen Ihre Hilfe«, murmelte der Doc mit betretener Miene.


  Tessa zwinkerte ihm aufmunternd zu. Nach allem, was die drei für sie getan hatten, wäre sie für sie durchs Feuer gegangen.


  »Es ist uns sehr unangenehm, diese Bitte zu stellen«, fuhr er fort. »Wir wären Ihnen überaus verbunden, wenn Sie sich um unseren guten Billy kümmerten, während wir uns zu dem Treffpunkt begeben.«


  Er machte eine kurze Pause, wie um ihr Gelegenheit zu geben, seine Argumentation zu erwägen, und fügte dann hinzu: »Ich gehe davon aus, dass Sie und Billy hier einstweilen sicher sind. Wir würden Sie auch nicht lange ohne unsere Obhut zurücklassen.«


  Hierzu setzte er ein grimmiges Lächeln auf, und Jesse tat es ihm gleich. Tessa fiel es bei alledem wieder einmal schwer, ihre Fassung zu bewahren. Einerseits hätte sie wegen Docs gestelzter Ausdrucksweise laut loslachen mögen, andererseits war sie von der offensichtlichen Fürsorge, die die drei Männer nicht nur ihr, sondern auch ihrer unbekannten Gefährtin angedeihen ließen, tief berührt. Sie bemühte sich um einen ernsthaften Tonfall.


  »Macht euch keine Sorgen. Ich bin hier sicher. Geht nur. Viel Erfolg. Ich kümmere mich um Billy, bis ihr wiederkommt.«


  Alle drei schauten auf die blasse Gestalt auf der Matratze, die jetzt flach, aber ruhig atmete. Der Doc zog seinen Hut, ergriff Tessas Hand und deutete einen Kuss an. Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und verspürte den unpassenden Drang, laut loszukichern. Jesse legte zwei Finger an die Krempe seines Hutes und verbeugte sich. Minuten später waren die beiden Männer aus der Wohnung verschwunden. Die Sonne war bereits untergegangen. Über dem Horizont am Rande der großen Stadt lag nur noch ein schwacher Streif blauen Himmels.
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  Zähneknirschend stopfte Nimrod das PortCom in seine Tasche. Er war nicht etwa wütend. Wut wäre eine grobe Untertreibung seines Seelenzustandes gewesen. Nach dem Gespräch mit Starbuck brannte er lichterloh vor Zorn. Das war eine verdammte Demütigung gewesen.


  »Was ist? Geht’s los?«, hörte er hinter sich Sirius’ heisere Stimme.


  »Ja, aber anders, als du denkst, Jäger.«


  Sirius starrte ihn nur mit großen Augen an.


  »Der Vorsitzende hat entschieden, dass es Wichtigeres gibt, als die drei und die Frau zu verfolgen.«


  »Wichtigeres?« Sirius war wie vom Donner gerührt. »Was kann denn wichtiger sein? Die haben vier von unseren Männern erschossen. Zwei Verwundete. Orion hat einen Steckschuss, braucht wahrscheinlich eine neue Lunge.«


  »Schön, aber ich frage mich, warum du mir das alles erzählst«, sagte Nimrod gefährlich leise.


  »Hast du von der Überwachungskamera am Hachiko-Platz …«


  Sirius sah Nimrods Blick und verstummte mitten im Satz. Der Anführer drehte sein Gesicht in den kalten Abendwind. Sein Zorn kühlte ab und vereiste zu etwas noch Böserem.


  »Was machen wir jetzt?«, wagte Sirius nach einem Räuspern einzuwerfen.


  »Tun, wie der Vorsitzende uns geheißen hat, was sonst?«


  »Äh, ja. Und das wäre?«


  Nimrod drehte sich zu Sirius um. Seine Augen glühten schwarz.


  »Ein paar Kranke sind aus Moskau in das Athener Viertel ausgebrochen. Wir jagen und töten sie, bevor sie andere infizieren können.«
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  Lasse hatte gewusst, dass er nichts gegen Dragan ausrichten konnte. Aber was hätte er tun sollen? Zuschauen, wie sich der Kerl an Becky vergriff? Also hatte er sich auf ihn gestürzt und gekämpft so gut er konnte. Doch es hatte nicht gereicht.


  Jetzt saß er mit den Händen an einen der Metallringe gefesselt. Dragan ging in aller Seelenruhe zur Kurbel und bewegte den Griff. Die Kette setzte sich in Bewegung. Der Eisenhaken über Becky kreischte abwärts. Dragan hatte ihre Hände an die beiden Ösen eines Trapezes gebunden.


  »Gleich wirst du uns etwas vorsingen, Zellhaufen«, grölte er. Seine Augen funkelten vor bösartigem Vergnügen.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Lasse.


  Ganz ruhig wandte Dragan sich ihm zu. Ein gefährliches Lächeln spielte um seine Lippen. Langsam kam er ein paar Schritte näher, bis er direkt über Lasse stand. Ohne Vorwarnung krachte Dragans Tritt in seine Rippen. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Dragan nahm ihn in den Schwitzkasten, zog einen Polizeiknebel aus der Tasche und zerrte ihn um Lasses Kopf. Lasse wehrte sich, aber gegen Dragans eiserne Umklammerung hatte er keine Chance.


  »Und jetzt hältst du endlich die Klappe, Kleiner!«, sagte Dragan ruhig. Gemächlich ging er zu Becky zurück. Er ergriff den Deckenhaken, der auf dem Boden lag, trat hinter sie und befestigte ihn am Trapez. Erneut betätigte er die Kurbel. Lasse sah, wie ein Ruck durch Becky fuhr, als das Trapez begann, sie mit unüberwindbarer Gewalt und einem ohrenbetäubenden Jaulen in die Höhe zu ziehen. Langsam bewegte sich ihr schmaler Körper mit den Händen nach vorn in die Senkrechte. Erst als nur noch ihre Zehen den Estrich berührten, ließ Dragan die Kurbel einrasten und befestigte die Kette an einem Haken. Leicht vor- und zurückschwingend hing Becky an der Vorrichtung. Ihr Kinn war auf die Brust gesunken. Ihre Augen schienen nur halb geöffnet zu sein. Lasse war sich fast sicher, dass sie nicht bewusst wahrnahm, was mit ihr passierte. Dragan gab ihr einen Schubs und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Ihr Körper schwang vor und zurück. Lasse war, als könne er sie unter dem Jaulen und Kreischen der Kette schwach stöhnen hören.


  »Na, willst du uns schon etwas erzählen, Zellhaufen?«, rief Dragan vergnügt in Beckys Richtung, um sich dann Lasse zuzuwenden.


  »An irgendetwas zu hängen, scheint ja ein Hobby von ihr zu sein. Womit soll ich anfangen, mit dem Knüppel oder mit dem Skalpell? Was meinst du, Kleiner?«


  Er hob die beiden erwähnten Gegenstände vom Tisch. Erschrocken riss Lasse die Augen auf und zerrte an seinen Fesseln. Dragan brach in brüllendes Gelächter aus.


  »Was ist los mit dir? Hast du etwa Mitleid mit der da? Das ist kein Mensch wie du und ich, nur ein gezüchteter Fleischbrocken. Die haben keine Gefühle oder so etwas. Das ist alles nur Simulation, verstehst du? Damit wir denken, sie seien wie wir.«


  Dragan hieb mit der flachen Hand auf den kleinen Tisch. Mit einem widerlich genießerischen Unterton fuhr er fort.


  »Ich hatte einmal eine von denen zu Hause, ein Lustmodell, so eine Art Maschinennutte, nur für mich. Heiße Nummer.«


  Er leckte sich die Lippen und schien kurz in einen Tagtraum versunken zu sein.


  »Das war fast so wie eine echte Frau. Ich meine, sie hat sogar geweint, wenn ich ihr eine verpasst habe, und so. Eines Tages versuchte sie, aus meiner Wohnung abzuhauen. Habe sie aus dem Fenster geworfen. Sah irgendwie gut aus, wie sie da so auf dem Bordstein lag, die Augen ganz weit geöffnet. Habe mir ’n Duplikat machen lassen. Habe den Scheißgenetikern gesagt, sie sollen sie diesmal nicht so empfindlich machen. Hat dann auch etwas länger gehalten als die alte.«


  Versonnen starrte er einen Moment lang ins Nichts. Dann schien er sich wieder an den Knüppel und das Skalpell zu erinnern, die beide noch immer in seinen Händen lagen.


  »Messer passen irgendwie besser zu Frauen, denke ich«, murmelte er zu sich selbst, um dann an Lasse gewandt laut hinzuzufügen: »Außerdem können wir den Knüppel ja später noch benutzen. Müssen nicht unbedingt Schläge sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sein Grinsen war widerlich. Lasses Puls klopfte in seinen Ohren und zog eine kribbelnde Hitze über sein Gesicht. Dragan legte den Knüppel wieder auf den Tisch und stand, das Skalpell bedächtig in seiner Hand wiegend, von dem Stuhl auf. Er stellte sich so vor Becky hin, dass Lasse nicht sehen konnte, was er mit ihr anstellte. Lasse zerrte an seiner Kette und bog seinen Körper so weit es ging, auch wenn ein Teil von ihm lieber nicht sehen wollte, was Dragan gerade tat.


  »Was scharrst du da hinten?«, hörte Lasse ihn bellen.


  Dragan schaute über seine Schulter.


  »Ah, verstehe, ich verstelle dir die Sicht«, sagte er grinsend und trat etwas zur Seite.


  »Hast nichts verpasst. Ich wollte nur nachsehen, ob deine kleine Freundin bereit ist für die Show. Aber sie scheint mir irgendwie ein bisschen weggetreten zu sein.«


  Er stupste Beckys Kopf an, der sofort wieder zurück auf ihre Brust rutschte.


  »Egal, wir werden sie sicher wach kriegen. Wo soll ich anfangen? Frauen sind immer so … du weißt schon … mit ihren Gesichtern. Die Wange?«


  Dragan hob ihren Kopf mit einer Hand. Die Augen waren nur winzige Schlitze. Vielleicht hatte Lasse immer noch gedacht, dass Dragan ihr nichts täte, vielleicht war die kleine Bewegung, die Dragan über Beckys Gesicht ausführte, auch zu schnell für ihn gewesen. Zuerst schien es, als ob er einfach nur einen langen Streifen auf ihre Wange gemalt hätte, der fast von ihrem Ohr bis zu ihrer Nase führte. Doch als sich dieser Streifen zu einem bluttriefenden Striemen weitete, war Lasse ganz so, als hätte ihm jemand einen Eimer Eiswasser über dem Kopf ausgeschüttet. Becky riss die Augen auf. Der Schmerz schien sie aus ihrem lethargischen Zustand zu reißen. Ihr Mund öffnete sich zu einem schrillen Schrei, der Lasse mitten ins Herz schnitt. Dragans Brust hob und senkte sich ruckartig. Lasse begriff zuerst nicht, was mit ihm war. Dann konnte er es hören. Dragan ließ ein polterndes Gelächter ertönen, als wäre all das für ihn ein besonders guter Scherz. Sein Lachen mischte sich in die Schreie. Das Blut strömte jetzt wie ein lebendiger, dunkler Fluss aus Beckys Wunde. Es war, als ob in dem kleinen Raum eine absurde Hölle ihre Tür geöffnet hatte, um Lasse einen Vorgeschmack davon zu geben. Ein Teil von ihm wollte nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Beckys Füße strampelten und kratzten hilflos über den Boden. Ihr Körper wand sich und schwankte am Trapez. Sie schrie und schrie, und je lauter sie schrie, desto lauter lachte Dragan. Lasse wollte die Augen schließen und konnte doch den Blick nicht abwenden.


  Plötzlich schoss Dragans haarige Pranke vor und schloss sich um Beckys Mund. Ihre Schreie waren jetzt nur noch ein gedämpftes Glucksen. Das Blut sickerte durch Dragans Finger. Er hielt seinen Mund dicht an ihren.


  »Ich denke, ich habe jetzt deine volle Aufmerksamkeit, Zellhaufen«, raunte er heiser.


  Er starrte sie eine Weile von der Seite an. Seine Augen hatten einen gefährlichen Glanz.


  »Fangen wir mit einer einfachen Frage an. Was habt ihr vor, du und deine Kumpel?«


  Dragan löste seine Finger langsam von ihrem Mund. Aus den gedämpften Lauten, die bis dahin zu hören waren, wurden jetzt Schluchzer und Worte. Doch was immer sie sagte, es war kaum zu verstehen.


  »Was?« Mit theatralischer Geste hielt Dragan seine Hand ans Ohr. »Ich höre dich nicht. Versuch es noch einmal.«


  Lasse überkam die schreckliche Erkenntnis, dass es Dragan von Anfang an nicht darum gegangen war, Becky irgendwelche Geheimnisse zu entlocken. Das Mädchen war ihm vollkommen gleichgültig, nur eine willkommene Gelegenheit, Lasse sein krudes Verständnis davon zu vermitteln, was es bedeutete, ein menschlicher Rebell zu sein. Dafür würde er sie vor seinen Augen in kleine Streifen schneiden, und es gab nichts, was Lasse dagegen tun konnte. Selbst wenn er sich befreien würde, hätte es hier unten außer seiner Schwester sowieso niemand gewagt, sich Dragan entgegenzustellen. Tessa aber mochte wer weiß wo sein.


  Dragan schien das Interesse an seinem ›Verhör‹ zu verlieren und zog wieder das Skalpell hervor, das er vorübergehend hinter seinem Ohr geparkt hatte. Er riss Beckys Kopf an den Haaren empor. Sie begann, panisch zu schluchzen und unverständliche Sprachfetzen herauszuschreien.


  »Wie sollen wir uns steigern, Kleiner? Ich denke, es wäre an der Zeit für die erste Amputation. Was hältst du von einem Ohr …“


  Er hielt das Skalpell hinter ihr Ohr. Becky versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber gegen die Hand in ihren Haaren hatte sie keine Chance.


  »… oder einem Finger? Hm, was meinst du?«


  Er schaute Lasse an. In seinem Blick lag etwas Verstörendes, absolut Fürchterliches … ein Vergnügen. Lasse lief es kalt den Rücken herunter. Ihm wurde bewusst, dass er überhaupt das erste Mal erkannte, woraus Dragans Kern bestand.


  »Wir nehmen den kleinen Finger. Vielleicht kann man dann besser sehen, wie sie sich an den Wänden hält. Aber dafür brauche ich etwas Passenderes als eine Klinge.«


  Er ging zum Tisch hinüber, legte das Skalpell ab und hob eine rostige Zange empor, von der Art, mit der man stärkere Kabel durchtrennen kann.


  »Die ist richtig.«


  Er steckte das Werkzeug in seine Tasche und angelte nach der Fessel, die Beckys linke Hand mit dem Trapez verband. Ihre Schreie wurden schriller.


  Auf einmal gefror Dragan mitten in der Bewegung.


  »Sei still, du kleine Schlampe.«


  Wieder verschloss er ihren Mund mit seiner Rechten und hob den Kopf, als versuchte er, irgendetwas zu erlauschen. Lasse war verwirrt. Was hatte Dragan gehört?


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall barst die Tür zum Zellentrakt auf.
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  Seth hielt den Atem an. Für einen Moment lähmte ihn der Anblick, der sich ihm bot. Überall auf dem Boden war Blut. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Doch an dem Haken hing kein Tier, sondern ein kleines Mädchen, vielleicht fünfzehn Jahre alt. In seiner Wange klaffte eine große, hässliche Wunde. An der Wand neben ihr lag ein Junge. Seine Hände waren an einen Ring gefesselt. In seinem Mund steckte ein Ballknebel. Er starrte Seth direkt ins Gesicht. Seine Augen schienen vor Aufregung aus den Höhlen zu treten. Der Knebel verzerrte die Gesichtszüge des Jungen, doch er erkannte sofort, dass es derselbe war, den er unter dem Stephansdom bei dem Anschlagsversuch gestellt hatte. Der Junge, der ihn bei seinem menschlichen Namen genannt hatte. Der Junge, von dem er nun wieder wusste, dass er Tessas kleiner Bruder Lasse war.


  Auch das Gesicht der dritten Person im Raum hatte er schon einmal gesehen. Ein großer, kahler Kerl in einem verschwitzten Unterhemd, aus dem bullige Schultern quollen. Es war der Typ, der ihn in den Katakomben mit einem Schraubenschlüssel außer Gefecht gesetzt hatte. Mit vor Schock geweiteten Augen stand er zwischen dem Mädchen und dem Tisch mit dem Stuhl. Dem Blick des Mannes nach zu urteilen, hatte der ihn ebenfalls erkannt.


  »Wäre das jetzt nicht der Moment, in dem der Held seine Waffe hochreißt und Hände hoch schreit?«, flüsterte Kharon dicht hinter ihm.


  Seth war für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. So bemerkte er zu spät, wie die Hand des Mannes das Skalpell fallen ließ, das sie bis eben noch gehalten hatte, und zu dem Stuhl hin zuckte. Als Seth seine Waffe in Anschlag brachte, flog der Stuhl schon auf ihn zu. Instinktiv riss er seinen Arm hoch, um das Gesicht zu schützen. Der Stuhl prallte schmerzhaft gegen seine Elle, jedoch ohne größeren Schaden anzurichten. Er spürte, wie sich Kharon zwischen ihm und dem Türrahmen vorbei in den Raum drängelte. Als sein Blickfeld wieder frei war, sah er den bulligen Kerl durch die gegenüberliegende Tür verschwinden. Neben ihm zerschnitt der Knall eines Schusses die Luft. Doch die Kugel aus Kharons Waffe prallte mit einem trockenen Knacken gegen den Stahl der schweren Tür, die sich hinter dem Flüchtling schon wieder geschlossen hatte.


  »Kümmere du dich um die da. Ich schau einmal, ob ich unserem Freund nicht doch noch ein Bein stellen kann«, rief Kharon Seth zu, während er auf die zweite Tür zustürmte.


  »Aber …«


  … was ist, wenn da mehr Terroristen sind?, hatte Seth sagen wollen, aber Kharon war bereits verschwunden.


  Offensichtlich waren sie, was die beiden Menschenkinder anging, gerade rechtzeitig gekommen. Das hatten sie Tessas Voraussicht zu verdanken. Sie war clever genug gewesen, für Seth einen virtuellen Grundriss des menschlichen Hauptquartiers und seiner geheimen Zugänge in ihr PortCom zu programmieren. Kharon hatte die Daten gefunden, als er in dem Restaurant im Marais an dem Gerät herumspielte. Die Programmierung hatte sie durch eine getarnte Hintertür direkt in den Zellentrakt geführt. Auf diese Weise war ihr Auftauchen bei den menschlichen Rebellen bis hierhin unbemerkt geblieben.


  Doch es konnte wohl als sicher gelten, dass der Weg, den Kharon eingeschlagen hatte, ihn über kurz oder lang weiteren Menschen in die Arme führen würde. Nur war es jetzt zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Seth wandte sich wieder den beiden anderen Insassen des Raums zu. Das Mädchen am Haken regte sich nicht. Ihr Kinn lag auf ihrer Brust. Bewusstlos, dachte Seth.


  Lasse hingegen scharrte wild mit den Füßen, versuchte trotz des Knebels irgendwelche Laute von sich zu geben. Seth ging zu ihm hinüber und befreite ihn davon.


  »Finn, bitte hilf ihr zuerst. Sie ist schwer verletzt«, stieß der Junge atemlos hervor. Er hatte Tränen in den Augen. Seth unterdrückte den Ärger, den er immer noch empfand, wenn ihn jemand bei seinem menschlichen Namen nannte.


  »Beruhige dich. Die Wunde ist zwar böse, aber nicht lebensgefährlich, und momentan hat sie wenigstens nicht zu leiden. Ich mache jetzt erst einmal dich los, dann kannst du mir helfen, mich um sie zu kümmern, okay?«


  Lasse nickte tapfer. Seth begutachtete seine Fesseln. Gott sei Dank handelte es sich nur um ein Seil. Er zog ein Messer aus seiner Beintasche und durchtrennte die Fasern. Sofort versuchte der Junge aufzustehen, doch seine Beine knickten ein und er prallte rückwärts gegen das Mauerwerk.


  »Vorsicht, Junge. Du hast zu lange auf deinen Knien gesessen. Drück dich langsam an der Wand hoch und komm mir helfen, sobald du stehen kannst.«


  Auch das Mädchen war mit einem schlichten Seil an die Enden des Trapezes gefesselt, an dem sie hing. Während Seth sich mühsam durch die Fasern sägte, konnte er sehen, wie sich Lasse an der Wand empordrückte. Eine Sekunde lang stand er dort, keuchend, mit hochrotem Gesicht. Dann machte er einen unsicheren Schritt nach vorn. Er schwankte ein bisschen, fiel aber nicht.


  »Bestens«, sagte Seth. »Komm hier herüber.«


  Lasse stolperte zu ihm.


  »Nimm das Messer und löse die zweite Fessel. Ich werde sie auffangen. Sie sieht nicht so aus, als könnte sie stehen.«


  Gehorsam nahm der Junge die Klinge und begann sein Werk, während Seth hinter das Mädchen trat und seine Arme um sie schloss. Eine Serie dumpfer Schläge ließ die beiden innehalten. Die Geräusche kamen von der Tür her, durch die Kharon eben verschwunden war. Seth fragte sich, wer da oben wen erwischt hatte. Jedenfalls war klar, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Beeil dich. Wahrscheinlich sind deine Freunde gleich hier, und ich glaube nicht, dass sie sich über meine Anwesenheit besonders freuen werden.«


  Lasse nickte stumm und verdoppelte seine Anstrengungen. Einige Momente später hing das Mädchen in Seths Armen. Mit Lasses Hilfe setzte er sie auf den Stuhl und nahm die Wunde in Augenschein.


  »Das muss auf jeden Fall gelasert werden, aber …«


  Der Rest seines Satzes ging unter, als die Tür hinter ihnen aufschlug und sein Partner in den Raum stürzte. Kharon triefte vor Schweiß. Seine Augen glühten. Er steckte seine Pistole in den Hosenbund und winkte Seth zu sich.


  »Hilf – mir – die – Tür – zu – verbarrikadieren!«, stieß er schwer atmend hervor.


  »Womit?«, fragte Seth und sah sich ratlos im Raum um.


  »Die Kette. Geh an die Kurbel und lass sie herab. Los.«


  Seth wusste nicht, worauf sein Partner hinauswollte, aber Kharons Ton duldete keinen Widerspruch. Durch die Tür, durch die Kharon gerade gestürmt war, waren bereits entfernte Rufe zu hören.


  Während Seth die Kurbel betätigte, löste Kharon das Trapez, an dem kurz zuvor noch das Mädchen gebaumelt hatte, von dem Kettenhaken. Lasse folgte ihrer beider Bewegungen mit atemloser Nervosität, während er die Kleine auf ihrem Stuhl stabilisierte, sodass sie in ihrer Bewusstlosigkeit nicht auf den Boden rutschen konnte. Seth meinte jetzt bereits das Getrappel mehrerer Füße hören zu können. Kharon hatte den Haken, soweit es schon möglich war, in Richtung der Tür gezogen. Er ergriff die Klinke.


  »Los. Ich brauche noch ein bisschen mehr. Die sind gleich da.«


  Seth verstand und legte sich ins Zeug. Mit der Kette warf Kharon eine Schlaufe um die Klinke und befestigte den Haken in einem der Kettenglieder. Er konnte jetzt deutliches Trampeln und wütende Schreie hinter der Tür hören.


  »Zurück und arretieren!«, brüllte Kharon.


  Seth drehte die Kurbel in die Gegenrichtung. Die Kette spannte sich und zog die Klinke nach oben. Er arretierte die Kurbel. Keine Sekunde zu früh. Ein dumpfer Aufprall auf der anderen Seite signalisierte ihnen, dass Kharons Verfolger die Tür erreicht hatten. Gebannt starrten sie auf ihre Konstruktion. Die Klinke bewegte sich erst leicht, dann hektischer in ihrer Fessel. Jemand fluchte laut. Kharon grinste zu Seth hinüber.


  »Hält.«


  Seth nickte.


  »Aber das ist nur eine Frage der Zeit«, fügte Kharon hinzu.


  Wie zur Bestätigung ertönte ein dumpfer Knall. Die Tür zitterte. Von irgendwoher rieselte etwas Mörtel auf den Boden vor die Tür.


  »Sie versuchen, sie einzurennen. Lass uns verschwinden. Ich glaube nicht, dass deine Freundin hier ist«, sagte Kharon.


  »Das ist ihr Bruder Lasse.«


  Kharon taxierte den Jungen mit dem Blick eines Viehhändlers, der seine Ware begutachtet.


  »Gut. Dann war es wenigstens nicht ganz umsonst. Und wer ist die Kleine da?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Ist jedenfalls ziemlich übel zugerichtet.«


  »Die bleibt hier. Würde uns nur aufhalten«, stellte Kharon nüchtern fest.


  »NEIN.«


  Lasses Schrei hallte durch den Raum. Für einen Augenblick hielten ihre Verfolger in ihren Versuchen, die Tür aufzubrechen, inne. Die Stimme des Jungen überschlug sich fast.


  »Bitte, wir können sie auf keinen Fall hier lassen. Wenn Dragan sie noch einmal in die Finger bekommt, wird er sie töten.«


  Er sah Hilfe suchend zwischen ihnen beiden hin und her. Wieder schlug etwas Schweres gegen die Tür. Aber es klang hart, nicht wie eine Schulter. Der Türrahmen zitterte merklich. Noch mehr Mörtel rieselte auf den Boden. Offensichtlich benutzten die Angreifer draußen irgendein Rammwerkzeug. Seth blickte Kharon fragend an. Der Kopf seines Partners bewegte sich nur um ein paar Millimeter, doch Lasse hatte die Geste sehr wohl gesehen. Mit flehendem Blick wandte er sich Seth zu.


  »Wir müssen sie mitnehmen. Sie hat mich gerettet und …«, Lasse biss sich auf die Lippen, offensichtlich auf der Suche nach besseren Gründen, dann leuchteten seine Augen auf, »… und sie weiß, wo dein Vater ist, Finn. Das Refugium in der Wüste; sie sagt, sie wüsste, wo es ist.«


  Bei der Erwähnung von Jack Lansing war Kharons Kopf zu dem Mädchen hinübergezuckt.


  »Tatsächlich?«


  Für einen Sekundenbruchteil zeigten seine Augen ein wildes Glimmen.


  »In dem Fall …«, er wandte sich wieder Seth zu, »… kann sie uns vielleicht doch nützlich sein.«
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  »Ist das Bergungsteam schon verständigt?«


  »Sind gleich hier«, antwortete Sirius beflissen.


  Nimrod blickte sich in dem Lagerhaus um und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Schöne Schweinerei. Auf den mächtigen Holzbohlen bildeten sich riesige Blutlachen um die beiden entlaufenen Kranken, die er soeben getötet hatte. Neugierig betrachtete er ihre Gesichter. In dem grellen, kalten Licht der Deckenleuchten konnte man jede einzelne Pustel auf ihrer immer blasser werdenden Haut erkennen. Plötzlich wurde ihm klar, dass dies die ersten Novaten waren, die er ins große Unbekannte geschickt hatte. Eigenartig. Es hatte sich nicht ein bisschen anders angefühlt als die Menschenjagd. Beim Sterben waren sie alle gleich.


  Gedankenverloren wollte er das Taschentuch wieder einstecken, als er die rote Färbung bemerkte. War er verletzt? Es musste an seiner Stirn sein. Er wandte sich von Sirius ab und wischte sich das ganze Gesicht gründlich ab. Wieder studierte er das Taschentuch. Ein paar kleinere Schmierer. Nichts Großes. Keine Wunde zu spüren. Er knüllte das Tuch zusammen und warf es auf die Leiche der Frau.


  »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, stellte er nüchtern fest.


  »Und jetzt?«, fragte Sirius hinter ihm.


  Ja, was jetzt?, dachte Nimrod schweigend. Die bisherigen Ereignisse des Tages waren kaum dazu angetan gewesen, seine Laune zu heben. Und es gab etwas, das immer noch in ihm brannte. Ein unerfülltes Verlangen. Rachedurst. Starbuck mochte ihnen befohlen haben, ein paar Kranke aus dem Weg zu räumen, aber was sie danach tun sollten, hatte er nicht gesagt. Er lächelte in sich hinein. Wortlos winkte er Sirius und den anderen Jägern, ihm zu folgen.
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  Dragan presste sich tief in seinen Sitz. Die Türen schlossen sich und der Zug fuhr langsam an. Er atmete innerlich durch. Auf dem Bahnsteig hatte er in jedem Passanten einen Jäger gesehen. Beinahe hätte er einen Mann auf die Schienen gestoßen. Erst im letzten Moment hatte er dann erkannt, dass der Kerl keine Waffe, wie Dragan vermutet hatte, sondern ein Päckchen Zigaretten aus seiner Innentasche nestelte.


  Jetzt fühlte er sich langsam sicherer. Er war den Jägern wieder einmal entkommen. Aber es war verdammt knapp gewesen. Bestimmt wimmelte das Hauptquartier inzwischen von ihnen. Wie viele der anderen sie wohl erwischt hatten? Es waren etwa zwei Dutzend Menschen dort gewesen. Eher wenig. Trotzdem war der Verlust des Hauptquartiers ein schwerer Schlag. Hoffentlich war es den anderen noch gelungen, möglichst viel Material zu vernichten. Es gab Datenkristalle mit Tarnadressen und Klarnamen. Dragan wurde schwindlig, wenn er daran dachte. Vielleicht war dies das Ende der Menschen. Vielleicht war er von nun an auf sich selbst gestellt. Und an allem war nur diese Schlampe schuld. Tessa.


  Er hätte sie verrotten lassen sollen, damals im Petřín-Turm. Aber sie hatte ihm schöne Augen gemacht, und da hatte er sie zum Widerstand geholt. Woher hätte er wissen können, dass sie ihn bei seinem Griff nach der Führung ausstechen würde? Gott sei Dank war es ihm gelungen, die anderen nach und nach wieder auf seine Seite zu ziehen. Das war nicht einmal schwierig gewesen. Tessa selbst hatte dafür gesorgt. Dieses dauernde Gequatsche von Jack in der Wüste und Frieden mit den Novaten und so. Fast jeder hatte irgendwelche Toten unter seinen Familienmitgliedern zu beklagen. Einige von ihnen lebten nur für ihre Rache. Tessa hatte sie mit ihrem Gewäsch vor den Kopf gestoßen.


  Zum Schluss war es nur noch der Respekt vor ihren verwandtschaftlichen Verbindungen zur ehemaligen Elite gewesen, die ihr die Führung bewahrten. Nicht, dass Dragan selbst irgendetwas auf diesen Quatsch gab. Immerhin hatten Menschen wie die Lansings die Menschheit auf diesem Planeten in den Abgrund geritten. Doch leider lebten eben noch eine Menge Leute, denen die alten Namen ehrfürchtige Schauer über den Rücken laufen ließen und in denen sie lauwarme Erinnerungen an bessere Zeiten weckten.


  Diese Schwächlinge.


  Aber diesmal hatte Tessa eindeutig den Vogel abgeschossen. Schon die heimliche Romanze mit einem Jäger, bei der er sie durch Mirandas loses Mundwerk erwischt hatte, würde ihr das Genick brechen. Doch damit nicht genug. Sie hatte den Kerl auch noch geradewegs ins Allerheiligste des Widerstands geführt. Dragan konnte es selbst nicht begreifen. Was hatte sie nur dazu getrieben? War einen Jäger zu bumsen, ihre Vorstellung von Frieden mit den Novaten? Wut und Eifersucht trieben ihm das Blut ins Gesicht. In seiner Fantasie sah er sich mit der Pistole in der Hand in einer Wüste stehen, weit außerhalb der Polis. Gefesselt kniete sie vor ihm und bettelte um ihr Leben.


  Er würde diesen Moment auskosten und dann würde er … ja, was? Sie über den Haufen schießen? War das nicht viel zu einfach? Sie hatte Schlimmeres verdient als das.


  Aber erst einmal musste er sich selbst in Sicherheit bringen, weit weg von den Jägern, die jetzt wahrscheinlich zu Dutzenden durch das Hauptquartier wimmelten. Möglicherweise hatten sie auch schon die Liste der geheimen Wohnungen und Treffpunkte der Widerstandskämpfer gefunden. Es gab nur noch einen Ort, an dem er sicher war. Ironischerweise hatte er ihn für sich und Tessa ausgesucht. Ein kleines Refugium, von dem nur sie beide wussten. Er konnte sich für eine Weile verkriechen, bis sich der Staub wieder gelegt hatte. Dann würde er Tessa finden und …


  In diesem Moment rollte der Zug in den Bahnhof ein. Dragan erhob sich aus seinem Sitz und trat auf den Bahnsteig.
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  Gedankenverloren blickte Tessa in Billys blasses Gesicht. Er schlief immer noch auf der Matratze neben der Tür zum Flur des winzigen Apartments. Sie hatte sich einen Tee gekocht und sich auf den ramponierten Schreibtischstuhl gesetzt. Zarter Vanilleduft zog durch das Zimmer. Jenseits des mannshohen Fensters hinter ihr kroch die Nacht über die Häuser. Tessa konnte die Stadt zwar nicht sehen, aber sie fühlte sie in ihrem Rücken - wie ein riesiges, atmendes Wesen.


  Billy regte sich ein wenig im Schlaf. Was mochte er träumen?


  Träumen!


  Fast hätte sie mit ihm tauschen mögen. Beim besten Willen, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Sie stellte den Becher ab. Der Tisch füllte fast die Hälfte der einen Wand des Zimmers aus. Sie zog die Füße auf den Stuhl, drehte sich in Richtung Fenster und rekelte sich. Draußen erwachten die Myriaden von Leuchtreklamen und digitalen Werbetafeln, für die das Viertel berühmt war, zu geschäftigem Leben. Ihr buntes Geflimmer tauchte die Wände des Apartments in immer neue Farben. Alles hatte eine fremdartige Schönheit. Es erinnerte sie an die letzte Nacht.


  Für ein paar köstliche Stunden waren sie wieder wie früher gewesen. Einfach nur ein junges Pärchen, wie so viele andere auch. Pures Glück. Sein warmer Körper hatte nach Sorglosigkeit und Geborgenheit geduftet. Seine Stimme hatte den Raum gefüllt und unsichtbare Wände zwischen sie und all das gelegt, was in der Welt da draußen auf sie lauerte.


  Hier oben, in der gleißend hellen Dunkelheit von Shibuya erwachte aufs Neue die Schönheit dieses Augenblicks in ihr. Sie erhob sich vom Stuhl, trat an das Fenster und legte die Arme um ihren Körper.


  Zärtlich streifte ihr Blick über die Kuppen, die Kämme, Gipfel und Schluchten dieses künstlichen Gebirges. Ihre Augen glitten zum Horizont, an dessen westlichem Rand Phobos’ kleine Scheibe hoch und einsam am Himmel stand, als hätte sich ein einzelner Tropfen des Lichtermeers dorthin verirrt. Sie vertiefte sich in die Musik der Straße, deren Summen durch das Glas gedämpft an ihre Ohren drang. Vielleicht war dies der Grund, warum ihr das leise Knirschen entging, das der Zylinder des Türschlosses verursachte, als er sich langsam um seine innere Achse drehte. So ließ sie ihren Blick selbst dann noch gedankenversunken über die Polis schweifen, als die Tür bereits lautlos aufschwang und ein dunkler Schatten in den Flur drängte, dessen Lippen sich beim Anblick ihrer Silhouette verzerrten.


  »Tessa!«


  Ihr Herz gefror. Sie wirbelte herum. Eine großkalibrige Pistole richtete sich aus kaum vier Meter Entfernung direkt auf ihre Stirn.


  »Dragan. Was machst du hier?«


  Sein Gesicht war gerötet, seine Nasenflügel bebten. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er am Rande eines seiner berüchtigten cholerischen Ausbrüche war.


  »Was ich hier mache? Ich muss schon sagen, du hast wirklich Nerven, an diesem Ort aufzutauchen, nach all dem, was du angerichtet hast«, knurrte er.


  »Kannst du mir erklären, wovon du eigentlich sprichst?«


  Statt einer Antwort sah sich Dragan im Zimmer um. Seine Augen fielen auf Billy.


  »Und wer ist das hier? Vielleicht noch einer von deinen sauberen Novatenfreunden?«


  »Nein, das ist …«


  Dragan versetzte dem schlafenden Billy einen brutalen Tritt in die Seite. Dem Krachen nach zu urteilen musste es eine Rippe erwischt haben. Der kleine, schmale Kerl bäumte sich auf und heulte vor Schmerz. Stöhnend rutschte er auf die Matratze zurück und blieb dort gekrümmt liegen.


  »Was tust du da?«, schrie Tessa wütend.


  »Was ich da tue? Ich werde dir zeigen, was ich da tue.«


  Bevor Tessa reagieren konnte, riss er die Pistole herunter und gab einen ungezielten Schuss auf Billy ab. Die Kugel traf ihn in den Bauch.


  »Was zum …«, keuchte Billy und starrte mit ungläubigem Entsetzen auf seine Wunde und dann auf den massigen Schatten über sich, dessen Pistole noch rauchte. Dragan riss seine Waffe hoch und zielte wieder auf Tessa.


  »Hast du den da auch gefickt? Ich wusste gar nicht, dass du auf Kinder stehst. Ist das der Grund, warum Lasse immer so an dir klebt? Lässt du ihn ab und zu einmal ran?«


  »Du widerliches Schwein.«


  Sie sprang so schnell auf ihn, dass er keine Zeit mehr hatte abzudrücken. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Füßen. Fluchend krachte er rücklings in den kleinen Stuhl, auf dem sie noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Tessa, die auf ihm zu liegen gekommen war, versuchte sich hektisch wieder aufzurichten, um in die Position für einen Fausthieb zu kommen. Doch bevor sie ausholen konnte, fühlte sie, wie er mit eisernem Griff ihre Haare packte und ihren Kopf zur Seite riss. Mit einem trockenen Knacken schlug ihr Jochbein gegen die Schreibtischkante und der Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Für einen Moment sah sie nur weißes Licht und ruderte verzweifelt mit den Armen. Dann hörte sie ein Klicken. Panisch griff sie vor ihr Gesicht. Ihre Finger schlossen sich um etwas Metallenes. Ihr Sehsinn kehrte zurück. Der Lauf. Instinktiv drückte sie die Pistole von sich weg, als auch schon der Schuss krachte.


  Dragans Wutgeheul wurde von berstendem Glas übertönt. Der untere Teil des großen Fensters zerfiel in Myriaden kleiner Splitter. Sofort füllten die Straßengeräusche, die bis jetzt nur eine gedämpfte Kulisse gewesen waren, den Raum. Tessa nutzte Dragans kurze Verwirrung, um sich von ihm wegzurollen und auf die Füße zu springen.


  Wie sich ein Raubtier zum Sprung zusammenkauert, stand sie nun neben dem Tisch. Der Schmerz in ihrer Wange pochte dumpf. Dragan brauchte eine Weile, um die Lage neu einzuschätzen. Er war nie der Schnellste gewesen. Doch mit seiner Waffe war er im Vorteil. Tessa verließ sich auf ihre Instinkte und das Nahkampftraining, das sie und Finn nach der Ankunft auf dem Planeten auf Drängen seines Vaters hin bekommen hatten. Blitzschnell streckte sie das Bein zur Seite aus und zirkelte einen wuchtigen Fußtritt gegen seine Hand. Dragan jaulte auf, als die Pistole seinem Griff entglitt und polternd über die Fliesen in Richtung Fenster schlidderte.


  Mit einem Hechtsprung folgte Tessa der Waffe, mit ausgestreckten Händen bäuchlings über den Boden gleitend. Ihre Fingerspitzen erreichten das warme Metall, just als die Pistole über die Kante in den klaffenden Abgrund zu rutschen drohte. Auch Dragan war nach der Waffe getaucht. Schwer landete er auf Tessa. Der Aufprall presste alle Luft aus ihrer Lunge. Für einen Moment verging ihr Hören und Sehen. Als die Schwärze von ihren Augen wich, sah sie den Lauf hinter dem Rand des Fensters verschwinden.


  »Ich besorg’s dir auch so, du Flittchen«, zischte Dragan dicht hinter ihr.


  Er war bereits zurück auf den Füßen. Sie spürte, wie eine Hand sie am Kragen hochriss und gegen die Wand des Apartments schleuderte. Bevor sie Zeit hatte, wieder in Stellung zu gehen, legte sich von hinten ein Unterarm um ihren Hals, wie ein Schraubstock. Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Mit aller Kraft riss sie die Beine hoch und stieß sich von der Wand ab. Beide wurden auf die andere Seite des Raums katapultiert. Tessa hörte ein hässliches Knirschen, als Dragan gegen die Tischkante schlug. Sofort lockerte sich sein Griff, sie wand sich aus seinem Arm und brachte sich mit einem Satz außerhalb seiner Reichweite.


  »Du hast mir das Bein gebrochen, du Nutte«, schrie Dragan außer sich, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Oberschenkel hielt. »Das werde ich dir heimzahlen.«


  Tessa wusste, dass er in diesem Zustand keine Gefahr mehr darstellte. Sie ging zu Billy hinüber, der totenbleich und halb aufgerichtet an der Wand lehnte und die Hände auf seinen Bauch presste. Sie kniete sich neben ihm hin. Sein Schoß war voller Blut, das zwischen seinen Fingern hervorsickerte. Er lächelte gequält, aber Tessa konnte in seinem Blick sehen, dass er wusste, wie es um ihn stand. Mit Tränen in den Augen strich sie über sein dünnes Haar.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie.


  »Blas ihm doch einen zum Abschied, deinem kleinen Freund«, flüsterte es hinter ihr böse.


  Wütend fuhr Tessa herum. Die richtige Antwort lag ihr schon auf den Lippen, doch etwas an dem Anblick, der sich ihr bot, ließ sie gefrieren. Dragan war es trotz seines gebrochenen Oberschenkels gelungen, sich vor dem Fenster aufzurichten. Eine große, dunkle Silhouette vor der Skyline der Polis. Während er sich mit dem linken Arm auf der äußersten Ecke des Tisches abstützte, hielt er den anderen hoch erhoben. Etwas in seiner Hand zog Tessas Aufmerksamkeit auf sich. Es sah aus wie eine Kugel oder wie ein Ei, nur ein bisschen zu groß.


  »Wenn ich dich nicht kriege, kriegt dich keiner.«


  Er führte den eiförmigen Schatten zu seinem Mund und zerrte an dessen oberem Ende. Dann spuckte er auf den Boden. Ein kleiner Metallring mit einem Stift schlug mit hellem Klingen auf die Fliesen. Dragan hob die Hand wieder in die Höhe.


  »Auf Wiedersehen in der Hölle.«


  Er öffnete den Daumen ein wenig. Der Bügel schnappte mit einem deutlichen Klacken nach außen. In Tessas Hirn tickten die letzten Sekunden ihres Lebens herunter.
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  Aus ihrer knienden Position heraus konnte sie nicht schnell genug bei ihm sein.


  - 22 -


  Würde es wehtun?


  - 23 -


  Hinter ihr ertönte ein Schrei. Aus den Augenwinkeln sah sie einen dunklen Schatten an sich vorüberziehen, dem ein Lufthauch folgte.


  - 24 -


  Dragan machte einen Versuch, das Gewicht zu verlagern, doch sein gebrochenes Bein ließ ihm keine Chance. Billys Schulter prallte in seinen Bauch.


  - 25 -


  Atemlos beobachtete Tessa, wie die zwei Männer durch die Reste der Fensterscheibe segelten. Für einen winzigen Moment schienen beide in der Luft zu schweben. Dragan, die Granate immer noch fest in der einen Hand, mit der anderen wild durch die Luft rudernd. Billy vor Dragans Körper, zusammengekrümmt wie eine Katze. Um die zwei herum schwebte ein kugelförmiger Halo aus Glassplittern.


  - 26 -


  Die Männer verschwanden hinter der unteren Kante des Fensters.


  - 27 -


  Aus.


  Der gewaltige Knall brach sich in den umliegenden Gebäuden, hallte von allen Seiten zurück, übertönte kurz die Geräusche der Stadt. Kleine Splitter prasselten auf die gläserne Außenhaut des Gebäudes. Ein paar wenige sirrten durch das Fenster, schlugen direkt vor Tessa knirschend in die Decke des Zimmers ein, wie kleine, böse Insekten.


  Betäubt kniete sie neben der Matratze, auf der vor ein paar Sekunden erst Billy gelegen hatte. Das Blut war noch feucht. Sanft fuhr ihre Hand den Stoff entlang. Der Zorn über Billys Tod, die Erleichterung, am Leben zu sein, die Befreiung von Dragan - all das mischte sich in ihr zu einer dunklen Wolke aus Trauer und Wut. Dann brach es endlich mit einem Schrei aus ihr hervor. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie spürte, wie ihr Körper unkontrolliert zitterte. Sie biss sich auf die Lippen.


  Schließlich wischte sie sich die Augen und stand auf. Mit weichen Knien ging sie zu dem Fenster hinüber. Sie lehnte sich an die Wand neben dem Rahmen und zwang ihren Blick widerwillig in die schwindelnde Tiefe.


  Weit unter ihr lagen die Körper. Die Explosion hatte die beiden auseinandergerissen und in verschiedene Richtungen geschleudert. Während Dragan in das Dach eines parkenden Earthbound eingeschlagen war, lag Billy einige Dutzend Meter entfernt auf dem Asphalt. Um ihn herum hatte sich schon eine Menschentraube gebildet. Von irgendwoher hörte sie eine Sirene und das ferne Wummern von Magnetfeldrotoren. Polizei-Copter. Bald würden sie die Gegend abriegeln. Es gab keine Zeit, Abschied zu nehmen.


  Mit glühendem, immer noch feuchtem Gesicht durchsuchte sie den kleinen Wandschrank und zog ein paar Klamotten heraus, um ihre blutige, zerrissene Kleidung zu ersetzen. Sie unterdrückte jeden Gedanken an die letzten Minuten, schlüpfte in die neuen Sachen, wählte mit geübter Routine eine Waffe, einige hilfreiche Utensilien und zu guter Letzt auch noch etwas Geld. Dann nahm sie den Kanister, der in der Dusche des winzigen Badezimmers wartete, und besprengte alles mit Pyrazin.


  Gerade wollte sie ein Streichholz anreißen, als ihr einfiel, was sie beinahe vergessen hatte. Hektisch griff sie in die weite Tasche des Mantels, den Finn ihr geliehen hatte, und angelte das PortCom heraus. Ihr Daumen strich über das Display.


  Nichts. Wahrscheinlich hatte das Gerät bei ihrem Kampf mit Dragan einen Schlag abbekommen. Panik flackerte tief in ihr auf und legte sich auf ihre Brust, doch sie würgte das Gefühl herunter. Nicht einmal seinen Namen wollte sie denken. Ihre Uhr zeigte kurz nach Sieben. Gerade genug Zeit, um in einer Stunde im Lissaboner Viertel zu sein.


  Eine Minute später ging sie den Hausflur entlang zum Fahrstuhl. Hinter ihr züngelten die Flammen aus der Tür des letzten sicheren Ortes, der ihr noch geblieben war.
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  Urplötzlich hatte sich der zerklüftete Lavatunnel, durch den sie bis jetzt gegangen waren, in einen mannshohen Gang aus grob behauenem Felsgestein verwandelt. Seth war froh, sich wieder aufrichten zu können. Unter seinen Füßen knirschte feuchtes Geröll. Nachdem ihre Wunde notdürftig versorgt war, hatten er und Kharon das Mädchen in ihre Mitte genommen. Langsam schien sie aus ihrer Starre zu erwachen und konnte immerhin schon unbeholfenen Schrittes mitstolpern. Lasse führte sie an und leuchtete den Weg mit einer Taschenlampe aus.


  »Hast du das Refugium mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Kharon die Kleine.


  »Lass sie in Ruhe. Sie ist verletzt«, rief ihm Lasse wütend über die Schulter zu.


  Die Szene wiederholte sich wohl bereits zum dutzendsten Mal, seit sie das Hauptquartier verlassen hatten. Ungefähr alle fünf Minuten kam Kharon auf sein Lieblingsthema zurück, bis hierhin immer mit demselben Erfolg. Ein undeutliches Stöhnen des Mädchens, ein wütender Kommentar von Lasse. Immerhin hatte Becky Kharons offensichtlich unstillbaren Faktenhunger insoweit gestillt, als sie ihnen von einem versteckten Raumschiff im Lissaboner Viertel erzählt und ihrem Weg damit eine Richtung gegeben hatte. Danach aber war sie in ein erschöpftes Schweigen verfallen. Kein Wunder. Die Wunde an ihrer Wange sah immer noch übel aus, auch wenn sie sich auf seltsame Weise verändert zu haben schien. Oder war es nur die Dunkelheit jenseits von Lasses Licht, die ihm einen Streich spielte?


  Zu Seths Überraschung richtete Becky diesmal ihren Kopf auf und ließ eine heisere Stimme hören, die für ihren schmalen Körper irgendwie zu tief klang.


  »Unser Bewusstsein wurde erst geweckt, nachdem wir das Refugium bereits verlassen hatten.«


  »Verdammt.«


  Vor Enttäuschung ließ Kharon Beckys Arm von seiner Schulter gleiten, sodass ihr Gewicht für kurze Zeit ausschließlich auf Seth lastete.


  »Hey!«, beschwerte er sich.


  »Oh, Verzeihung.«


  Kharon lud sie sich wieder auf. Eine Weile lang brütete er vor sich hin, bevor er sich erneut zu Wort meldete.


  »In diesem Fall nützt sie uns überhaupt nichts. Lassen wir sie lieber zurück. Sie hält uns bloß auf.«


  Lasse drehte sich mit großen Augen und offenem Mund um. Der Schein seiner Lampe blendete. Seth seufzte tief.


  »Du willst sie hier lassen, weil sie dir nichts nützt? Was bist du nur für ein Mensch?«, protestierte der Junge zornig.


  »Ich?«, stieß Kharon lachend hervor. »Ich bin überhaupt kein Mensch.«


  Lasses Gesichtsausdruck gefror in plötzlichem Schock.


  »Er … er ist einer von … denen?«, flüsterte er aufgeregt in Seths Richtung, als ob es niemand sonst hören durfte.


  »Es ist okay. Er ist mein Partner«, sagte Seth. Lasse machte aber keinen wirklich beruhigten Eindruck.


  »Er will sich euch anschließen«, fügte Seth mit einem unsicheren Seitenblick auf Kharon hinzu. Sein Partner nickte eifrig.


  »Ja, das stimmt. Weißt du, ich bin schon seit einiger Zeit überzeugt, dass ihr die wahren Herren des Planeten seid. Die Rebellion war ein Fehler. Ich habe das erkannt.«


  Kharons Bekenntnis klang auch in Seths Ohren etwas zu leutselig. Lasse jedenfalls betrachtete Kharon, als litte er unter einer bemitleidenswerten Form von Geisteskrankheit. Kharon schien es nicht zu bemerken und plauderte munter weiter.


  »Ich muss mich nur erst an eure Sitten gewöhnen, verstehst du? Hey, wenn es sich gehört, schleife ich diesen nutzlosen Ballast einmal um die ganze Polis, aus, äh … wie heißt das noch …«


  Er biss sich kurz auf die Lippen.


  »Jetzt habe ich’s … aus Mitgefühl. Richtig. Aus Mitgefühl.«


  Kharon schaute selbstzufrieden zwischen Seth und Lasse hin und her. Lasse seinerseits schoss Seth einen Blick zu, der irgendwo zwischen Unglauben und blankem Entsetzen lag. Seth zuckte die Schultern. Kopfschüttelnd drehte sich Lasse um und nahm den Weg wieder auf.


  »Weißt du, Junge … äh, so nennt man doch einen wie dich. Junge … richtig?«, bohrte Kharon weiter.


  Lasse ignorierte ihn.


  »Also, Junge, ich dachte, du hättest gesagt, sie weiß, wo das Refugium ist.«


  Wiederum würdigte ihn Lasse keiner Reaktion.


  »Aber vielleicht ist das ja auch so ein menschliches Verhalten, das ich nicht verstehe.«


  Je länger Seth Kharon zuhörte, desto fremder klang sein Partner mit seinen penetranten Verhörversuchen. Hatte er sich wirklich schon so weit von seinem alten Leben entfernt? Oder war es eher so, dass er diese Begriffe nicht erst seit gestern verstanden hatte: Mitgefühl, Sorge, Kindheit? War ihm die eigene Welt deswegen immer so fremd gewesen?


  »Ich weiß, wo sich das Refugium befindet.«


  Seth brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass es wiederum Becky war, die sich zu Wort gemeldet hatte.


  »Ach, tatsächlich? Ich dachte, du könntest dich an deine Zeit dort nicht erinnern.«


  Kharons Stimme schien jetzt leise und ruhig, aber Seth kannte ihn lange genug, um herauszuhören, dass sie vor Neugierde förmlich vibrierte.


  »Der Meister hat mir den Ort genannt. Er hat ihn mir ins Gedächtnis gelegt.«


  »Oh, wie ausgesprochen erfrischend.« Kharons Liebenswürdigkeit triefte vor Ironie. »Du würdest dich nicht eventuell dazu herablassen können, uns Unwissende zu erleuchten.«


  »Lass sie doch endlich in Ruhe«, zischte Lasse erneut.


  Diesmal war es Kharon, der ihn ignorierte.


  »Der Meister hat das Wissen für seinen Sohn bestimmt.«


  Aus den Augenwinkeln konnte Seth sehen, wie das Mädchen den hübschen Kopf mühsam ein wenig in seine Richtung drehte. Ihre spaltförmigen Pupillen blitzten in der Dunkelheit.


  »Nun, der Sohn des Meisters geruht, unter uns zu weilen. Und er ist begierig, die Botschaft seines Vaters zu empfangen. Nicht wahr, so ist es doch, Seth, äh, ich meine Finn oder wie du jetzt heißt.«


  Seth richtete die Augen auf die Höhlendecke und seufzte. Er wünschte, Kharon hielte ihn aus all dem heraus. Gleichzeitig war ihm klar, dass er dieser Frage nicht entgehen konnte.


  »Äh, ja, wo ist das Refugium?«, murmelte er ohne echten Enthusiasmus.


  »Siehst du, der Sohn des Meisters hat seinen Wunsch geäußert. Also gehorche ihm«, fügte Kharon salbungsvoll hinzu.


  Seth fragte sich, warum sein Partner diesen lächerlichen Propheten-Tonfall anschlug, aber offensichtlich hielt er es für passend. Beckys Kopf rollte etwas, als müsse sie Schwung holen. Dann erklang wieder ihre Stimme. Diesmal war es, als käme sie von sehr fern.


  »Das Refugium liegt am Sitz der Götter.«


  Seth konnte hören, wie Kharon die Luft scharf durch die Nase ausstieß. Ein sicheres Zeichen, dass sein Partner so zornig war, dass er geradezu an den Rand der Mordlust geriet.


  »Das haben wir bereits gehört. Aber wo soll das sein? Der Sitz der Götter Griechenlands war auf dem Olymp. Also ein Hinweis auf Olympus Mons, oder?«


  Zu Seths Erstaunen antwortete Becky mit allergrößter Selbstverständlichkeit.


  »Der Sitz der Götter ist am zweiten Nil.«


  Einen Moment lang hing der Hall ihrer Stimme noch im Gang. Kharon atmete hörbar aus.


  »Was? Das ergibt keinen Sinn. Der Olymp war in Griechenland und der Nil ein Fluss in Ägypten. Wie soll das zusammenpassen? Seth. Verstehst du das?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Nein. Aber mir fällt das Denken im Augenblick auch irgendwie schwer. Lass uns hier einfach erst einmal hinauskommen.«


  Das stimmte nur zum Teil. Irgendetwas in ihm hatte bei Beckys Worten geklingelt. Er wusste nicht genau, was es war, nur eine vage Idee.


  »Hinauskommen?« Kharon ließ nicht locker. »Hilf mir einmal kurz auf die Sprünge, alter Freund. Unter der Führung deiner neuen Freundin hier sind wir auf dem Weg zu dem geheimen Raumschiff, das dein Vater, der große Novatenschöpfer, in der Polis für dich gebunkert hat. Äh, wo war es noch einmal?«


  »In einem Turm an der Tejo-Schlucht in Lissabon, wie Becky gesagt hat«, stieß Lasse wütend hervor.


  »Genau. Vielen Dank, Kleiner. Also, ich wiederhole: Wir sind auf dem Weg zum Raumschiff. Wahrscheinlich verfolgt uns mittlerweile die halbe Jägerschaft und ebenso wahrscheinlich sind auch die Terroristen hinter uns her … Verzeihung, ich meine natürlich: die Rebellen. Aber wenn wir bei dem Raumschiff angekommen sind, wissen wir nicht, wohin weiter - oder habe ich irgendwas verpasst?«


  Lasse machte ein abfälliges Geräusch. Und er war nicht der Einzige, dem Kharons Besserwisserei auf die Nerven ging. Auch Seth konnte die ständige Ätzerei nicht mehr hören. Andererseits hatte sein Partner aber verdammt recht. Selbst wenn es dieses Raumschiff überhaupt gab, worin sich Seth keinesfalls sicher war, was würden sie damit machen, solange sie das Rätsel der Position des Refugiums nicht gelöst hatte?


  »Ich denke, wir werden einfach erst einmal die Polis verlassen. Draußen sind wir sicherer.«


  Laut ausgesprochen klang es sogar noch dümmer, als er befürchtet hatte. Kharons Antwort fiel erwartungsgemäß aus.


  »Im Außenbereich? Mitten in der Sandsturmsaison? Wir sind tot, bevor wir einen Fuß auf die Erde gesetzt haben. Ich meine, falls wir überhaupt aus der Stadt herauskommen«, schnaubte er.


  »Da, da vorne. Was ist das?« Seth hatte in der Ferne eine Veränderung wahrgenommen und war wirklich froh, vom Thema ablenken zu können.


  »Das ist die Tür zu den Bahnschächten«, sagte Lasse.


  »Unter welchem Viertel sind wir gerade?«, fragte Seth.


  »Madrid. Nahe am Bahnhof Atocha. Von da aus kommen wir in höchstens einer halben Stunde nach Lissabon, ans Tagus-Chasma, die Schlucht des Tejo.«


  »Wenn wir noch so lange leben«, murmelte Kharon in spöttischem Singsang. Niemand antwortete.
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  Nimrod hob den zerschmetterten Arm des Mannes auf. Die Haut fühlte sich seltsam rau an. Er hob den Arm näher an seine Augen. Schuppen! Es sah wie Schuppen aus. Vielleicht würde ihm der Mediscanner etwas Genaueres sagen können. Er aktivierte das Tectoo und führte seinen Unterarm über den Körperteil.


  »Vergleiche die DNS mit bekannten Lebensformen.«


  Das Display auf seiner Haut blinkte ein paar Minuten wie ein außer Kontrolle geratenes Feuerwerk.


  »Fünfundneunzig Prozent hominid. Fünf Prozent Reptil.«


  Reptilien. Das erklärte ihre Kletterfähigkeiten. Aber es bedeutete auch noch etwas anderes. Sie waren künstliche Schöpfungen, wie die Novaten. Nur dass derjenige, der sie geschaffen hatte, ein Meister seines Fachs war. Dessen Wissen ging weit über die geringen Klon-Fertigkeiten hinaus, die die Novaten von den Menschen abgekupfert hatten.


  Das Tectoo stieß einen digitalen Pfiff aus. Ein kleiner Holotar von Sirius Kopf schwebte über dem Display.


  »Bist du in der Wohnung?«, fragte Nimrod.


  »Ja, Boss. Beziehungsweise in dem, was davon übrig ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Hier hat jemand Feuer gelegt. Irgendein Brandbeschleuniger muss im Spiel gewesen sein. Dem waren die Sprinkler nicht gewachsen. Ein Nachbar hat den Brand schließlich mit einem Feuerlöscher unter Kontrolle gebracht. Aber es ist nicht viel übrig geblieben.«


  »Irgendwelche Spuren von den anderen?«


  »Ich habe ein paar Kleidungsreste gefunden. Passt zu dem, was die Frau auf den Bildern der Überwachungskamera trug.«


  »Dann hat sie sich also umgezogen. Na fein, das erklärt jedenfalls, warum sie auf keiner aktuelleren Aufnahme aufgetaucht ist. Das System hätte sie durch den Kleidungswechsel nicht erkannt.«


  »Stimmt. Immerhin haben wir ein paar Bilder von den beiden anderen Kerlen, die noch mit ihr hierherkamen.«


  »Und? Wo sind sie hin?«, fragte Nimrod hoffnungsvoll.


  »Na ja. Wir konnten sie genau bis zu dem ersten Gebäude verfolgen, auf das sie geklettert sind. Irgendwann waren sie außerhalb der Reichweite der Kameras. Die sind halt nur auf Leute mit normalen Fortbewegungsmöglichkeiten eingestellt. Haben Sie rausgefunden, wie die das machen, Boss?«


  »Ja, die haben fünf Prozent Reptilien-DNS in sich. Konnte ich bei dem Typen hier unten messen.«


  »Reptilien-DNS, Boss? Dann sind sie Novaten, wie wir.«


  »Na ja, künstliche Schöpfungen jedenfalls, aber eben nicht wie wir. Frag mich nicht nach einer Erklärung. Ich habe keine. Sind die zwei irgendwo anders aufgetaucht?«


  »Sorry, Boss. Wir können schließlich nicht die Kamerabilder der ganzen Stadt überprüfen. Das sprengt die Rechnerkapazitäten.«


  »Verdammte Technik«, fluchte Nimrod.


  »In der Tat, Boss«, stimmte Sirius eilfertig zu. Nach einem kurzen Zögern fragte er: »Wissen wir denn schon, wer der zweite Tote ist, der, den wir nicht auf der Rechnung hatten?«


  »O ja. Sein Bild ist von Überwachungskameras bei verschiedenen Anschlägen aufgenommen worden. Eindeutig einer von den Terroristen. Es gibt auch bereits eine Akte über ihn. Er soll ein gewisser Dragan Stankovic sein, ein ehemaliger Vermessungsingenieur in der Verwaltung der Humos.«


  »Gratuliere, Boss. Ist ja ein toller Erfolg. Schön, wenn die sich jetzt schon gegenseitig zerfleischen.«


  »Tja, so sind die Humos«, brummte Nimrod. »Aber da gibt es einen seltsamen Haken«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.


  »Was für einen Haken, Boss?«


  »Ich habe auch ihn einem Mediscan unterzogen. Dabei habe ich Anzeichen für eine kopierte DNS-Struktur festgestellt.«


  »Kopierte DNS-Struktur. Was bedeutet das?«


  »Nun, wenn sich mein Test bestätigt, dann war unser guter Terrorist nicht das Original, sondern bloß eine Kopie.«


  »Eine Kopie«, Sirius schnappte hörbar nach Luft. »Aber, dann ist er …«


  »Genau. Ein Novat. Wie du und ich.«


  »Wie kann das sein?«, keuchte Sirius.


  Nimrod verkniff sich ein Grinsen. Sirius’ übliches Phlegma war einer völlig untypischen Erschütterung gewichen.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber eins weiß ich: Um es herauszufinden, brauche ich diese Frau und die zwei Echsenmänner. Also werde ich sie mir holen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
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  »Das ist er.«


  Becky wies aus dem Fenster. Tief unter ihnen wurde der einsame Umriss des Torre de Belém sichtbar. Der verwitterte Marmor, aus dem das Gebäude zur Gänze erbaut war, erstrahlte in fahlem Weiß. Es bestand aus einem massigen, fünfstöckigen Turm mit streng quadratischem Grundriss und einer daran angefügten sechseckigen Terrasse mit einer Grundfläche, die etwa das Doppelte derjenigen des Turms ausmachte. Sie war mit mächtigen Zinnen eingefriedet. Auf jeder der sechs Ecken befand sich ein kleines, rundes Wachhäuschen in der Gestalt eines Pfefferstreuers, gerade groß genug, um einer Person Platz zum Stehen zu bieten. In der Mitte der Terrasse wurde das Oberlicht des darunter liegenden Stockwerks von einem Balkongeländer eingerahmt. Das Taxi-Hover setzte schließlich vor einer Marienstatue auf, die sich auf der vom Turm abgewandten Seite des Geländers erhob.


  Seth zahlte, und dann quälten sie sich aus dem Hover, das alsbald wieder in den Himmel entschwebte. Die Taxifahrt war Kharons Idee gewesen. Seth war das zuerst zu unsicher erschienen, aber sein Partner hatte ihm ins Gedächtnis gerufen, dass ein Jägerausweis einem die Macht gab, jegliche Übertragung der Innenraumüberwachung des Taxis an irgendwelche Regierungsstellen zu unterbinden. Gehorsam hatte der Fahrer die Kamera abgestellt. Trotzdem hatten seine mehr als neugierigen Blicke auf die beiden Kinder nicht eben dazu beigetragen, Seth zu beruhigen.


  »Wahnsinn.«


  Lasse war an den Rand der Terrasse gelaufen, um durch die Zinnen hindurch einen Blick auf das Tagus-Chasma zu werfen. Seth, Kharon und Becky folgten ihm. Anders als im Falle der übrigen Schluchten hatten sich die Ingenieure hier die Mühe gemacht, die holografische Projektion einer Wasseroberfläche über den Abgrund zu legen. Unsichtbare akustische Installationen steuerten das Meeresrauschen bei. Sogar die Spiegelungen der Monde, die jetzt beide am Himmel standen, wirkten auf den Wellen ganz natürlich. Kharon erklärte ihnen, dass die Holografie auch die irdischen Gezeiten simulierte. Noch lag der Weg zum Turm oberhalb der ›Wasseroberfläche‹. Bald aber würde er unter der Projektion der Flut verschwinden und das kleine Gebäude voll und ganz von virtuellem Wasser umgeben sein. Versonnen starrten sie eine Weile auf das silbrige Netz der Wellenkämme. Nur einige wenige Passanten flanierten die Uferpromenade entlang, an deren Rand sich der Torre schmiegte. Niemand schien groß Notiz von ihnen zu nehmen.


  »Wo ist das Raumschiff?«, fragte Kharon schließlich.


  »Unter dieser Terrasse befindet sich eine Kasematte«, begann Becky zu erklären.


  »Eine was?« Kharon runzelte die Stirn.


  Seth sprang ein.


  »Kasematten waren im mittelalterlichen Festungsbau beschusssichere Gewölbe. Meistens standen dort die Defensivgeschütze.«


  »Wow. Da hat einer bei Humanhistorie wohl doch ein bisschen besser aufgepasst, als ich bis jetzt dachte.«


  Seth sah Kharon etwas gequält an.


  »Sorry, Partner.« Kharon ließ ein Grinsen aufblitzen. »Mein Fehler. Du schöpfst ja aus eigenem Wissen.«


  Das war allenfalls zur Hälfte wahr. Seth hatte nicht die geringste Ahnung, wem er diese Kenntnisse zu verdanken hatte: den Ment-O-Drills der Novaten oder seiner wiederkehrenden Erinnerung an sein menschliches Vorleben. Er fragte sich, ob er das jemals würde unterscheiden können. Kein wirklich gutes Gefühl, nicht zu wissen, wer bis hierhin der eigentliche Herr seiner Gedanken gewesen war. Auf der anderen Seite hätte er es bis gestern noch als lächerlich empfunden, sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen.


  Doch das Gestern schien jetzt ein ganzes Leben her zu sein …


  »Kommt. Lasst uns das Raumschiff in Augenschein nehmen«, rief Kharon.


  Becky ging voraus und winkte sie zur Treppe. Seth zuckte unwillkürlich zurück: Im hellen Mondlicht wirkte das Mädchen vor dem silbergleißenden Marmor des Turms für einen Moment wie ein Gespenst, das ihn mit seiner Geste in die Unterwelt zu rufen schien. Er schüttelte sich das Traumgespinst aus dem Kopf und setzte sich in Bewegung. Lasse sprang vor ihm her wie ein Gummiball. Es war nicht zu übersehen, was der Junge für die Kleine empfand. Kaum eine Sekunde konnte er die Augen von ihr lassen.


  Becky führte sie in das untere Stockwerk, einen rechteckigen Raum unter der Terrasse. Entlang der Längswände und auf der turmabgewandten Seite waren große, bogenförmige Nischen mit kleinen Schießscharten eingelassen worden. Vor jeder Schießscharte befand sich eine mittelalterliche Kanone. Von den Pfeilern, die die Nischen voneinander trennten, strebten gotische Rundbögen nach oben und nahmen dem Gewölbe etwas von seiner steinernen Wucht. Mitten in der Decke des Raumes befand sich die auch von oben sichtbare vergitterte Öffnung, durch die sich das Mondlicht auf den Boden vor Seth ergoss.


  »Und? Wo ist es? Hat es sich vielleicht versteckt?«, fragte Kharon.


  Statt eine Antwort zu geben, trat Becky zu einer der Kanonen. Sie nahm einen Ladestock, der daneben an der Wand lehnte, und schlug mit dessen Ende auf das Rohr. Ein dumpfer Klang ertönte. Kharon sah Seth an. In seinen Augen stand ein stummes ›Was zum Henker tut sie da?‹ geschrieben. Jede Antwort erübrigte sich, als der Klang, statt langsam zu verhallen, eine Weile lang anschwoll und schließlich von allen Wänden des Gewölbes widerhallte.


  Schlagartig endete der Ton und der Boden begann sich zu bewegen. Kharon, der als Einziger eher in der Mitte des Raumes stand, musste sich durch einen Sprung retten, als der größte Teil des steinernen Bodens in Richtung Turm glitt. Dabei gab er Stück für Stück eine Öffnung frei. Lasse stieß einen erstaunten Schrei aus.


  Im Boden der Kasematte wurde nun eine Art großes Bassin sichtbar, das von einem schmalen Rundgang umgeben war. Ein kleines Transportschiff von ovaler Gestalt füllte das Bassin fast völlig aus. Von dem Rundgang führte eine kurze Leiter hinab zu der schwarz glänzenden Außenhaut des Schiffes. Im Dämmerlicht sah es wie ein riesiges, lauerndes Insekt aus.


  »Wo ist die Rampe?«, fragte Lasse.


  »Unter dem Schiff«, antwortete Becky. »Das Loch hat keinen Boden. Es ist ein langer Tunnel. Der Austritt befindet sich irgendwo an der Außenwand des Kraters.«


  »Wow, das ist wirklich, wirklich …«, Kharon rang mit leuchtenden Augen um Worte, »… beeindruckend. Aber es sieht recht klein aus. Wie viele Passagiere kann es aufnehmen?«


  »Fünf. Vielleicht sechs«, sagte Becky.


  Sie schaute Kharon mit einer Mischung aus Ärger und Misstrauen an. Seth war sofort aufgefallen, dass weder sie noch Lasse besondere Sympathie für seinen Partner hegten. Falls Kharon die Abfälligkeit, mit der sie ihn behandelten, bemerkt haben sollte, ignorierte er sie jedenfalls mit souveräner Gelassenheit.


  »Worauf warten wir, Leute? Hinein ins Vergnügen.«


  »Du KANNST nicht mitkommen«, protestierte Becky. Ihre Pupillen hatten sich zu haarfeinen Schlitzen verengt. Seth fragte sich, ob es eher das Mondlicht war, das durch das Oberlicht auf ihr Gesicht fiel, oder ihre Entrüstung. Auf jeden Fall ließ es sie noch hübscher aussehen, als sie ohnehin schon war. Die Wunde auf ihrer Wange war mittlerweile so sauber vernarbt, als sei sie bereits Wochen alt. Erstaunlich, dachte Seth. Allerdings nicht weniger erstaunlich als ihre Haut oder die Reptilienaugen und noch so einiges andere an ihr. Was vor ein paar Stunden eine hässliche Wunde gewesen war, verlieh ihr jetzt etwas Verwegenes. Er konnte Lasse gut verstehen, auf dessen Zügen klar zu lesen stand, dass er für Becky Partei ergreifen wollte, aber noch nicht wusste, wie. Hilfe suchend blickte er zu Seth hinüber. Kharons geringschätziges Lachen hallte meckernd von den Rundbögen wider.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass du das zu entscheiden hast, kleine Schlangenlady.«


  Beckys gelbliche Iris schien jetzt Funken zu sprühen.


  »Das Schiff ist für den Doc, Jesse, Billy, mich und den Sohn des Meisters und für sonst niemanden.«


  Seth sah, wie Lasse, der direkt neben Becky stand, ihr einen bestürzten Blick schenkte. Auch Kharon hatte es bemerkt.


  »Dein kleiner Freund scheint das anders zu sehen«, spöttelte er.


  Selbst im bleichen Licht war erkennbar, dass Lasse rot wurde, und zwar bis unter die Haarwurzeln. Auch Becky, die erst jetzt zu bemerken schien, was sie da gesagt hatte, wechselte die Farbe. Mit Verständnis heischendem Blick wandte sie sich Lasse zu.


  »Tut mir leid. Ich wollte nicht … ich meine …«, stammelte sie heiser.


  »Was sie sagt, stimmt.« Lasses Stimme hatte einen Ton grimmiger Tapferkeit angenommen. »Das Schiff ist nicht für uns gedacht … Ich meine, nicht für mich und … und ihn.« Er nickte zu Kharon hinüber, ohne ihn anzuschauen.


  »Ist ja wirklich allerliebst …«, rief Kharon, »… aber das ist wohl erst einmal Seths Entscheidung.«


  Er richtete seinen Blick auf Seth. Lasses und Beckys Augen folgten. Auf einmal fand sich Seth im Mittelpunkt des Interesses wieder. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Sollten sie sich doch um die Plätze schlagen. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte den Flug ohnehin bloß mit einer einzigen Person geteilt. Nur leider war die nicht hier. Kharon missdeutete den Zwiespalt, der sein Mienenspiel bestimmte, und versuchte ihm zu Hilfe zu eilen.


  »Was soll’s, Mädchen«, sagte er zu Becky. »Deine drei Kumpel sind nicht da. Keiner weiß, wo sie sich herumtreiben. Sollen wir erst die ganze Stadt nach ihnen durchsuchen?!«


  »Nein. Sie kommen zu uns.« Tessa schaute auf ihre Uhr. »Schon in einer halben Stunde werden sie bei uns sein.«


  Kharon war sichtlich aus dem Konzept gebracht.


  »Wie kann das sein? Wir haben nicht … Ich meine, du hast sie nicht …«, stammelte er ärgerlich. Becky schnitt ihm das Wort ab.


  »Wir haben uns hier verabredet. Für den Fall, dass wir getrennt werden, würden wir jeden Abend um acht hierherkommen.«


  Lasse neben ihr nickte eifrig, als könnte er ihre Feststellung aus eigenem Wissen bestätigen. Seth war elektrisiert. Eine Ahnung hatte ihn befallen, wer Beckys drei Freunde vielleicht hierher begleiten würde. Wieder hatte Kharon seinen Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Partner. Du willst nicht wirklich wegen ihr auf diese drei Spaßvögel warten, oder? Ich meine, sie könnten die halbe Jägerschaft auf ihren Fersen haben.«


  »Und wenn sie tatsächlich immer noch bei ihnen ist?«


  Er wunderte sich darüber, wie leicht es ihm schon fiel, offen einzugestehen, dass er darauf brannte, sie wiederzusehen.


  »Na und?« Kharon war offensichtlich zornig. »Du hast es doch eben gehört. Du könntest sie ja ohnehin nicht mitnehmen. Also warum auf sie warten? Wahrscheinlich ist sie längst tot, genauso wie diese drei Typen.«


  »Schwachsinn«, rief Seth laut. Er war von der Heftigkeit seines Tons selbst überrascht. Es war einfach so aus ihm herausgebrochen. Kharon schaute ihn konsterniert an. Doch wie so oft dauerte es nur ein paar Augenblicke, bis sein Partner seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Du hast das PortCom, und wir sind nicht mehr unter der Erde. Ruf sie an und frag sie, wo sie ist!«, sagte er nüchtern.


  Seth griff in seine Tasche. Wie hatte er vergessen können, was sie ihm gegeben hatte? Kharon lag richtig. Er war keineswegs aufs Raten angewiesen. Hektisch fingerte er das Gerät heraus und berührte die Taste, die ihn sofort mit ihr verbinden würde. Er konnte die Augen der anderen auf sich ruhen fühlen, als er wartete. Lange Sekunden vergingen. Aber dann … nichts. Ein Knacken in der Leitung. Erneut benutzte er die Kurzwahl. Dasselbe Ergebnis. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Kein Wunder, mit drei Dutzend Jägern im Nacken.« Kharon trat ein Stück näher an ihn heran, suchte seine Augen.


  »Hey, ich verstehe, was in dir vorgeht, Mann. Kannst du dich noch erinnern, als mich meine Lieblingskonkubine für diesen Schauspieler eingetauscht hat? Ich habe mindestens ein halbes Dutzend Trauer-Drills durch meinen Neocortex gejagt. Aber es gibt jetzt Wichtigeres. Du hältst vielleicht die Zukunft dieses Planeten in deinen Händen. Nimm deine Verantwortung an und steig mit mir in dieses Raumschiff.«


  Seth biss sich auf die Lippen. Wahrscheinlich hatte Kharon recht. Sie war in dem Moment verloren gewesen, in dem Nimrod sich an ihre Fersen geheftet hatte. Wenn das Arschloch etwas konnte, dann waren es Verfolgungen. Und diesmal hatte Nimrod ein halbes Bataillon zu seiner Verfügung. Bestenfalls war sie irgendwo untergekrochen. Es hatte keinen Sinn, auf sie zu warten. Was blieb ihm also anderes übrig, als das Schicksal anzunehmen, das angeblich im Außenbereich in Gestalt seines ‚Vaters’ auf ihn wartete?


  »Und? Was ist jetzt?«, unterbrach Kharon seinen Gedankengang.


  Irgendetwas am Ton seines Partners weckte seinen Widerspruchsgeist. Vielleicht weil es einfach allzu offensichtlich war, dass Kharon in alledem ausschließlich eigensüchtige Motive verfolgte. Menschen, Novaten … Kharon scherte sich einen Dreck darum, wem er Gefolgschaft leistete, solange es nur seinem Vorteil diente.


  »Wir warten. Wenigstens, bis die Zeit für Beckys Freunde gekommen ist«, antwortete Seth knapp.


  Kharon betrachtete ihn einen kurzen Moment lang mit dem Blick eines Henkers, der sich noch nicht sicher ist, ob er sein Opfer hängen, verbrennen oder vierteilen will. Unversehens verwandelte sich dieser Gesichtsausdruck in ein breites Grinsen.


  »Du bist der Boss … äh, das soll heißen, der Sohn des Meisters.«


  Beckys und Lasses Augen ruhten voller Dankbarkeit auf Seth. Er wandte sich ab. Jetzt war er sich fast sicher, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Was wenn die Jäger doch auf sie aufmerksam geworden waren oder die Terroristen ihnen folgten? Er trat in eine der Nischen und setzte sich auf das Bronzerohr einer Kanone.


  »Tja, da wir nun also noch ein Weilchen hier bleiben, werde ich einmal kurz eine durchziehen«, plapperte Kharon mit der Leutseligkeit eines Entertainers. »Darf ich irgendwen einladen, mich zu begleiten? Lady?« Becky sandte ihm einen hasserfüllten Blick. »Gentlemen? Nein? Na schön. Dann bis gleich.«


  Er salutierte spöttisch und verschwand über die Treppe nach oben. Eine Minute später sahen sie ihn die Terrasse überqueren - durch das Oberlicht. Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  »Das war die richtige Entscheidung. Meine Freunde sind eine bessere Begleitung als dieser Novat«, flüsterte Becky Seth beflissen zu.


  Und ihr? Seid ihr etwa weniger künstlich als er? Die Frage lag Seth auf der Zunge, aber er sprach sie nicht aus. Stattdessen verzog er den Mund zu einem unsicheren Lächeln. Becky lächelte schüchtern zurück. Er drehte den Kopf wieder der Schießscharte zu, vor deren gotischem Rachen sich die Wellen silbern kräuselten. Es sah so friedlich aus. Und doch war ihm fast, als lauere dort draußen unter dieser blitzenden, glatten Oberfläche etwas auf sie. Seth vertrieb die Paranoia aus seinen Gedanken.
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  Sollten wir getrennt werden, würden wir uns um acht Uhr abends am Torre de Belém treffen. Immer wieder zogen Docs Worte durch ihren Kopf.


  Tessa hatte peinlich genau darauf geachtet, Kameraobjektiven aus dem Weg zu gehen, zumindest wenn sie sie sehen konnte, bevor sie in ihren Blickwinkel kam. Der Weg war ihr lang vorgekommen. Unglaublich lang. Erst nachdem sie in Shibuya wieder in den Zug gestiegen war, war sie von der Erschöpfung überfallen worden. Stumme Tränen waren ihr über die Wangen gerollt. Sie fühlte sich müde, entkräftet und geschlagen, bemühte sich darum, die Erinnerung zu verdrängen, doch der furchtbare Knall und das Bild von Billys zerschmettertem Körper auf dem Bürgersteig hatten sich ihr unwiderruflich in den Neocortex geätzt.


  Am Campolide war sie in die Straßenbahn gewechselt, die sie nun seit einer Viertelstunde in Richtung Tagus-Chasma schaukelte. Unter ihr zog das Kopfsteinpflaster der Rua da Junqeira vorbei. Die kleinen, im Kolonialstil erbauten Häuser zu beiden Seiten der etwas abschüssigen Straße waren nicht mehr im allerbesten Zustand. Nach ein paar Metern öffnete sich links von ihr ein Straßenbahndepot. In seiner riesigen Halle lungerten die Züge wie schläfrige Reptilien.


  Ob wenigstens Doc und Jesse es geschafft hatten? Was würde sie ihnen erzählen? Billy hatte sich aus eigenem Entschluss aus dem Fenster gestürzt … aber sie fühlte sich trotzdem so schuldig, als habe sie ihn eigenhändig in die Tiefe geschleudert. Wahrscheinlich war es ein fürchterlicher Fehler gewesen, die drei gerade in dieses Apartment zu lotsen. Andererseits war es der sicherste Platz gewesen, den sie kannte. Mit Dragan hatte sie nicht gerechnet.


  Dragan!


  Sie konnte kaum glauben, dass er tot war. Auch seine letzten Worte klangen immer noch in ihren Ohren, wie ein düsteres Menetekel: Wenn ich dich nicht kriege, kriegt dich keiner. Auf der Straße hatte sie sich unter die Schaulustigen gemischt, um kurz einen Blick auf seinen zerschmetterten Körper zu erhaschen. Doch das erhoffte Gefühl der Befreiung hatte sich nicht eingestellt, nur eine vage seelische Taubheit.
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  »Was tust du da?«


  War der Kerl zusammengezuckt? Lasse war sich nicht sicher. Kharon stand mit dem Rücken zu ihm, an eines der Wachhäuschen gelehnt, die die Terrasse zum Chasma hin begrenzten. Als Lasse die Treppe heraufgekommen war, war es ihm so vorgekommen als habe der kalte Nachtwind Wortfetzen zu ihm herübergetragen.


  Langsam, sehr langsam drehte sich Kharon zu ihm um. Seine rechte Hand steckte in der Innenseite seines Mantels. Er lächelte. Im Schlaglicht des Mondes sah das nicht sehr freundlich aus.


  »Was ich hier tue? Rauchen, wie gesagt. Möchtest du auch eine?«


  Er zog die rechte Hand aus der Manteltasche. Darin blitzte etwas. Ein Zigarettenetui. Vorsichtig schüttelte Lasse den Kopf.


  »Wer nicht will, der hat schon«, sagte Kharon gedehnt und wandte ihm wieder den Rücken zu.


  Lasse kam sich lächerlich vor. Was hatte er hier überhaupt zu suchen? Es war irgendein dummer Gedanke gewesen, irgend so ein Bauchgefühl, das ihm eingeflüstert hatte, Kharon nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Also hatte er behauptet, er wolle ihm Gesellschaft leisten, und Becky und Finn sich selbst überlassen. Jetzt wusste er nicht mehr, wohin mit seinen Händen und seinem Bauchgefühl.


  »Ist noch etwas, Bruder der Konkubine des Sohnes des Meisters der Menschen?«, fragte Kharon mit ätzendem Sarkasmus in der Stimme und ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen.


  Lasse trat eine Weile von einem Fuß auf den anderen. Er suchte nach irgendeiner schlagfertigen Antwort, aber ihm wollte nichts einfallen. Schließlich zog er Kharon eine Grimasse und trollte sich wieder in Richtung Treppe. Ihm war, als könne er Kharon leise lachen hören.
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  Die Tram hatte die schöne Fassade des Hieronymusklosters und den Praça do Império hinter sich gelassen. Die Häuser sahen jetzt gepflegter und hübscher aus. Manche waren von oben bis unten mit bunt bemalten Azulejo-Kacheln bedeckt, die geheimnisvoll im Dunkeln funkelten. Doch Tessa, die immer noch ihren sorgenvollen Gedanken nachhing, hatte keine Augen für die Umgebung. So entgingen ihr auch die vier großen, schwarzen Schatten, die hoch über der Tram lautlos und pfeilschnell in Richtung Tagus-Chasma schossen.


  Sie verließ die Tram an der Avenida da Torre de Belém, die sie hinab nach Süden zum Turm führen würde. Seine blasse Gestalt war in der Ferne bereits sichtbar. Von Bäumen und parkenden Earthbounds gesäumt, führte eine Straße zur Avenida da Índia, die den Park vor dem Torre von der übrigen Stadt trennte. Hinter ihr ertönten Schritte, und sie wollte sich schon umdrehen, doch dann schalt sie sich eine Närrin. Passanten waren hier sicher keine Besonderheit. Allzu misstrauisches Verhalten würde nur auffallen. Sie sog die frische Luft ein und beschleunigte ihren Schritt.


  Bald war sie an der breiten Schnellstraße angelangt. Selbst jetzt in der Nacht herrschte hier recht starker Earthbound-Verkehr. Fünfzig Meter links von ihr querte eine Fußgängerbrücke die Straße. Tessa beschloss, dass es besser war, den Umweg zu wagen, als zu warten. Sie machte sich auf den Weg, der sie auf dem Standstreifen der Schnellstraße entlangführte. Immer noch hatte sie das Gefühl, hinter sich Getrappel zu hören, doch angesichts des Lärms der vorbeisausenden Earthbounds konnte es auch eine Täuschung sein.


  Eine Minute später hatte sie den Ausgangspunkt der Überquerung erreicht. Eine schmale, enge Treppe führte zur eigentlichen Brücke hinauf. Eilig erklomm sie Stufe um Stufe, bis sie zum höchsten Punkt gelangte. Oben bot sich ihr ein fantastisches Panorama auf das Tagus-Chasma und die Meeresprojektion, für die die Gegend hier so berühmt war. Östlich von ihr in der Ferne konnte sie im Nachtdunkel die kühne Stahlkonstruktion der Brücke des 25. April erahnen, die auf die andere Seite der Schlucht nach Kapstadt führte.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Jemand kam die Treppe hinauf. Es musste eindeutig mehr als nur eine Person sein. Tessa lehnte sich in den scharfen Wind und bemühte sich um eine unauffällige Eile. Beunruhigt stellte sie fest, dass auch das Getrappel auf den Stufen hektischer wurde. Abermals beschleunigte sie ihren Schritt.


  »Halt«, erscholl es hinter ihr.


  Der Ruf ging ihr durch Mark und Bein, und sie lief schon los, während sie nach ihrer Waffe tastete. Sie hatte bereits zwei Drittel der Brücke überquert. Aber sie wusste, dass sie ein wundervolles Ziel bot. Wenn sie nur die Treppe an der anderen Seite erreichte, wäre sie für einen Moment im toten Winkel, und dann …


  Die Treppe lag direkt vor ihr. Tessa ergriff das Geländer mit beiden Händen und sprang die Stufen hinunter. Beinahe wäre sie gestürzt, doch dann schaffte sie es, ihren Schwung so abzubremsen, dass sie auf dem ersten Zwischenabsatz zum Halten kam. Im Umdrehen riss sie die Waffe hoch und legte den Sicherungshebel um. So verharrte sie, während das Getrampel oben näher kam. Wer sie auch sein mochten, sie würde sie von der Kante pusten, sobald ihre Nasen in ihr Sichtfeld kamen.
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  Nimrod bedeutete seinen Männern, die Waffen bereitzuhalten und leise zu sein. Dann winkte er ihnen, ihm zu folgen. Vorsichtig setzten sie sich in Bewegung. Einige Meter über ihren Köpfen kräuselten sich silberne Wellen.
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  »Sieht so aus, als ob deine Freunde nicht kommen.«


  Kharons Zähne blitzten, als er genüsslich die Treppe von der Terrasse hinunterschritt.


  »Sie kommen bestimmt«, sagte Becky wütend.


  »Es ist schon Viertel nach acht.« Seine Stimme klang jetzt sanft, die Güte selbst.


  Wutschnaubend stapfte Becky zu einer der Kanonen, setzte sich vor die Schießscharte und starrte wie brütend nach draußen. Lasse schoss Kharon einen bösen Blick zu. Der zuckte nur die Schultern und schlenderte zu Seth hinüber.


  »Und, Partner? Wie lange gibst du ihnen noch?«


  »Hm. Eine Viertelstunde.«


  Das hörte sich vernünftig an. Kharon lächelte ihm gewinnend zu.


  »Du bist der Sohn des Meisters.«


  Seth verdrehte die Augen. Er wünschte, Kharon würde aufhören, darauf herumzureiten. Langsam kam er sich wie der Chefjünger eines dieser Gurus vor, die in der Schickeria der Polis gerade so en vogue waren.


  »Können wir das Thema einfach sein lassen?«


  Kharon sah ihn amüsiert von der Seite an, dann drehte er sich nach vorn und folgte Seths Blickrichtung zu einer der Schießscharten.


  »Gut. Warten wir eben«, sagte er vergnügt.
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  Tessa hatte Schwierigkeiten, die Waffe loszulassen. Doc half ihr, die verkrampften Finger vom Griff zu lösen.


  »Ma’am. Ich muss zugeben, als ich in ihre Augen und den Lauf ihrer 45er schaute, glaubte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen und der Allmächtige würde mich nun zu sich holen«, erzählte er heiter. »Wie siehst du das, Jesse?«


  »Yeah. Ich dachte, es wäre aus, verdammich.«


  Tessa fiel es schwer, ihre Worte als die Aufmunterung zu begreifen, als die sie wohl eigentlich gemeint waren.


  »Es tut mir so leid. Ich war einfach paranoid. Nach der Sache mit Billy …«


  Der Doc wurde schlagartig ernst.


  »Was ist mit Billy passiert?«


  Tessa seufzte und erzählte ihnen von Dragans Auftauchen und Billys letzten Minuten, während Jesse ihr höflich auf die Beine half. Der Doc blickte düster drein. Jesse vergoss sogar ein paar Tränen, allerdings nicht, ohne zugleich ein paar ebenso derbe wie anachronistische Flüche auszustoßen. Erst als Tessa ihnen berichtete, wie Billy ihr durch sein Selbstopfer das Leben gerettet hatte, hellten sich ihre Mienen wieder etwas auf.


  »Ja, ja«, murmelte der Doc zu sich selbst. »Ebenso rücksichtslos gegen sich selbst wie gegen seine Feinde, das war unser Billy. Er hatte das Herz wahrlich auf dem rechten Fleck.«


  Durch einen kleinen Park wanderten sie auf das Ufer zu. Die leuchtende Gestalt des Turmes lag kaum zweihundert Meter entfernt links vor ihnen.
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  »Ich habe sie gesehen.«


  Triumphierend kam Becky die Treppe heruntergestürmt. Sie und Lasse waren vor ein paar Minuten auf die Dachterrasse gegangen, die den kleinen Turm krönte, um von dort einen besseren Überblick über die Umgegend zu haben. Lasse folgte ihr mit rotem Kopf.


  »Na, fein«, sagte Kharon.


  Er klang jetzt längst nicht mehr so heiter wie noch vor ein paar Minuten.


  »Wir sollten ihnen entgegengehen«, stellte Lasse fest. Becky nickte eifrig.


  »Warum denn? Ich dachte, der Treffpunkt ist hier. Lasst sie doch einfach zu uns kommen«, protestierte Kharon gereizt.


  Wieder richteten sich alle Augen auf Seth. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, der Anführer einer Mission zu sein, von der er sich nicht erinnern konnte, sie jemals akzeptiert zu haben.


  »Tessa ist bei ihnen«, warf Lasse schüchtern ein.


  Er hatte also den richtigen Instinkt gehabt. Seths Puls beschleunigte sich um einige Schläge.


  »Okay. Lasst uns auf die untere Terrasse gehen. Dort können sie uns gleich sehen.«


  Mit eiligen Schritten ging er zur Treppe. Lasse und Becky folgten ihm.


  »Ein Hoch auf die Intelligenz fördernde Wirkung der Hormone«, seufzte Kharon und schlenderte ihnen bedächtig hinterher.


  Eine Minute später standen alle an die Zinnen gelehnt und hielten angestrengt Ausschau nach Osten. Nur Kharon hielt sich etwas abseits und ließ seinen Blick über das Geglitzer der Wellen schweifen, als interessiere ihn das alles kaum.


  »Wo sind sie?«, fragte Seth, der seine Aufregung nur mühsam verbergen konnte.


  »Da drüben unter den Bäumen.« Lasse zeigte in die Richtung. »Siehst du die Männer mit den Cowboyhüten? Und da ist Tessa.«


  »Moment einmal«, warf Becky ein. »Das sind nur Doc und Jesse. Wo ist Billy?«


  »Vielleicht kommt er nach?«, bot Lasse an.


  »Vielleicht auch nicht«, ertönte Kharons spöttische Stimme hinter ihnen. Becky drehte sich um und blitzte ihn böse an. Immer noch betrachtete er die Oberfläche der Projektion, als seien die Wellen interessanter als alles andere. Ohne zu wissen warum, folgte Becky seinem Blick. Ihre Augen weiteten sich.


  »Was ist das?«, schrie sie aufgeregt.


  Lasse und Seth fuhren herum.


  »Was meinst du?«, fragte der Junge.


  »Da, der kleine Schatten auf den Wellen nicht weit von der Uferlinie.«


  Jetzt hüpfte sie vor Erregung vor den Zinnen auf und ab.


  »Da ist nichts. Nur eine Spiegelung«, sagte Kharon geringschätzig.


  »Doch. Da, es bewegt sich in unsere Richtung. Schaut nur!«


  Seth strengte seine Augen an, aber er sah nur die endlosen Furchen kleiner, silbriger Wellenkämme. Vielleicht waren ihre Reptilienpupillen für die nächtlichen Lichtverhältnisse nicht tauglich. Becky reckte den Arm, als könne sie den unsichtbaren Grund ihrer Aufregung schon ergreifen. Gerade wollte Seth ihr bedeuten, weniger laut zu sein, als er es erkannte. Im Mondschein wirkte es zuerst wie eine kleine Unregelmäßigkeit. Ein Wellenkamm, der etwas höher war als die anderen. Doch Becky lag richtig. Es bewegte sich durch die Projektion.


  Er kniff die Augen zusammen und beschattete seinen Blick. Urplötzlich wurde ihm klar, dass es ein Kopf war, der dort auf den falschen Wellen zu schwimmen schien, von der Projektion einmal bis zum Kinn, einmal bis zur Nase eingeschlossen. Von Osten kommend, bewegte er sich parallel zu Tessa und den anderen beiden Ankömmlingen auf den Torre zu. Er ließ seine Augen weiter über die Wasseroberfläche schweifen - und tatsächlich: Es gab noch mehr. Bald hatte er gute zwei Dutzend gezählt.


  Keiner brauchte ihm zu sagen, dass es sich um Jäger handelte. Was sollte er tun? Bis zu diesem Punkt hätte er jederzeit zu seinen Kollegen zurückgehen können, um sein altes Leben wieder aufzunehmen. Niemand hatte irgendetwas von seinem Ausflug auf die andere Seite mitbekommen, außer Kharon - und der würde ihn schwerlich verraten.


  Er drehte sich um und fand sich auf einmal Auge in Auge mit seinem Partner wieder. Kharon schaute ihn mit kühler Neugierde an, geradeso als ob er sich selbst die Frage stellte, wie Seth wohl reagieren mochte.


  Seth atmete tief durch. Es hatte keinen Zweck, die Entscheidung auf irgendwen anders abzuwälzen. Das hatte er begriffen. Es lag allein an ihm. Er wandte sich wieder den Neuankömmlingen zu. Ihre Köpfe standen jetzt höher über den Wellen. Sie bewegten sich immer noch fast parallel zum Ufer. Der Abstand zwischen ihnen und Tessa und ihren Begleitern, die quälend langsam die Promenade zum Turm hinuntergingen, verringerte sich Stück um Stück.


  Wenn er sie nur irgendwie unauffällig auf die Jäger hätte aufmerksam machen können, doch sie hielten die Blicke gebannt landeinwärts gerichtet. Offensichtlich rechneten sie nicht mit einer Gefahr von der anderen Seite. Auf einmal sah Seth, wie sich einer der Köpfe weiter aus den Wellen streckte als seine Begleiter. Wahrscheinlich hatte er sich bis dahin geduckt. Ein Oberkörper erschien. Einer seiner Arme war in Richtung auf Tessa und die beiden anderen ausgestreckt. In seiner Hand blitzte etwas Metallisches. Er hörte, wie Becky neben ihm nach Luft schnappte. Noch bevor ihr Schrei ertönte, hatte er seine eigene Waffe hochgerissen.


  Sein Schuss zerschnitt die träumerische Nachtstille. Er hatte viel zu ungezielt abgedrückt, um den Mann zu treffen, und doch er hatte sein Ziel erreicht. Sofort tauchten alle mittlerweile deutlich sichtbaren Köpfe unter das künstliche Bild der Wasseroberfläche. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass nun auch Tessa und die beiden Männer ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten.


  Einige Sekunden lang passierte gar nichts.


  Dann brach die Hölle los.
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  Tessa war wie vom Donner gerührt. Dort drüben an den Zinnen des Torre stand Seth, die Waffe in der Hand. Hatte er tatsächlich gerade auf die künstlichen Wellen geschossen? Bevor sie die Frage nach dem Warum stellen konnte, wurde sie schon beantwortet. Von einer Sekunde zur anderen regnete ihr aus der Projektion ein wahrer Kugelhagel entgegen. Sie und der Doc tauschten kurz fassungslose Blicke, dann stürmten sie in Richtung der einzigen Deckung, die im Umkreis von zehn Metern zu sehen war: ein kleines Doppeldeckerflugzeug, das als Museumsstück auf einem Betonsockel ausgestellt war.


  Im Laufen nahm sie wahr, wie die Projektile links und rechts Grassoden aus dem Boden fetzten und durch die Luft wirbelten. Hinter ihnen knatterte und knallte es unaufhörlich, als wäre eine ganze Armee auf ihren Fersen. Prustend und schnaufend erreichte sie das Flugzeug und warf sich flach hinter den Betonsockel. Neben ihr hörte sie Docs und Jesses Körper ins Gras fallen.


  »Verdammt, wer sind die?«, brüllte Jesse über den Lärm der Geschosse.


  Tessa wälzte sich auf den Bauch, brachte ihre Waffe in Anschlag und lugte vorsichtig über den Rand des Sockels. Über ihr schlugen die ersten Kugeln in die Metallhaut des Flugzeugs ein. Sie erstarrte vor Staunen. Die Oberfläche der Projektion, die bis eben noch so friedlich im Mondlicht gelegen hatte, war auf einmal mit Männern übersät, deren Gestalten sich jetzt klar von der Umgebung abhoben. Unaufhörlich blitzte das Mündungsfeuer ihrer Waffen auf und ließ todbringende Schauer auf das Gras prasseln.


  »Da kommen wir niemals durch.«


  Jesse wies auf den Turm.


  »Aber Finn …«, protestierte Tessa. »Er ist dort. Ich habe ihn gesehen. Und es waren noch andere bei ihm.«


  »Ich weiß!«, rief der Doc. »Becky ist auch da. Aber es hat keinen Zweck, wir sind abgeschnitten.«


  Tessa weigerte sich schlicht, ihr Scheitern so kurz vor dem Ziel zu akzeptieren. Sie nahm einen der Jäger, die sich immer weiter aus dem Wasser erhoben, ins Visier und drückte ab. Der Mann überschlug sich und verschwand unter den Wellen.


  »Leichte Beute«, schrie sie Doc und Jesse zu.


  Docs Mund bewegte sich, aber sie konnte nur Fetzen verstehen: »… zu viele …« Sie wusste, dass er recht hatte. Immerhin hatten auch Seth und die anderen auf dem Turm damit begonnen, die Angreifer unter regelmäßigen Beschuss zu nehmen. Das entstehende Kreuzfeuer verlangsamte sie etwas. Und hinter ihrer Deckung waren sie für die Männer nicht leicht zu treffen. Aber Tessa wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man sie eingekreist hatte.


  In dem offensichtlichen Versuch, einen Ring zu bilden, zogen die Angreifer ihre Linie bereits weiter auseinander. Tessa zielte und traf einen zweiten Mann, der langsam in die Wellen sackte. Auch Jesse stieß neben ihr einen Siegesschrei aus.


  Auf einmal verschwanden die Köpfe und Oberkörper unter der Projektion. Der Beschuss setzte aus, und nun herrschte gespenstische Ruhe. Für einen Moment war es ganz so, als ob die Männer nie existiert hätten.
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  »Was ist da los? Was haben die vor?«, fragte Seth aufgeregt.


  Kharon zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich bin kein Hellseher. Aber wir sollten jetzt wirklich verschwinden.«


  Seth ignorierte ihn und starrte angestrengt auf das Wasser.


  »Was passiert da?«, fragte Lasse.


  Er und Becky hatten sich hinter die Zinnen gekauert, wo sie vor dem Beschuss sicher waren.


  »Ich weiß nicht. Die sind auf einmal verschwunden«, raunte Seth ihnen zu.


  Becky sprang aus ihrer Deckung auf und schaute wütend über die Zinnen.


  »Die planen bestimmt irgendetwas Linkes.«


  »Verdammt. Zieh sofort deinen Kopf wieder ein.«


  Gerade wollte Seth seiner Forderung handgreiflichen Nachdruck verleihen, als ein dumpfer Knall ihrer aller Aufmerksamkeit auf sich zog. Plötzlich erhob sich ein dunkler Gegenstand aus den Wellen und stieg in steilem Bogen nach oben. Hinter sich zog er eine Bahn aus hellem Rauch. Mit widerwilliger Faszination beobachtete Seth die Kurve, die das Ding beschrieb. Für einen winzigen Moment schien es über den Dächern der Stadt stehen zu bleiben. Dann senkte es sich mit wachsender Geschwindigkeit.


  »Granaten?«, flüsterte Lasse, der sich jetzt ebenfalls erhoben hatte, atemlos.


  »Nein.« Kharon schüttelte grimmig den Kopf. »Die machen nicht so einen Qualm.«


  Auch Tessa und ihre beiden Begleiter hatten das mysteriöse Geschoss im Blick. Seth konnte sehen, wie einer von den Männern auf dem Bauch liegend mit dem Finger auf das Projektil wies, während es sich unaufhaltsam in seine Richtung bewegte. Mit einem dumpfen Aufprall landete es im Gras, kaum fünf Meter neben seinen Zielen. Eine Wolke hellen Rauchs bildete sich schnell um die Einschlagstelle. Doch der Wind, der aus Osten wehte, trieb den Qualm von den dreien weg.


  Zwei, drei, vier weitere Einschläge ertönten, und einen Moment später durchbrachen die Geschosse die Wellen und begannen ihren Bogen, der sie unaufhaltsam zu dem kleinen Doppeldecker führen würde.
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  »Gas!«


  Jesse stand der Schock in die Augen geschrieben.


  »Okay! Wir verschwinden.«


  Endlich hatte Tessa ihre Kaltblütigkeit wiedergefunden. Sie reichte Doc eine Hand und riss ihn hoch. Dann stürmte sie los, von der Promenade weg. Unvermittelt setzte hinter ihr der Kugelhagel wieder ein, doch es war keine Zeit, Deckung zu suchen. Unmittelbar vor ihr traf eine weitere Gasgranate mit einem dumpfen Geräusch auf dem Rasen auf. Sie musste einen schnellen Haken schlagen, um der Wolke zu entgehen, die sich bildete. Neben ihr fetzte eine Kugel in die Rinde eines Baumes. Sie konnte Doc und Jesse nicht hören, doch ein sicheres Bauchgefühl sagte ihr, dass sie hinter ihr waren.


  Der Stoß, der ihre Wade traf, war gar nicht schmerzhaft, aber er brachte sie aus dem Rhythmus. Fluchend überschlug sie sich ein paar Mal, bevor sie auf dem Gras zum Liegen kam. Für einen kurzen Moment drehte sich die ganze Welt in wilden Kreisen, dann nahm das Bild vor ihr wieder an Schärfe zu. Sie lag seitlich auf der Wiese. Ihr Hosenbein war feucht. Möglicherweise ein Treffer in der Wade, aber sie fühlte immer noch keinen Schmerz.


  »TESSA.«


  Der Doc und Jesse kamen herangestürmt. Jesse gestikulierte wild in der Luft herum. Sein Mund war weit offen. Er schrie irgendetwas. Sie folgte seiner Geste und sah, wie das Ding auf sie zukam und einen Augenblick später neben ihr auf der Wiese aufschlug. Tessa versuchte aufzustehen, während das Gras um sie herum in einer Nebelwolke ertrank. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr rechtes Bein, als sie den Fuß belastete. Sie sackte zurück. Die Welt verschwand hinter weißen Schwaden. Undeutlich nahm sie die Gestalten von Doc und Jesse unmittelbar vor sich wahr. Sie spürte, wie zwei oder mehr Hände sie unter den Achseln ergriffen und an ihr zerrten. Ihr Körper bewegte sich nach oben, wurde leicht, noch leichter, federleicht, sie schwebte …
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  »Oh mein Gott. Sie haben sie erwischt.«


  Beckys Stimme war schrill vor Entsetzen.


  »Wir müssen zu ihnen.«


  Verzweifelt sah sie zu Seth hinüber.


  »Das wäre schlicht Wahnsinn«, tobte Kharon. »Lasst uns jetzt endlich verschwinden. Euren Freunden ist nicht mehr zu helfen. Wir haben Glück, wenn sie mit uns nicht gleich dasselbe machen.«


  Wie zur Bestätigung ertönten neue Knallgeräusche. Diesmal flogen die Gasgranaten in Richtung des Turmes.


  »Verdammt«, rief Seth wütend. Er begann, wahllos in die Reihen der Männer zu schießen. Sie hatten sich jetzt in zwei Gruppen geteilt, von denen sich eine auf den Turm zubewegte. Kharon ergriff sein Handgelenk und riss es nach oben.


  »Was soll das?«, brüllte ihn sein Partner an. Seth entwand ihm den Arm. Für einen Moment war er kurz davor, Kharon einen Faustschlag zu versetzen, doch der stand nur da, die Arme entspannt. Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  Mit einem hellen Klang schlug die erste Gasgranate sechs Meter entfernt von ihnen auf der Terrasse ein. Der Wind trieb die Gaswolke über die Schlucht hinaus. Das Geräusch weckte Seth aus seiner Erstarrung.


  »Du musst jetzt eine Entscheidung treffen«, Kharons Augen funkelten. »Hier sind wir geliefert. Es gibt nur einen Ausweg.«


  Seth knirschte mit den Zähnen. Eine heiße Welle flutete durch seinen Körper. Es schien ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Am liebsten wäre er über die Zinnen gesprungen und hätte so viele von diesen Schweinen mitgenommen wie möglich. Dann senkte er den Blick. Lasse lag noch immer hinter die Zinnen gekauert und schaute ihn mit einer Mischung aus Angst und hoffnungsvoller Erwartung an. Jedes Mal, wenn eine Kugel die Außenwand traf, zuckte er zusammen. Eine weitere Gasgranate verfehlte die Terrasse nur knapp, prallte von einer Zinne ab und verschwand schließlich unter den falschen Wellen, die nun gelblichen Rauch ausdünsteten.


  Seth senkte die Waffe.


  »Wir gehen ins Raumschiff.«


  »Was?«, schrie Lasse entsetzt. »Wir können sie denen doch nicht einfach überlassen.«


  »Das stimmt. Das sind meine Freunde da unten. Wenn wir nichts tun, sind sie verloren«, stimmte Becky zu.


  »Das mag sein. Aber wenn wir jetzt da hinausgehen«, er wies auf das Land, »sind wir es ebenfalls.«


  »Ich werde kämpfen.«, stellte Lasse fest.


  „Ich auch.“


  Die beiden funkelten Seth trotzig an. Hinter ihnen schlug eine Gasgranate in eines der Wachhäuschen ein und kam in einer Ecke der Terrasse zu liegen. Sofort breitete sich das Gas aus. Seth packte die beiden an ihren Schultern und brachte sein Gesicht nah an ihre heran.


  »Ich brauche eure Hilfe. Ohne Becky und dich werde ich meinen Vater da draußen nie finden. Und er ist vielleicht unsere einzige Chance diesem Planeten endlich Frieden zu bringen. Also flehe ich euch an: Lasst mich jetzt nicht im Stich.«


  Beckys Blick schimmerte feucht. Sie schluckte. Auch in Lasses Augen standen die Tränen.


  »Es ist das, wofür auch eure Freunde kämpfen. Wollt ihr, dass ihr Kampf umsonst ist?«


  Beckys Gesicht verdüsterte sich abrupt.


  »Woher soll ich wissen, dass das für dich nicht nur so ein Egotrip ist?«, fragte sie misstrauisch. Lasse nickte zustimmend. Seth atmete tief durch, bevor er antwortete. Schon kratzte das Gas in seiner Lunge, aber er riss sich zusammen.


  »Wenn es nur um mich ginge, wäre ich da draußen bei meiner Frau«, sagte er ganz ruhig und spürte die Tränen auf seiner Wange. In diesem Moment war ihm klar, dass sich all seine Zweifel aufgelöst hatten. Tessa war seine einzige Liebe. Das wusste er jetzt. Er würde es ihr nie wieder sagen können. Er fühlte, wie das Fleisch seiner Lippen unter seinen Zähnen nachgab.


  Becky starrte ihn an. Dann nickte sie still. Auch Lasse fiel mit gesenktem Blick ein. Seth atmete tief durch und winkte Kharon. Sein Partner reagierte sofort. Gebückt liefen sie zur Treppe in die Kasematte. Wie eine riesige gelbe Zunge leckte das Gas hinter ihnen die Stufen hinunter.
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  Das Erste, was Seth bemerkte, als sein Bewusstsein viele Stunden später zögerlich wie ein scheues Tier zu ihm zurückkehrte, war Licht. Er konnte nicht sagen, woher es kam, aber es war überall um ihn herum. Ein angenehmes Gefühl. Ihm war, als hätte er lange Zeit in absoluter Dunkelheit verbracht. Doch war das ein Traum oder die Realität gewesen?


  Erinnerungsfetzen schwammen in sein Bewusstsein wie Treibgut von einem fernen Gestade: Nachdem sie alle heil an Bord gekommen waren, war es ihm gelungen, das Schiff zu starten. Offensichtlich hatte er in jenem anderen Leben schon einmal so etwas geflogen. Ein Autopilot hatte sich eingeschaltet und den ersten Teil der Strecke übernommen. Nach einem schier endlosen Flug durch die Finsternis hatte der Tunnel, der in der Kasematte des Torre de Belém seinen Ausgangspunkt nahm, sie irgendwo an der Außenseite des Kraters ausgespien. Dort über der zerklüfteten Steinwüste hatte das Schiff den Flug abrupt abgebrochen und war in einen Schwebezustand übergegangen.


  Eine Weile lang hatten sie sich mit dem Rätsel von Jacks Aufenthaltsort herumgeschlagen, doch am Ende hatte Seth die richtige Idee gehabt. Über Kharons Tectoo hatte er die Datenbank der Jäger angezapft und so zwei dreidimensionale Hologramme von Erde und Mars heruntergeladen. Dann hatte er dem Gerät befohlen, die Oberflächen der beiden Planeten so zu skalieren und übereinanderzulegen, dass Äquator und Nullmeridian übereinstimmten. Auf diese Weise kam der irdische Berg Olymp über einer Gegend auf der Südhalbkugel des Mars zu liegen. Auf den Karten war sie als Hochebene des Deuteronilus aufgeführt.


  Deuteronilus. Der zweite Nil.


  Das Rätsel war gelöst. Danach war es ein Leichtes gewesen, das Schiff auf den neuen Zielort zu programmieren. Fast einen ganzen Tag lang waren sie über die weite Ödnis Richtung Nordosten geflogen. Genug Zeit für Becky und Lasse, ihre Abneigung gegen Kharon tüchtig auszuleben, der ihnen seinerseits nichts schuldig blieb. Doch in der Nähe ihrer Zielkoordinaten waren sie in einen dieser fürchterlichen Sandstürme geraten, die den Mars in den mittleren Monaten des Jahres regelmäßig heimsuchten. Das Letzte, woran sich Seth erinnern konnte, war, wie er versucht hatte, das Schiff fast ohne jede Sicht notzulanden.


  »Finn!«


  Der Schrei riss ihn endgültig aus dem Halbschlaf, in dem er sich befunden hatte. Er entschied, dass es jetzt doch an der Zeit war, seine Augen zu öffnen, um die Situation besser einschätzen zu können. Es dauerte eine Weile, bis er in der Helligkeit überhaupt etwas erkennen konnte. Eine gleißende Sonne schien auf eine weite Landschaft mit wenigen, sanften Erhebungen. Am Horizont sah er ein paar Berge. Seine unmittelbare Umgebung bestand aus rotem Magma, das die Erosion zu kleinem Geröll zermahlen hatte. Staub sammelte sich in den Vertiefungen. Der böige Wind roch nach Trockenheit. Über ihm wölbte sich eine riesige Lavaplatte, die sich nach dem Erkalten schräg gestellt hatte. Er selbst lag auf einem Staubbett, das sich in einer Mulde unter der Platte gebildet hatte.


  Früher, so erinnerte sich Seth, hätte man hier draußen ohne Atemhelm und Sauerstoffflasche nicht überleben können. Doch dann hatten von den Menschen oder vielmehr von ihren Sklaven, den Novaten, angelegte gigantische Felder einer genetisch veränderten Blaualgensorte die Kohlendioxidvorkommen in den Polkappen durch Veränderung der Albedo, der Rückstrahlrate der Planetenoberfläche, geschmolzen. Je stärker sich die Atmosphäre mit Kohlendioxid angereichert hatte, desto mehr war der Effekt zum Selbstläufer geworden. Dieselbe Blaualge hatte dann einen Teil des Kohlendioxids und im Marsregolith vorhandene Nitrate aufgespalten, bis eine der Erde vergleichbare Anreicherung der Marsatmosphäre mit Sauerstoff und Stickstoff entstanden war. In den Polkappen gebundenes Wasser wurde in endlosen Pipelines in den Arsia Mons geleitet.


  Ein künstliches Schwerefeld tief unter der Marsoberfläche sorgte dafür, dass sich die Atmosphäre nicht wieder in das All verflüchtigen konnte und der Mars trotz seiner geringeren Größe eine der Erde vergleichbare Schwerkraft erhielt. Ein ebenfalls genetisch veränderter Schädling hatte den Blaualgen am Ende den Garaus gemacht und dabei Unmengen an Biomasse hinterlassen, die nun die Grundlage für den Nahrungskreislauf der Polis darstellte. Vollautomatische Ernter grasten regelmäßig die Bestände ab und brachten Abertonnen davon in die Stadt, wo sie in aufwendigen Raffinierungsprozessen in jegliche Art von organischer Nahrung verwandelt wurden.


  Seth sah sich um. Weiter hinten, in Richtung der Sonne, lag ein etwas tiefer gelegenes, ausgedehntes Lavafeld. Aus der Distanz sah es wie die spröde Haut eines schlafenden Riesen aus. Ursprünglich war es wohl die geschlossene Decke eines gewaltigen Flusses aus geschmolzenem Stein gewesen, doch nach dem Erkalten war die Oberfläche an vielen Orten gerissen und aufgebrochen. Auch dort ragten monströse Trümmerstücke in den Himmel, geradeso wie jenes, unter dem er lag. Dazwischen klafften metertiefe Spalten. Wo der Lavastrom aber unversehrt geblieben war, wirkte er fast noch glatter als eine Straße. Das schnelle Erkalten hatte sogar die Falten und Wülste der zäh dahinfließenden Lava auf ewig konserviert.


  Vor dem gleißenden Licht der Sonne sah er ein paar Schemen auf sich zukommen. Er setzte sich auf und beschirmte seine Augen. Langsam gewöhnte er sich an die Lichtverhältnisse.


  »Finn«, ertönte es wieder.


  Er konnte Lasses drahtige Gestalt ausmachen. Neben ihm lief Becky. Kharon folgte den beiden in ein paar Metern Abstand. Mühsam richtete sich Seth auf. Sein Körper fühlte sich an, als sei er von einer Dampfwalze überrollt worden. Seine Knie waren zittrig. Fast hätte es ihn wieder umgehauen, als ihm der Junge um den Hals fiel.


  »Du lebst. Wir hatten Angst, dass dir …«


  Lasse verschluckte den Rest des Satzes. Seth wusste für einen Moment nicht, was er mit seinen Armen anfangen sollte. Diese Art von überschwänglichen Gesten war unter Novaten völlig unüblich. Schließlich klopfte er dem Jungen mit einer Hand unbeholfen auf den Rücken. Becky stand neben ihnen und grinste.


  »Es ist warm«, stellte sie vergnügt fest.


  »Ja«, antwortete Seth, während er sich vorsichtig aus Lasses Umklammerung löste. »Wir befinden uns auf der Nordhalbkugel. Hier herrscht jetzt Sommer.«


  »Das ist gut.«


  Ihre Augen blitzten fröhlich. Seths Augen suchten ihr Gesicht ab, aber …


  »Die Narbe?«, fragte er verwirrt.


  Schelmisch zwinkerte sie ihm zu. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Es waren seltsame Zeiten.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich. »Ich erinnere mich nur noch an den Sandsturm und dass mir die Kiste beinahe abgeschmiert ist.«


  Kharon hatte zu ihnen aufgeschlossen.


  »Kurz bevor du uns heldenhaft auf eine sichere Düne setzen konntest, hat der Sturm die Luke zur Kanzel abgerissen und dich herausgeschleudert. Das Schiff hat den Rest dann selbst besorgt. Wir haben die Tür blockiert und gewartet, bis der Sturm vorübergezogen war. Dann sind wir dich suchen gegangen.«


  »Wir hatten Angst, du wärst verschüttet worden«, fügte Becky schüchtern an. »Aber ich denke, die hier hat dich gerettet.«


  Sie klopfte mit einer Hand auf die Lavaplatte, als würde sie ein Tier für seinen Gehorsam loben.


  »Ist das Schiff noch flugfähig?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, Kharon zuckte die Schultern. »Schau’s dir selbst an. Es liegt da drüben.«


  Er wies in Richtung der Sonne. Mit Mühe konnte Seth gegen das Licht in der Ferne einen dunklen Schemen ausmachen.
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  Eine Viertelstunde später untersuchte Seth das Schiff. Auf dem Weg dorthin hatten sie die verloren gegangene Luke eingesammelt. Sie würde sich wieder einpassen lassen. Ersatzteile gab es an Bord.


  »Verdammt.«


  »Was ist los, Finn? Ist noch etwas kaputt?«, fragte Lasse aufgeregt. Er und Becky hatten sich hinter ihm in die Sitze gekauert, während er die Bordelektronik überprüfte. Becky hatte Lasse wegen seiner Schwester getröstet. Eifrig hatte sie ihm so lange eingeredet, dass ihre Begleiter mit ihren schier übermenschlichen Kräften Tessa bestimmt gerettet hatten, dass Lasse es am Ende selbst glaubte. Seth hatte versucht, seine Ohren zu verschließen. Er wollte ihren Namen nicht hören. Er musste jetzt funktionieren. Das war er ihr schuldig. Sie hätte gewollt, dass er diese Reise unternahm. War es nicht so? Oder war das nur ein Egotrip? Er schüttelte den Kopf und schluckte den Gedanken herunter. Kharon war im Heck damit beschäftigt, Teile der Ladung, die sich losgerissen hatten, wieder ordentlich zu verstauen.


  »Der Aufprall hat die Datenbank für die Oberflächenkarten beschädigt«, stellte Seth trocken fest.


  »Ist das schlimm?«, fragte Becky.


  »Ohne Karten zu fliegen, ist Selbstmord.«


  »Aber es ist doch Tag. Wozu brauchst du da eine Karte?«, warf Lasse ein.


  »Wie soll er denn ohne Karte navigieren, kleiner Mensch? Er weiß weder wo er ist, noch wo sich das Ziel befindet.« Kharon war urplötzlich hinter den beiden aufgetaucht. Lasse sah ihn an, als wollte er ihm jeden Moment an die Kehle springen, während Becky sich bemühte, mit ihrer Hand ein Kichern zu verbergen.


  »Der Ausgangspunkt ist nicht das Problem«, erläuterte Seth. »Als uns der Sandsturm heruntergeholt hat, waren wir nur noch etwa sechs Kilometer östlich von dem Punkt entfernt, der mit den Koordinaten des Gipfels des irdischen Olymps identisch ist.«


  »Also können wir DOCH weiterfliegen«, triumphierte Lasse.


  »Nein«, widersprach Seth. »Die Strecke schaffen wir auch so. Das lohnt den Aufwand der Reparatur nicht. Außerdem bin ich mir fast sicher, dass das Refugium von oben gar nicht zu erkennen wäre. Das Problem entsteht erst, wenn wir irgendwann nach Hause wollen. Ohne Karte werde ich nie zur Polis zurückfinden.«


  Betreten starrten ihn Becky und Lasse an. Die Aussicht, den Rest ihres Lebens in dieser kargen Wüste zu verbringen, schien ihnen dann doch nicht allzu sehr zuzusagen. Neugierig betrachtete Kharon die beiden, während er mit einem Lappen etwas Maschinenöl von seinen Händen wischte.


  »Vielleicht gibt es neue Karten im Refugium«, sagte Seth, um einen aufmunternden Tonfall bemüht.


  »Dazu müssen wir es überhaupt erst einmal finden«, warf Kharon ein.


  »Ja, sicher«, sagte Seth. »Es wird uns nichts übrig bleiben, als die Gegend ein bisschen abzusuchen. Wer weiß, vielleicht stolpern wir doch noch über irgendeinen Hinweis.«


  Kharon richtete Augen und Handflächen mit theatralischer Mimik gen Himmel. Seth spürte leisen Ärger in sich aufsteigen. Immerhin hatte er es irgendwie auch Kharon zu verdanken, dass er jetzt in diesem Schlamassel steckte. War nicht er es gewesen, der Seth in den Ohren gelegen hatte mit seiner paranoiden Idee von der menschlichen Invasion - und dass man unbedingt zu Jack in die Wüste müsse? Er atmete tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Kharon. Du suchst alles aus der Ladung heraus, was man für einen Marsch gebrauchen kann. Nahrung, Wasser, Zelte, Waffen und so weiter.«


  »Hören heißt gehorchen, Sohn des Meisters.«


  Kharon verbeugte sich. So konnte er nicht sehen, wie ihm Becky eine Nase drehte und Lasses Schultern im Takt seines lautlosen Kicherns hüpften.


  »Becky! Lasse!«


  Die beiden schauten ihn erschreckt an.


  »Ihr helft ihm, alles hinauszutragen.«


  Die beiden nickten ergeben und trollten sich hinter Kharon her. Befriedigt stellte Seth fest, dass Führungspositionen auch gewisse Vorteile mit sich brachten. Er wandte sich wieder dem defekten Speicher zu, den er ausbauen wollte. Vielleicht konnte man ihn im Refugium reparieren.


  Refugium.


  Was erwartete sie dort eigentlich? Eine Siedlung? Eine andere Stadt möglicherweise, nicht weniger riesig als die Polis? Ein Raumhafen? Oder doch nur ein Labor mit ein paar verrückten menschlichen Wissenschaftlern?


  Sie würden es herausfinden.
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  Eine halbe Stunde später versammelten sie sich vor dem Raumschiff. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt überschritten und senkte sich langsam dem Horizont entgegen. In der Ferne konnten sie die Silhouetten einiger Tafelberge erkennen. Der Wind, der sie am Vormittag noch vom Himmel geholt hatte, blies jetzt sanft über die Hochebene. Ein kleiner Staubteufel tanzte auf dem Geröll.


  Die drei hatten ganze Arbeit geleistet. Vier ordentlich verschnürte Tragetaschen standen aufgereiht wie Soldaten auf einer Lavaplatte. Seth nickte zufrieden, ging zu einer der größeren Taschen und schulterte sie. Die anderen taten es ihm nach. Er streckte den Arm in Richtung der Dunkelheit, die langsam über den Horizont kroch und in der bereits ein paar Sterne zu sehen waren.


  »Osten ist dort. Da müssen wir hin, falls ich die letzten Koordinaten richtig in Erinnerung habe. Sechs Kilometer. Vielleicht etwas mehr. Das werden wir heute kaum noch schaffen. Wenn es dunkel ist, rasten wir. Und …«, er blickte jedem Einzelnen von ihnen in die Augen, »… Wasser ist Mangelware. Also trinkt sparsam.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und begann seinen Weg über das Geröll.


  »Aye, aye, Sir«, ertönte hinter ihm eine fröhliche Mädchenstimme. Diesmal musste sogar Kharon lachen.


  Seth schwieg. Er gönnte ihnen ihre gute Laune. Sie würden sie noch brauchen. Er hatte so getan, als hege er keinen Zweifel daran, dass sie das Refugium finden würden, als sei es nur eine Frage der Zeit. Dabei war er sich keinesfalls sicher. Was wenn alles nur eine dumme Legende war? Was wenn seine geniale Idee von der Position nichts als Humbug oder eine von den Menschen erdachte Irreführung war?


  Auch Beckys Erinnerung war nur ein Implantat. Wer sagte denn, dass es stimmte? Vielleicht waren sie nur das Opfer eines grausamen Scherzes geworden. Dann wären sie hier verloren. Ihre Wasservorräte reichten für knapp zwei Tage. Und wenn sie nicht verdursteten, würde sie der nächste Sandsturm mit Sicherheit zu Staub zerfetzen. Kaum zu glauben, welche Gewalt diese Wüste entfesseln konnte, die jetzt so friedlich vor ihnen ausgestreckt lag. Aber er hatte schon Sturmopfer gesehen … oder vielmehr das, was von ihnen übrig blieb.


  War er jemals im Außenbereich gewesen … als Novat oder als Mensch? Er konnte sich nicht erinnern. Jedenfalls hätte der Kontrast zur Polis mit ihren Häuserschluchten und Menschenmassen kaum größer sein können. In der Ödnis und Weite dieser Wüste lag eine bizarre, Furcht einflößende Schönheit. Vor allem jetzt, da eine warme Abendsommerbrise über die schroffen Felsen strich. Hinter ihnen ging die Abendröte mit dem allgegenwärtigen Rostrot der Landschaft am Horizont eine mystische Mischung ein. Er wünschte, er hätte Tessa davon erzählen können.


  Tessa!


  Obwohl er seit dem Aufbruch jeden Gedanken an sie unterdrückt hatte, war sie ihm die ganze Zeit über nicht aus dem Kopf gegangen. Wie ein aufdringlicher Tagtraum lauerten die letzten Bilder, die er von ihr hatte, in den Tiefen seines Unterbewusstseins. Bis hierhin hatte er es in Schach gehalten, doch jetzt drängte sich die Erinnerung an die Oberfläche. Ein Schuss hatte sie getroffen. Er wusste nicht, wo. Aber es war deutlich zu sehen gewesen, wie die Kugel sie gefällt hatte. Er hatte beobachten müssen, wie sie darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Ihre beiden Begleiter waren ihr zu Hilfe geeilt. Doch bald waren sie alle vom Gas eingehüllt worden. Sein letzter Blick hatte ihm gezeigt, wie ihre Verfolger den Ring um sie unerbittlich enger und enger zogen.


  »Du musst sie vergessen. Mit ihr ist es aus, so oder so.«


  Seth schrak zusammen. Er hatte nicht gehört, dass Kharon zu ihm aufgeschlossen hatte. Die Stimme seines Partners klang trocken und endgültig. Etwas in Seth wollte wütend aufbegehren, aber er wusste, dass es unsinnig war. Und schwieg. In der aufkommenden Dunkelheit der Abenddämmerung trocknete der Wind die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht.
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  Vorsichtig öffnete sie die Lider. Ihre Augen brannten. Helligkeit. Viel zu verschwommen. Sie blinzelte. Noch einmal. Allmählich wurde das Bild schärfer. Sie blinzelte wieder, wollte sich die Augen reiben. Irgendetwas hielt ihre Hände fest. Ihr Blick war nur noch leicht verschleiert. Ein Raum. Klein. Grün gekachelte Wände. Eine Tür gegenüber. Keine Fenster. Kaltes Licht von irgendwo oben. Ein blanker Stahltisch links von ihr. Ein OP-Saal? Eine Pathologie?


  Sie lag auf dem Fußboden gegen eine Wand gelehnt und versuchte, sich aufzurichten. Ein scharfer Schmerz in ihren Handgelenken belehrte sie eines Besseren. Handschellen. Man hatte sie an einen Heizkörper gefesselt. Ihre Hände fühlten sich taub an. Sie bemühte sich, sie - so gut es trotz der Fesseln möglich war - zu massieren, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Ihr gegenüber lagen der Doc und Jesse. Offensichtlich noch bewusstlos. Ihre Hände waren an eines der Beine des Stahltisches gekettet. Der Tisch war im Boden verankert.


  Ein pochender Schmerz brachte ihre letzten Erinnerungen zurück. Gas. Der Treffer. Sie versuchte, die Beine so zu drehen, dass sie die Wade in den Blick bekam. Mit gefesselten Händen war es nicht ganz einfach. Eine hässliche Wunde, aber nur ein Streifschuss. Sie atmete ein bisschen auf. Wo mochten sie sein? Wie lange waren sie hier schon gefangen?


  Die Tür klappte auf und schlug gegen die Kacheln. Zwei Männer in dunklen Anzügen betraten den Raum. Der eine war eher groß und massiv, mit strohigen blonden Haaren. Der andere kleiner, etwas dicklich, mit Geheimratsecken und einem dünnen, geölten Zopf, der ihm wie der Henkel einer Tasse vom Hinterkopf abstand. Irgendwie kamen die beiden Tessa bekannt vor. Vielleicht hatten sie zu den Jägern vor dem Centre Pompidou gehört.


  »Schau dir die an, Sirius«, sagte der Blonde. »Die ist schon wach. Hat auf uns gewartet.«


  Er versetzte Tessa einen schmerzhaften Tritt in die Rippen, der ihr für einen Moment die Luft nahm.


  »Hey, lass das«, meinte Sirius nervös. »Du weißt, dass Nimrod es nicht leiden kann, wenn jemand anders seine Gefangenen foltert.«


  Der Blonde packte ihn mit wütendem Blick am Kragen.


  »Wegen der Schlampe musste ich mir einen neuen Lungenflügel einsetzen lassen. Hier, schau dir die Schweinerei an.«


  Er rupfte sein Hemd aus der Hose und schob es bis über die Brustwarzen hinauf. Ein tiefdunkelroter Streifen zeigte an, wo der Chirurg seinen Torso wieder zusammengeschweißt hatte. Angeekelt verzog Sirius das Gesicht.


  »Das ist ja widerlich, Mann.«


  »Meine Konkubine verlangt fünfzig extra, damit sie mich nicht verlässt. Fünf-zig ex-tra!«


  Er schnaubte wütend. Dann suchte sein Blick wieder Tessa. Er beugte sich über sie und grinste.


  »Aber dafür wirst du mir büßen, Hexe.«


  Pft.


  Der Speichel traf ihn direkt zwischen die Augen. Er prallte zurück und wischte sich das Gesicht ab.


  »Fick dich, Formfleisch«, sagte Tessa.


  Eigentlich hasste sie dieses Wort. Dragans Fluchvokabular für die Novaten. Aber jetzt passte es ausgezeichnet.


  Der Mann hockte sich neben sie und rieb den Speichel an ihrem Hosenbein ab.


  »Was hast du gesagt, du kleine Hure?«, flüsterte er böse. »Fick dich, hast du gesagt?« Sein Mund kam sehr nahe an ihr Ohr herab. Er sprach jetzt besonders gedehnt. »Ganz im Gegenteil, würde ich sagen.«


  Seine Hand strich herab zu seiner Hose, machte sich am Reißverschluss zu schaffen. Tessas Muskeln spannten sich. Ein kalter Schauer prickelte über ihren Körper. Normalerweise wäre dieses Arschloch kein Problem für sie gewesen, aber was sollte sie in Handschellen gegen ihn ausrichten?


  »Hey, Orion, lass das. Das ist bestimmt eine beschissene Idee.«


  »Halt die Klappe, du Penner«, sagte der Angesprochene. Dann griff er nach Tessas Gürtelschnalle. Sein Kopf schwebte über ihrem Bauch. Sie würde sich teuer verkaufen. Mit den blitzartigen Bewegungen der geübten Nahkämpferin schossen ihre Oberschenkel nach oben und schlangen sich um seinen Hals, bevor er reagieren konnte. Sie verhakte die Waden und drückte sofort mit aller Gewalt zu. Adrenalin flutete ihre Adern wie eine Welle aus geschmolzenem Stahl. Der Schmerz, den ihre Wunde ausstrahlte, war nur ein fernes Echo, das sie eher anspornte, als dass es sie behinderte.


  Mit beiden Händen versuchte der Mann, die eiserne Umklammerung zu lösen. Seine Beine schlitterten auf dem Boden hin und her, um irgendwo Halt zu bekommen. Sein Partner stand mit schreckgeweiteten Augen wie angewurzelt über ihnen. Wie lange noch? Mit einem hellen Klingen schlug etwas Silbernes auf den Fliesen auf. Schnell begriff Tessa, dass ihr Angriff ihr möglicherweise die Chance auf wesentlich Besseres eröffnete als lediglich eine simple Vergeltung. Auch Orion bemerkte den schweren Schlüsselbund, der ihm aus der Tasche geglitten und mit einem Klirren auf die Kacheln gerutscht war.


  »-ilf -ir, -u I-io-!«, presste er mühsam hervor. Sein Gesicht war jetzt schon dunkelviolett.


  Plötzlich erwachte Sirius aus seiner Schockstarre. Er sah sich mit wildem Blick um, griff mit einer hastigen Bewegung hinter sich auf den Stahltisch. Als seine Hand wieder auftauchte, blitzte darin etwas Längliches. Tessa wusste, dass ihr nur Sekunden blieben. Mit einem gewaltigen Schwung drehte sie ihren Körper um die eigene Achse. Ein trockenes Knacken ertönte, ein krampfhaftes Zittern durchlief Orion, dann erschlaffte er.


  Sirius stieß ein Wutgeheul aus und warf sich auf sie.


  Dummer Fehler. Du hättest mich besser erschießen sollen, dachte Tessa.


  Ihr Blut war jetzt eiskalt. Ihre Beine hatten Orions Nacken bereits losgelassen. Sirius’ Gesicht näherte sich wie in Zeitlupe. Ihr Tritt wischte gegen sein Kinn, bevor er ihn überhaupt kommen sah. Der Treffer war nicht stark genug, um ihn auszuknocken, aber er beförderte ihn in die andere Ecke des Raums, wo er mit dem Kopf an die Kachelwand schlug und etwas benommen liegen blieb.


  Tessas Füße angelten nach dem Schlüsselbund. Sie dankte den Göttern, dass man ihr die Schuhe ausgezogen hatte. Wahrscheinlich hatte es ihre Flucht verhindern sollen, aber jetzt war es unbezahlbar. Mit den Zehen war sie kaum weniger geschickt als mit den Fingern. Während Sirius sich noch mühsam an der Wand aufrichtete, gelang es ihr, den Bund zu greifen und über ihren Kopf zu ihren Händen zu befördern. Sie warf ihren Körper zurück, um mehr Spiel in die Fesseln zu bekommen. Der erste Schlüssel passte nicht. Sirius stand jetzt aufrecht. Blinzelnd sah er, wie weit sie schon gekommen war. Seine Augen weiteten sich. Er machte ein, zwei hastige Schritte in ihre Richtung.


  Tessa zog ihre Beine an und stieß sie blitzartig wieder nach vorn. Orions Leiche schlitterte über die Kacheln. Einen halben Meter nur, aber weit genug, um Sirius die Füße wegzureißen. Sein Kopf schlug kaum zwei Handbreit von ihren Knien entfernt auf den Boden. Er heulte auf vor Schmerz. Der zweite Schlüssel passte. Tessa hatte eine der beiden Schellen gelöst. Sirius hob den Kopf, stützte sich auf einen Arm. Sie wandte ihren Blick wieder ihren Fesseln zu und versuchte, die Handschelle aus dem Heizkörper zu ziehen, doch die Kette hatte sich verfangen.


  »Da hast du’s, du Miststück.«


  Tessa konnte sich gerade noch schnell genug umdrehen, um Sirius’ erhobenen Arm zu sehen. Sie fühlte nur den Druck. In ihrem Oberschenkel stak das Skalpell. Mit dem Anblick setzte auch der Schmerz ein, heiß und pulsierend. Sirius kniete über ihr und griff hinter seinen Rücken. Steckte dort seine Pistole? Tessa hatte keine Lust, es herauszufinden. Bevor sie ihre nächsten beiden Bewegungen fast gleichzeitig ausführte, standen sie bereits als klares Bild vor ihrem geistigen Auge. Während sie, mit einem Arm am Heizkörper hängend, in die Hocke sprang, ließ ihre Hand die Schlüssel fallen. Dann beschrieb sie eine kreisende Bewegung, die sie erst zu ihrem Oberschenkel und endlich an Sirius Hals vorbei führte.


  Überrascht starrte der Mann sie an. Seine Finger fuhren an seine Kehle, als wollten sie den purpurnen Strom aufhalten, der sich aus dem feinen Schnitt in der Gurgel über seinen Torso ergoss. Schnell verging ihm die Kraft, und seine Finger rutschten wieder nach unten. Ein- oder zweimal schwankte der Oberkörper des Knienden leicht nach links und rechts, dann sackte er vollends zur Seite. Das Licht hatte seine Augen bereits verlassen. Tessa blieb vor ihm in der Hocke, wie ein wachsames Raubtier. Sie wartete, bis ihr Puls und ihre Atmung wieder annähernd Normalmaß erreicht hatten. Schließlich ließ sie das Skalpell los. Etwas floss in ihr Auge und nahm ihr kurz die Sicht. Auf ihrer Stirn konnte sie eine hässliche Risswunde ertasten. Sie wischte sich das Blut aus dem Auge. Ohne Hast hob sie den Bund auf, schloss die zweite Schelle auf und befreite auch Jesse und Doc. Die beiden waren immer noch ohnmächtig. Keine Zeit für Höflichkeit. Tessa holte aus und versetzte Doc eine gewaltige Ohrfeige.


  »Wach auf!«


  Ihre eigene Stimme schien von einem anderen Stern zu kommen.


  Der Doc schüttelte den Kopf, blinzelte ins Licht. Erst starrte er sie ungläubig an, dann fiel sein Blick auf die beiden Toten und das Blut, das sich über die Kacheln ausbreitete und nun verstand er. Wortlos richtete er sich auf und half ihr, Jesse - nicht viel weniger unsanft - in die Wirklichkeit zu holen. Ein paar Minuten später hatten sie den Raum verlassen und schlichen durch einen langen Korridor.


  »Halt«, flüsterte der Doc und wies nach oben.


  Tessas Blick folgte seiner Hand.


  »Überwachungskamera?«


  Er nickte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie ratlos.


  Statt einer Antwort drehte sich der Doc nach allen Seiten um. Dann schien er etwas gefunden zu haben.


  »Da oben.«


  Knapp unterhalb der Decke war ein großes Gitter zu sehen.


  »Klima«, raunte der Doc. »Wir machen es wie im Museum.«


  »Aber wo soll uns das hinführen?«, warf Tessa ein.


  »Keine Ahnung, Ma’am, doch wenn wir weiter im Blickfeld der Kameras bleiben, können wir uns genauso gut auch ausliefern.«


  Tessa nahm das Gitter in Augenschein. Die Öffnung konnte einen ausgewachsenen Kerl bequem aufnehmen.


  »Also gut«, nickte sie.


  Der Doc und Jesse sprangen an die Wand unter das Gitter. Obwohl sie es schon mehrmals gesehen hatte, war es atemberaubend, den beiden spindeldürren Männern in ihrer anachronistischen Kleidung zuzusehen, wie sie sich über die glatte Fläche bewegten wie Insekten. Vorsichtig löste Jesse das Gitter aus seiner Verankerung und legte es in der rechteckigen Öffnung ab, dann reichten er und Doc ihr je eine Hand. Mit spielerischer Leichtigkeit zogen sie sie nach oben und halfen ihr, in den Schacht zu gleiten. Der Lüftungsschacht bestand aus einer stabilen Aluminiumhaut und machte etwa zehn Meter weiter vorne einen Knick. Als sie das Gefühl hatte, weit genug hineingeklettert zu sein, um die anderen folgen zu lassen, drehte sie sich vorsichtig auf den Rücken. Sie konnte den Doc in der Öffnung sehen. Sein Gesicht war angespannt. Er hatte einen Finger auf die Lippen gelegt. Sie versuchte, das leise Rauschen der Klimaanlage auszublenden. Dann hörte sie es. Schwere Tritte auf dem Marmorfußboden, auf dem sie bis eben gestanden hatte. Noch klang es recht fern.


  Sie hielt den Atem an.


  Vor ihr drängte Jesses Körper fast geräuschlos durch die Öffnung und robbte vorsichtig in ihre Richtung. Dann glitt Doc in den Schacht. Warum nur, überlegte sie, machte er sich die Mühe, mit den Füßen voraus zu klettern? Es war eine elend umständliche Prozedur, während die Tritte immer näherzukommen schienen. Sie begriff seine Absicht erst, als sie über Jesse hinweg erspähen konnte, wie Doc das Gitter vorsichtig wieder hinausschob und in die Öffnung setzte. Die anderen beiden versteinerten. Tessa legte ihren Kopf flach auf den Schachtboden.


  Die Tritte kamen näher.


  Waren auf ihrer Höhe.


  Gingen vorbei.


  Tessa atmete aus. Die Tritte entfernten sich. Für einen kurzen Moment war nichts zu hören. Dann ertönte ein gedämpfter Fluch. Tessa hob den Kopf und sah Jesse in die Augen. Er nickte. Orion und Sirius. Die Person kam wieder an ihnen vorüber, diesmal im Laufschritt. Nach einer Weile verhallten die Tritte. Jesse gab ihr ein Zeichen. Sie drehte sich auf den Bauch und robbte los.
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  Der Morgen fand sie alle mit steifen Gliedern. Zwar waren die Marssommer heiß, doch die Wüste konnte die Tageswärme nicht halten. In der Nacht kühlte das Geröll fast bis an den Rand des Frosts aus. Lasse, der sich und Becky in zwei Schlafsäcke gehüllt hatte, um ihre Temperatur zu stabilisieren, war als Erster aus dem Zelt geklettert. Jetzt knieten er und Becky neben Seth. Seine Augen waren vor Aufregung geweitet. Er gestikulierte wild.


  »Komm raus. Du musst dir das sofort anschauen.«


  »Was ist denn los?«


  Seth pellte sich mühsam aus seinem Schlafsack. An seiner anderen Seite knurrte Kharon, mit dem er das eine der zwei Zelte geteilt hatte, im Halbschlaf.


  »Das musst du dir selbst anschauen«, drängte Becky.


  Seth seufzte und wühlte sich an den beiden vorbei aus der flatternden Öffnung des kleinen Zelts. Die Sonne war gerade über den Horizont geklettert. Jeder Kiesel hatte einen langen, bleistiftdünnen Schatten. Seth spähte in die rote Geröllwüste.


  »Was meint ihr? Ich kann nichts erkennen.«


  »Da hinten.« Lasse wies auf etwas rechts vom Sonnenaufgang, wo der Horizont noch unentschlossen zwischen Nachtblau und dem unvermeidlichen Rot schwankte. Seth strengte seine Augen an.


  »Der Schatten dort hinten?«


  »Ja.« Lasse nickte. »Schau dir an, wie breit er ist. Bei dieser Entfernung müssen das viele Kilometer sein. Was ist das?«


  »Ein Sandsturm«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Alle fuhren herum. Kharon war aus dem Zelt geklettert. Er rekelte sich genüsslich.


  »Das ist ein Sandsturm«, wiederholte er vergnüglich. »Und zwar ein noch größerer als der, der uns gestern vom Himmel geholt hat. Und wenn ihr mich fragt …«, er nahm einen großzügigen Schluck Wasser aus seinem Kanister, bevor er weitersprach, »… sieht es ganz so aus, als käme er auf uns zu.«


  Lasse schoss Kharon einen bösen Blick zu.


  »Was denn, kleiner Mann?«, spottete der. »Also dafür kann ich nun wirklich nichts.«


  Der Junge sah nicht so aus, als wäre er geneigt, diese Meinung zu teilen.


  »Was sollen wir tun?« Becky hatte sich wieder Seth zugewandt. Er überlegte kurz.


  »Okay, wenn Kharon recht hat, ergibt es keinen Sinn, viel Gepäck mitzuschleppen. Der Sturm würde es uns sowieso entreißen. Jeder füllt so viel Wasser, wie er kann, in die Schläuche aus der Ausrüstung und knotet sie sich unter der Kleidung um den Körper. Setzt die Sturmbrillen auf. Bindet euch Tücher um Mund und Nase. Lasst alles liegen, was ihr nicht unbedingt braucht. Lasse!«


  »Ja?«


  »In meinem Gepäck ist ein Seil. Hol es mir.«


  »Okay, aber wofür …?«


  »Wir werden uns alle zusammenknüpfen, damit der Sturm uns nicht trennt.«


  Becky blickte kurz mit gequältem Gesichtsausdruck zu Kharon hinüber. Die Aussicht, an ihn gefesselt zu sein, schien sie nicht sonderlich zu erbauen.


  »Können wir nicht einfach hier in den Zelten bleiben?«, fragte sie missvergnügt.


  Seth schüttelte den Kopf. »Wir würden darin begraben werden. Siehst du diese Hochplateaus da vorn? Wenn wir Glück haben, erreichen wir ihre Ausläufer, bevor uns der Sturm erreicht. Dort finden wir vielleicht Unterschlupf.«


  Eine halbe Stunde später wanderten sie bereits wie eine Bergsteigertruppe über das Geröll. Seth führte. Ihm folgte Kharon, dann kamen Lasse und Becky, die darauf bestanden, am Ende des Seils zu sein. Seth hatte gleich gewusst, warum, aber er wollte keine erneute Diskussion. Jetzt konnte er die beiden jedes Mal, wenn er sich umdrehte, hinter Kharons Rücken tuscheln oder feixen sehen. Das machte ihn wütend. Sie hatten wirklich wichtigere Sorgen.


  Der Wind hatte bereits an Fahrt aufgenommen. In ihrem Rücken wurde schon die riesige rote Wolke sichtbar, die auf einer Breite von mehreren Kilometern unaufhaltsam auf sie zurollte.


  Selbst wenn sie den Sturm überlebten, reichte ihr Wasser höchstens für einen weiteren Tag. Er hob die Hand zum Zeichen, dass die anderen kurz anhalten sollten, und setzte sein Fernglas an die Augen. Bis zu den Ausläufern der Hochplateaus waren es vielleicht noch vier Kilometer. Hinter ihnen war der Sturm bereits als schwaches Sausen zu hören. Während das Geräusch unerbittlich stärker und stärker wurde, trieb er seine Gruppe zur Eile an.
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  Tessa war frustriert. Ihrem Gefühl nach waren sie jetzt schon stundenlang ziellos durch enge Schächte geklettert. Jedes Mal, wenn sie an irgendeiner Öffnung anlangten, hatte draußen reges Treiben geherrscht, also hatten sie sich zurückgezogen und ihren Weg in der Dunkelheit fortgesetzt. Sie wusste nicht, was sie mehr quälte, die pochende Schnittwunde, die das Skalpell in ihrem Bein hinterlassen hatte, oder ihre Knie und Ellenbogen, die langsam von Schmerz zu Taubheit wechselten.


  Ihre tastenden Finger stießen auf einen Widerstand. Sie drehte sich zu Jesse um und flüsterte:


  »Sackgasse.«


  »Wieso Sackgasse? Ich sehe nichts.«


  »Hier ist wieder ein Gitter, ich kann es fühlen.«


  »Was ist dahinter?«, fragte Jesse.


  »Keine Ahnung. Dort ist es stockdunkel.«


  Sie wartete, während Jesse die Information an Doc weitergab, der immer noch der Letzte in der Reihe war. Schließlich wandte er sich wieder ihr zu.


  »Ma’am. Der Doc meint, wir sollten es versuchen.«


  »Was versuchen?«


  »Dort hinauszuklettern. Schauen, was für ein Raum hinter dem Gitter ist.«


  »Wir wissen nicht, was uns da erwartet. Es könnte ein Abgrund sein oder einfach nur ein Keller, aus dem wir nicht herauskommen«, protestierte sie leise.


  »Ja, aber der Doc meint, es wäre den Versuch wert. Besser, als wieder eine halbe Stunde zurückzukriechen.«


  Das leuchtete ihr ein. Tatsächlich hatten sie die letzte Abzweigung, die sie in diesen Schacht geführt hatte, vor ungefähr diesem Zeitraum passiert. Ein langer Weg zurück. Man sollte es zumindest probieren.


  »Okay.«


  Vorsichtig löste sie das Gitter aus der Verankerung und reichte es nach hinten durch. Dann tastete sie in die Finsternis vor der Öffnung. Zu ihrem großen Erstaunen war direkt vor dem Schacht fester Grund fühlbar.


  »Was ist los, Ma’am? Sollen wir sie herausheben?«, flüsterte Jesse hinter ihr.


  »Nein. Nicht nötig. Die Öffnung scheint auf Bodenniveau zu sein. Ich werde einfach hinausklettern.«


  »Alles klar. Seien Sie vorsichtig.«


  Tessa hatte nichts anderes im Sinn. Stück für Stück schob sie sich auf den festen Untergrund vor dem Schacht. Er fühlte sich warm und organisch an, ein wenig wie alte Holzbohlen. Hinter sich konnte sie Jesse und Doc kriechen hören. Die schabenden Geräusche, die sie erzeugten, verhallten in weiter Ferne. Sie mussten sich in einem sehr großen Raum befinden. Vorsichtig erhob sich Tessa. Der Untergrund federte leicht. Sie hörte, wie Jesse hinter ihr nachdrängte, und trat einen Schritt zur Seite … ins Nichts.


  Für einen Moment drohte ihr Körper ins Bodenlose zu kippen. Dann gelang es ihr, ihren Schwerpunkt wieder über den festen Grund zu bringen. Schmerzhaft landete sie auf ihrem Hinterteil. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls pflanzte sich endlos akustisch fort.


  »Was ist passiert?«, flüsterte der Doc erschreckt.


  »Seid vorsichtig! Der Boden endet rechts von euch. Dahinter scheint eine Art Abgrund zu liegen. Bewegt euch am besten nicht von der Stelle.«


  Sie hörte ein Rascheln, als wühle jemand in seiner Kleidung, dann folgte ein Reiben und ein Zischen. In Jesses Hand leuchtete ein Streichholz auf. Sekundenlang konnte sie in der plötzlichen Helligkeit nichts sehen, doch schließlich gewöhnten sich ihre Augen daran, und vor Erstaunen keuchte sie auf.


  Der feste Boden, auf dem sie standen, war nichts als eine Art breite Planke oder Balken, der über einem Abgrund hing und sich irgendwo weit vor ihnen in der Dunkelheit verlor. Rechts und links von ihr verliefen in gehörigem Abstand schemenhaft erkennbare, ähnliche Strukturen. Außer der Wand hinter ihnen waren keine anderen sichtbar. Der Raum musste wahrhaft gigantisch sein. Auch der wirkliche Boden lag weit außerhalb des Lichtscheins des Streichholzes, das gerade wieder verlosch.


  »Wo sind wir hier?«, flüsterte Tessa.


  »Keine Ahnung, aber es ist riesig. Wir scheinen auf so einer Art Stützbalken zu stehen«, antwortete Jesse fasziniert.


  »Pst! Leise. Ich höre Geräusche.«


  Alle erstarrten. Der Doc behielt recht. Unter ihnen rumorte es gedämpft. Dann fiel auf einmal ein Lichtschein in den Raum. Jetzt konnte Tessa den Boden erkennen. Er befand sich nicht so weit unter ihnen, wie sie vermutet hatte, aber doch recht tief, vielleicht fünf Meter. Ein Türflügel hatte sich dort geöffnet, und eine Person betrat den Raum. Sie schien eine Kerze zu tragen.


  »Folge mir, Jäger! Der Rat erwartet dich schon.«


  Die Stimme, die weder ganz männlich noch ganz weiblich klang, schien zu dem Wesen mit der Kerze zu gehören. Ihr folgte eine zweite Person. Das war wohl der Jäger, mit dem sie gesprochen hatte. Sie begannen den Raum unterhalb des Balkens, auf dem sich Tessa, der Doc und Jesse befanden, zu durchqueren. Weit vorn war jetzt wie aus dem Nichts ein größeres Leuchten erschienen. Das Wort ›Rat‹ hatte Tessa elektrisiert.


  »Wir sollten ihnen folgen«, flüsterte sie Doc zu, der hinter ihr als Schemen erkennbar war. Er überlegte kurz.


  »Gut, Ma’am. Aber wir beide gehen voraus. Bleiben Sie dicht bei uns.«


  »Okay!«


  Sofort ließen sich Jesse und Doc auf alle viere fallen und umkletterten Tessa an der Außenseite des Balkens. Dann wechselten sie wieder nach oben. Jesse winkte Tessa zu, und sie setzte sich in Bewegung. So folgten sie dem Wesen mit der Kerze und seinem Begleiter, wobei Tessa immer peinlich darauf bedacht war, mit Doc und Jesse mitzuhalten. Der Balken war breit genug, um bequem auf seiner Oberseite zu laufen, trotzdem ließ sie der Gedanke daran, wie weit es links und rechts von ihr in die Tiefe ging, erschaudern.


  Allmählich rückte der große Lichtschein näher, den sie zuerst von Weitem gesehen hatte. Tessa erkannte, dass es sich dabei um eine riesige Leuchte handelte, die wahrscheinlich an genau dem Balken hing, auf dem sie sich gerade befand. Unter der Leuchte war ein Tisch zu erkennen, der einen großen Ring bildete. Um den Tisch herum standen Sessel, in denen Tessa vage die eine oder andere Bewegung ausmachen konnte. Offensichtlich waren sie bereits besetzt. Doc und Jesse kletterten sehr behutsam, und während sie erst die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten, kamen der Jäger und sein Begleiter schon am Tisch an. Tessa konnte sehen, wie ein Stück des Tisches hochgeklappt wurde und der Jäger in das Rund hineintrat. Kurz darauf unterquerte sie das Wesen mit der Kerze wieder auf seinem Weg zurück zur Tür. Von vorne waren jetzt Stimmen zu hören, doch Tessa konnte noch nicht verstehen, was gesprochen wurde.


  »Beeilt euch«, flüsterte sie Doc zu, der direkt vor ihr kletterte.
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  Seth befand sich mitten in der Hölle. Das Brausen in seinen Ohren war zu einem ohrenbetäubenden Brüllen geworden. Der Sand nahm ihm jede Sicht. Nur ein leichter Zug an dem Seil um seinen Bauch bewies ihm, dass er seine Kameraden noch nicht verloren hatte. Schritt um Schritt kämpfte er sich durch das infernalische Tosen. Längst hatte er es aufgegeben, unter diesen Bedingungen größere Geländegewinne zu erzielen, aber wenn sie nicht bald einen Felsüberhang fanden oder irgendetwas anderes, das ihnen Schutz bot, dann waren sie geliefert.


  Er stemmte sich mit aller Macht gegen die Kraft der Elemente. Hatte er sich in den letzten paar Minuten überhaupt fortbewegt? Bisweilen war ihm, als ob der Sturm jeden Schritt nach vorn sofort wieder zunichtemachte.


  Doch urplötzlich wurde das Gehen etwas leichter. Er hatte endlich das Gefühl voranzukommen. Ließ der Wind nach? Egal. Dankbar stolperte er eben vorwärts. Immer schneller wurde sein Schritt. Bald fühlte er schon, wie sich der Strang um seinen Bauch spannte. Die anderen kamen kaum hinterher. Wütend lehnte er sich in das Seil. Wussten sie nicht, wie wichtig es war, sich vom Fleck zu bewegen?


  Er ging nicht mehr, er lief jetzt, während ihm die Sandkörner wie kleine, heiß glühende Nadeln auf den schmalen Streifen Haut peitschten, den der selbst gefertigte Tagelmust von seinem Gesicht noch übrig ließ. Langsam wurde ihm seine eigene Geschwindigkeit unheimlich. Er bemühte sich, seinen Schritt zu verlangsamen, doch die Beine wollten ihm nicht gehorchen. Wie eine Marionette stürzte er immer schneller vorwärts.


  Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz: Es war ein Hang. Er lief auf abschüssigem Gelände. Der Leichtigkeit nach zu urteilen, mit der er gegen den wütenden Sturm anlief, war es bereits recht steil.


  Noch einmal versuchte er anzuhalten. Jemand prallte schwer in seinen Rücken, brachte ihn zu Fall. Auf dem abschüssigen Gelände begann er, unkontrolliert über das Geröll zu schliddern. Offensichtlich ging es Kharon, Lasse und Becky nicht besser. Schnell fand er sich in einem purzelnden Knäuel aus Seil, Armen und Beinen wieder. Felskanten versetzten seinem Körper schmerzhafte Stöße. Verzweifelt griff er mit den Händen um sich, doch da war nichts, was Halt bieten konnte. Er hatte das Gefühl zu schreien, aber in seinen Ohren brauste nur der gewaltige Sandsturm. Ihr Fall beschleunigte sich immer weiter. Für einen Moment war ihm, als ob es keinen Boden mehr gäbe, dann schlug er auf. Etwas Schweres landete auf ihm und nahm ihm den Atem. Es wurde dunkel.
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  »Entkommen?«


  Tessa konnte nicht entscheiden, ob die Stimme des Mannes dort unten eher erheitert oder bedrohlich klang. Mit Doc und Jesse hatte sie sich bis über den Tisch vorangerobbt. Hier oben waren sie, Gott sei Dank, weit außerhalb des Lichtscheins, den die tiefhängende Deckenleuchte unter ihnen abstrahlte. Um den Tisch herum saßen sechs Männer. Sechs völlig identische Männer mit schwarzen Augen und marmorweißer Haut. Die Räte. Der Mann, der gesprochen hatte, musste Starbuck sein, ihr Vorsitzender. Ein Platz war frei. Tashtego. In der Düsternis zeigte sie ein grimmiges Lächeln, als sie an den Stephansdom zurückdachte.


  Auch den Mann im Rund kannte sie. Es war Nimrod, Finns Kollege, derselbe, den er ihr vom Dach des Centre Pompidou aus gezeigt hatte und der sie später durch den Marais verfolgt hatte. Von hier oben war sein Gesicht schwer zu lesen, aber er schien sich nicht besonders wohl zu fühlen. Unablässig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, während sich der Tisch der Räte um ihn herum in eine langsame Drehung versetzt hatte.


  »Was meinst du bitte mit ›Entkommen‹?«, wiederholte der Vorsitzende seine Frage.


  »Na ja. Der Raum, in den ich sie bringen ließ, ist leer …«, antwortete Nimrod, »… äh, bis auf die beiden Jäger natürlich«, fügte er nach kurzem Nachdenken hastig hinzu.


  »Welche Jäger?«, bohrte Starbuck weiter.


  »Orion und Sirius, Sir. Ich hatte sie zu ihrer Bewachung abgestellt.«


  »Und?«


  »Sie, äh, wurden überwältigt, Sir.«


  »Überwältigt. Wie interessant. Und wie, wenn ich fragen darf?«


  »Offensichtlich …«, begann Nimrod gerade, als ihm Starbuck ins Wort fiel.


  »Stopp. Ich glaube, ich will das gar nicht hören.«


  Der Vorsitzende winkte mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Nimrod verstummte. Starbuck spielte eine Weile mit einem Stapel Papier, der vor ihm lag. Schließlich erhob er erneut die Stimme.


  »Könntest du uns nun gütigst berichten, wen du da eigentlich gefangen genommen und wieder entkommen lassen hast?«


  Tessa sah, wie sich Nimrods Rücken straffte. Seine Stimme klang jetzt ein wenig fester.


  »Den Bildern zufolge handelt es sich um Tessa, die Anführerin der Terroristen.«


  In der Dunkelheit konnte sie schemenhaft erkennen, wie Doc sich zu ihr umdrehte und ihr zunickte. Es war komisch, ihren Namen da unten genannt zu hören. Fast fühlte es sich an, als sei von jemand anderer die Rede. Sie wechselte das Standbein. Langsam wurde das Hocken auf dem Balken unbequem. Der Wundschmerz an ihrem doppelt lädierten Bein pulsierte.


  »Tessa? Und da bist du dir sicher?«, fragte Starbuck mit bohrendem Unterton.


  »Wir haben nach der Gefangennahme sofort Bilder aufgenommen und mit den Dateien verglichen. Es ist kein Irrtum möglich.«


  Nimrods ölige Stimme überschlug sich fast vor Stolz. Eine Weile herrschte Schweigen. Auch außerhalb des Lichtkegels war es über dem Leuchter unerträglich heiß. Tessa wischte sich die Stirn.


  »Ich bin sicher, dass wir sie wieder einfangen werden. Wo immer sie auch hingehen mag, sie kann den Hradschin nicht verlassen, und außerdem ist sie schwer verletzt«, schob Nimrod etwas unsicher hinterher. Der vollständige Mangel an positiver Reaktion auf seine grandiose Leistung schien selbst ihm nicht entgangen zu sein.


  »Das will ich nicht hoffen.« Starbucks Stimme war jetzt gefährlich leise.


  »Verzeihung, Vorsitzender«, stammelte Nimrod. »Ich glaube, ich verstehe nicht …«


  Starbuck schwieg wieder. Von oben wirkte es so, als studiere er den immer nervöseren Nimrod. Schließlich hob er mit einem Seufzer die Hand.


  »Es ist gut, du kannst gehen.«


  »Äh, aber …«, stammelte Nimrod.


  Starbucks Stimme nahm erneut ihren bedrohlichen Unterton an. »Husch, husch.«


  Nimrod erhob sich unsicher von seinem Stuhl. Durch das anhaltende Kreisen des Tisches hatte er Schwierigkeiten, das bewegliche Stück zu finden, das es ihm erlauben würde, das Rund zu verlassen. Eine Weile lang stolperte er im Kreis an der Innenkante des Tisches entlang, während Starbuck ihn kopfschüttelnd beobachtete. Schließlich konnte er sich aber doch noch befreien. Er verschwand, offensichtlich richtungslos, ins weite Dunkel des Raumes.


  »Aber halt dich zu unserer Verfügung«, rief ihm Starbuck hinterher. »Und lass es dir bloß nicht einfallen, nach deinen Gefangenen zu suchen.«


  Er sank in seinen Sessel zurück und wartete schweigend, bis Nimrods Schritte verhallt waren. Einer der anderen Räte erhob seine Hand.


  »Mr Flask! Bitte, sprechen Sie!«, lud Starbuck ihn ein.


  Der Angesprochene stand von seinem Stuhl auf.


  »Gehen wir einmal von der Annahme aus, diese Tessa sei tatsächlich irgendwo gefangen und möglicherweise verletzt, wie er sagt. Was ist daran so gefährlich?«


  Starbuck stieß einen Seufzer aus, wie ein Lehrer, der kurz davor steht, eine wichtige Lektion zum zigsten Mal zu erteilen. Er erhob sich ebenfalls.


  »Werter Mr Flask, die Gefahr liegt darin, dass sie sterben oder auch nur erneut von irgendeinem übereifrigen Jäger gefangen werden könnte, der diese Information öffentlich macht, bevor wir es verhindern können.«


  Flask, der immer noch stand, ergriff wiederum das Wort.


  »Herr Vorsitzender, ich bitte für meine eventuelle Begriffsstutzigkeit um Verzeihung. Selbstverständlich ist mir die Bedeutung eines funktionierenden menschlichen Terrorismus’ für die Sicherheit unseres Gemeinwesens und den Fortbestand der Diktatur des Hohen Rates bewusst. Ich frage mich indes …«, hier räusperte er sich geräuschvoll, »… warum wir diese Tessa nicht einfach ersetzen, wie alle anderen?«


  Er blickte Beifall heischend in die Runde. Tatsächlich war von zwei oder drei weiteren Räten ein zustimmendes Grunzen zu hören. Befriedigt setzte er sich hin und heftete seinen Blick auf Starbuck.


  Tessa kniete schockstarr auf dem Balken. Immer noch wollte sie nicht glauben, dass da unten wirklich von ihr die Rede war. Waren es die Hitzewellen, die die Leuchte ausstrahlte, oder konnten es die Worte der Räte sein, die die Luft mit jeder neuen Sekunde stickiger und feuchter werden ließen, so dass sie Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Der Schweiß perlte in Tropfen von ihrer Stirn. Sie wischte sich mit der Hand darüber. Währenddessen hatte Starbuck mit seiner Replik begonnen.


  »Nein, mein lieber Mr Flask. Ich fürchte, das wäre in der Tat keine gute Option. Tatsächlich ist es nämlich so, dass, seit besagte Tessa beim Widerstand auftauchte, die Qualität der Anschläge in einer Weise zugenommen hat, dass jeglicher echter Restwiderstand gegen die uneingeschränkte Herrschaft des Rates vollständig erstickt wurde. Im letzten Jahr ist es mir unter Hinweis auf die novatischen Opfer gelungen, den Haushalt für die Sicherheitsorgane zu verdoppeln. Stellen Sie sich vor, meine Herren, die ach so kritische Presse hatte nichts als Lobhudeleien zu verbreiten. Noch vor zwei Jahren wäre das völlig undenkbar gewesen. Ich betone daher noch einmal: Die Menschin Tessa ist für uns der größte Gewinn seit der Rebellion. Der Widerstand folgt ihrer Strahlkraft als ehemaliger Schwiegertochter des wichtigsten Menschen auf diesem Planeten. Darüber hinaus möchte ich Folgendes zu bedenken geben …« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, in der er jedem seiner Kollegen einzeln in die Augen blickte, bevor er fortfuhr. »Wir müssen in unserer Politik der Substitution gefangener und getöteter Menschen etwas vorsichtiger sein. Schon heute besteht vertraulichen Schätzungen zufolge der so genannte menschliche Widerstand in Wahrheit nur noch zum geringsten Teil aus Menschen. Tatsächlich sind es vielleicht gerade einmal zehn Prozent. Wir sollten mit diesem schmalen Anteil sorgsam umgehen. Keines unserer novatischen Substitute ist in seiner Grausamkeit und Rachsucht auch nur annähernd so erfindungsreich wie ein echter Mensch. Lassen Sie uns dieses Potenzial so lange wie möglich nutzen, liebe Kollegen. Ich werde also, Ihre Zustimmung vorausgesetzt, verhindern, dass es im Hradschin zu irgendwelchen Fahndungsmaßnahmen kommt. Beten wir alle, dass Tessa entkommt.«


  Zögerlich begann einer der Räte zu klatschen. Nach und nach stimmten die anderen ein, bis alle applaudierten, sogar Flask. Starbuck verbeugte sich bedächtig. Schließlich verklang der Beifall.


  »Ich denke, damit können wir die Runde für heute …« Starbuck brach ab. Ein anderer Arm hatte sich erhoben.


  »Oh ja, Mr Stubbs, noch ein Beitrag?«


  Auch Stubbs erhob sich.


  »Lieber Vorsitzender, ich hatte gehofft, Sie könnten uns bei dieser Gelegenheit etwas über unsere Suche nach Jack Lansing erzählen. Hat man ihn gefunden? Hat sich der von uns vermutete Zusammenhang zwischen ihm und der rätselhaften Krankheit im Moskauer Viertel bestätigt?«


  »Ich bin wirklich dankbar für diese Frage, Mr Stubbs. Nun, zu Jack Lansings Verbleib kann ich Ihnen sagen, dass es große Fortschritte gibt. Bitte haben Sie aber Verständnis, dass ich zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Details preisgeben kann, ohne den Erfolg der Suche möglicherweise zu kompromittieren. Zumindest darf ich mitteilen, dass wir Mr Lansing, wenn er denn wirklich noch lebt, so nah sind wie vielleicht nie zuvor. Ich bin sicher, dass sich die Frage des Ursprungs der Krankheit damit ebenfalls klären wird. Einstweilen gibt es nichts zu befürchten. Ich habe die betroffenen Stadtteile komplett abriegeln lassen. Übrigens …«, er hob einen Finger, »… scheinen das Auftreten der Krankheit und unser entschiedener Umgang damit das Vertrauen in den Rat eher gestärkt zu haben. Insofern ist dieses Phänomen zumindest momentan zwar ein Fluch, zugleich jedoch auch ein Segen.«


  »Solange keiner von uns zu husten anfängt«, warf einer der Räte grimmig lachend ein. Sogar Tessa hatte den nur dürftig verhohlenen, bedrohlichen Unterton herausgehört. Aufmerksam beobachtete sie Starbucks Reaktion. Sie konnte sehen, wie er sich neugierig über die Papiere beugte, die vor ihm ausgebreitet lagen. Doch obwohl sie sich direkt unter ihr befanden, war ihr nicht erkennbar, was sein plötzliches Interesse erregt haben mochte. Er hob die Hand. Die anderen Räte verstummten.


  »Gentlemen, ich befürchte, es ist etwas eingetreten, das den ersten Teil unserer Unterhaltung zur Makulatur werden lässt.«


  »Wie dürfen wir das verstehen, lieber Herr Vorsitzender?«


  »Es scheint, bester Mr Quiqueg, dass unsere Erörterungen zu der Terroristin Tessa durch einen ungeplanten Zeugen kompromittiert wurden.«


  Die Räte tuschelten erstaunt durcheinander. Starbuck hatte sich aufgerichtet. Tessas Herz tat einen Sprung. Auf dem makellosen Weiß der Papiere vor ihm prangte - nur allzu deutlich erkennbar - ein kleiner, runder Klecks in dunklem Rot.
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  Was Seth zuerst bemerkte, war der Tropfen auf seiner Wange, der ihn zurück ins Bewusstsein holte. Er öffnete die Augen. Dunkelheit. Sein Kinn schmerzte. Er knirschte mit den Kiefern. Ein zweiter Tropfen platschte auf sein Jochbein. Er betastete es. Seine Wange war ganz nass. Es musste ununterbrochen getropft haben. Wo war er? Was war passiert? Er konnte sich nicht erinnern.


  Auf einmal kam es ihm so vor, als ob Tropfen von überallher zu hören wären. Manche näher, manche weiter entfernt, doch es klang nicht wie Regen. Er bemühte sich, die einzelnen Tropfen nach der Distanz zu unterscheiden. Der Tropfen, der sein Gesicht traf, fiel recht stetig, etwa alle fünfzehn Sekunden. Andere Tropfen in der Ferne waren dagegen eher sporadisch zu hören. Auch ließen der Nachhall und die Entfernung der Geräusche auf einen größeren Raum schließen. Wieder platschte es in sein Gesicht. Es musste eine sehr feuchte Umgebung sein.


  Anderes als die Tropfen konnte er nicht wahrnehmen. Trotz der allgegenwärtigen Feuchtigkeit war es nicht kühl, sondern geradezu angenehm temperiert. Der Untergrund schien weich zu sein. Ein unbestimmter, etwas muffiger Geruch lag in der Luft. Nichts Organisches, eher mineralisch.


  Wenn er seine schmerzenden Knochen außer Acht ließ, konnte er seine Lage sogar als bequem bezeichnen. Das ständige Platschen und Tropfen um ihn herum hatte etwas Beruhigendes, fast Hypnotisches. Es war wie ein großes Instrument, das eine seltsame, vielstimmige Melodie spielte. Ein Thema, bestehend aus der stetigen Wiederholung einzelner Teile, ohne dass die gesamte Partitur erkennbar wurde.


  »Hallo, ist da jemand?«, rief er in das Dunkel hinein.


  Seine Stimme schallte durch einen Raum, der offensichtlich noch viel größer war, als er angenommen hatte, und verflüchtigte sich schließlich in eine undefinierbare Ferne.


  »Finn?«


  Sein Herz tat einen Sprung. Die Stimme war dicht neben ihm.


  »Wer ist da?«


  »Lasse!«


  Der vertraute Name holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Der Sandsturm. Sie waren in irgendetwas hineingestürzt.


  »Wo ist Becky?«


  »Hier.« Die Stimme kam aus einer etwas größeren Entfernung. »Mir geht es gut. Nur ein paar Prellungen.«


  »Was ist mit Kharon?«, fragte Seth besorgt.


  »Hängt er nicht mehr an dir?«


  Der Junge lag richtig. Seth tastete nach dem Seil um seinen Bauch. Nach ein paar Sekunden hielt er ein loses Ende in der Hand.


  »Das Seil ist zertrennt. Du warst doch hinter ihm. Was ist mit deinem Ende?«


  Er konnte Lasse scharren hören.


  »Auch ab«, antwortete er nach einer Weile.


  »Verdammt. Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Wir müssen ihn finden.«


  »Wirklich?«


  Seth ignorierte Beckys Bemerkung.


  »KHARON«, rief er so laut er konnte in die Höhle hinein.


  Ein fernes Echo schien aus allen Himmelsrichtungen zu kommen und verebbte schnell. Niemand antwortete.


  »Wir müssen ihn suchen«, beschloss Seth. »Haben wir eine Leuchte dabei?«


  »Du sagtest doch, wir sollten alles Überflüssige liegen lassen«, erwiderte Becky.


  Seth stieg das Blut ins Gesicht. »Damit habe ich doch nicht lebensnotwendige …«


  Urplötzlich flammte ein heller Lichtschein auf und fiel auf Beckys grinsendes Gesicht. Seth starrte sie eine Weile an. Dann lachte er los. Lasse fiel ein, und eine Minute lang konnten sie nicht mehr aufhören zu lachen. Ein wenig von der Anspannung der vergangenen Tage fiel von Seth ab. Schließlich wurde er wieder ernst.


  »Reich mir die einmal herüber, bitte!«


  Er begann, die Umgebung zu beleuchten. Natürlich, dachte er. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?


  »Es ist eine Tropfsteinhöhle«, sagte er laut.


  »Eine was?«, fragte Becky.


  »Eine Tropfsteinhöhle. Kalkhaltiges Wasser tropft von der Decke und bildet über Jahrhunderte diese kegelartigen Strukturen.«


  Sie befanden sich in einer großen Grotte. Überall an ihren Rändern signalisierten dunkle Schatten, dass sich weitere Höhlen anschlossen. Staunend betastete Becky einen mächtigen Stalagmiten, der mit seinem Gegenstück schon fast verwachsen war.


  »Ganz feucht«, sagte sie verwundert.


  »Ja«, murmelte Seth. »Ich hätte nie gedacht, dass es hier draußen so viel Wasser gibt. Vielleicht haben wir den Mars unterschätzt. Alle haben auf der Oberfläche und an den Polen gesucht, aber das Wasser ist hier unten versteckt, wo es sich nicht so leicht verflüchtigen kann.«


  »Na ja«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Wenigstens werden wir nicht verdursten.«


  Fasziniert betrachteten sie alle die bizarren Strukturen und das Schattenspiel, das sie im Lichtkegel der großen Handleuchte warfen.


  »Wo könnte er sein?«, fragte Lasse nach einer Weile.


  »Kharon? Keine Ahnung. Vielleicht ist er auf demselben Weg hinaus, wie wir hereingekommen sind.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Lasse mit ernstem Blick. »Mach einmal die Lampe aus und schau nach oben.«


  Seth folgte seinem Vorschlag. Zuerst konnte er nichts erkennen, aber dann gewöhnten sich seine Augen wieder an die Dunkelheit. Irgendwo über ihnen, vielleicht fünf Mannslängen entfernt, war undeutlich eine runde Öffnung zu erkennen, durch die jetzt ein paar Sterne hereinschienen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich bei einem Fall aus dieser Höhe nicht ernsthaft verletzt hatten. Zu ihrem Glück befand sich direkt unter dem Loch eine mit feuchtem Sand gefüllte Mulde.


  »Kommt einmal hier herüber. Ich habe etwas gesehen!«, rief Becky aufgeregt. Ihre Worte hallten durch die Grotte.


  »Wie kannst du bei dem Licht irgendetwas erkennen?«, fragte Lasse ungläubig.


  »Meine Augen sind anders als eure«, antwortete Becky fast etwas schüchtern. Ein wenig fester setzte sie hinzu: »Kommt mit der Lampe her. Ich glaube, ich weiß, wohin dein Partner gegangen ist.«


  Neugierig näherten sich Seth und Lasse. Seth hatte das Licht wieder eingeschaltet und ließ dessen Kegel Beckys Fingerzeig folgen. Sein Blick fiel auf eine Art schmale, sandgefüllte Rinne, die sich zwischen einem Feld kleinerer Stalagmiten entlangwand. Im Sand zeichneten sich ganz eindeutig frische Fußspuren ab. Becky hatte recht.


  »Warum ist er ohne uns aufgebrochen?«, fragte Lasse.


  Seth zuckte mit den Schultern. Es war ihm ein Rätsel. War Kharon verletzt? Hatte er sie für tot gehalten oder schlicht übersehen? Unplausibel. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


  »Ich habe immer gewusst, dass man dem Kerl nicht trauen kann«, stellte Becky triumphierend fest.


  Seth beschloss, ihre Bemerkung zu ignorieren. Zugegeben, Kharons Verhalten war mehr als seltsam, aber er war noch nicht bereit, irgendetwas Böses dahinter zu vermuten. Was hätte Kharon auch davon gehabt, sich alleine auf den Weg zu machen? Es war doch so viel gefährlicher.


  »Wie gesagt: Wir müssen ihn suchen«, stellte Seth trocken fest.


  »Aber warum? Lass ihn doch ziehen, wenn er will«, warf Lasse trotzig ein.


  »Es ist besser, als hier zu vergammeln«, antwortete Seth. »Da oben kommen wir jedenfalls nicht mehr hinaus.«


  »Becky kann uns hinaustragen.«, warf Lasse ein.


  Noch bevor Seth sich über diese Bemerkung wundern konnte, schüttelte das Mädchen den Kopf.


  »Zu hoch, zu uneben, zu viele Überhänge und dann die ganze Feuchtigkeit«, sagte sie heiser.


  Lasse starrte Becky an, doch sie mied seine Augen und zuckte mit den Schultern.


  »Sorry«, murmelte sie schließlich.


  Der Junge seufzte. Seth hatte keine Ahnung, wovon die beiden überhaupt geredet hatten, aber offensichtlich hatte das Gespräch in seinem Sinne geendet.


  Sie sammelten ein, was an Habseligkeiten mit ihnen durch das Loch gefallen und noch brauchbar war.


  Dann machten sie sich auf den Weg.
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  Während die Augen aller anderen Räte noch auf den deutlich erkennbaren Blutfleck auf dem Stück Papier in Starbucks Hand gerichtet waren, ließ sich Flask ganz langsam von seinem Sitz unter den schützenden Tisch gleiten. Keine Sekunde zu früh, wie sich sogleich herausstellte, als aus der Dunkelheit über der Deckenleuchte ein Schatten mit dem Umriss eines Raubvogels herabfuhr und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich inmitten der Tafelrunde landete. Das, was zuerst wie ein paar ausgebreitete Schwingen ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als Arme, die in einem weiten Mantel steckten. Von seinem Versteck unter dem Tisch aus konnte Flask die beiden schweren Pistolen in den Händen des Fremden blitzen sehen.


  Sofort begannen dessen Waffen Blei zu spucken. Keiner der Räte war bewaffnet. Nicht hier im Allerheiligsten. Neben Flask stieß Stubbs einen Schrei aus und fiel schwer in seinen Sessel zurück, der unter der plötzlichen Last hintenüberkippte. Ein paar Sekunden später erwischte es Quiqueg. Den Geräuschen nach zu urteilen hatte er versucht, sich in die Dunkelheit der Halle zu flüchten. Jedoch vergeblich. Ein Schrei und ein Aufprall markierten sein Ende. Auf der gegenüberliegenden Seite des Runds lag Fedallah in seinem Blut. Während Flask sich tiefer in den Schatten unter der Tischplatte drückte, übertönte für eine kleine Ewigkeit eine schnelle Folge von Schüssen alles andere. Doch dann verriet ein metallisches Klicken, dass der Angreifer auch das Magazin seiner zweiten Waffe verschossen hatte. Von irgendwo oben konnte Flask das Geräusch sich rasch entfernender Schritte hören, als liefe jemand durch die Luft.


  »Mir scheint, du bist am Ende.«


  Die Stimme, die eindeutig einem anderen Rat gehörte, kam aus Flasks totem Winkel. Er schob sich ein paar Zentimeter weiter nach vorne. Vorsichtig lugte er unter der Tischplatte hervor. Der Fremde hatte seine Waffen fallen gelassen. Bleich und schmalgesichtig stand er im Licht der Deckenleuchte. Für die Zeitspanne eines Wimpernschlags herrschte Stille. Dann wurde der Körper des Fremden von einem plötzlichen Anprall zu Boden gerissen. Erst als der Fremde auf seinem Rücken lag, konnte Flask erkennen, dass es Starbuck war, der jetzt mit beiden Füßen auf dessen Brust kauerte - wie eine Raubkatze auf ihrer Beute. Blitzschnell zuckte der Kopf des Vorsitzenden auf das Gesicht des Fremden zu, in dem blanke Panik geschrieben stand. Ein gurgelnder Schrei ertönte, als Starbuck mit sichtlicher Kraftanstrengung seinen Kopf wieder nach oben riss und den Blick auf den Hals des Fremden freigab. Dort, wo sein Kehlkopf gewesen war, klaffte jetzt eine schreckliche Wunde.


  Irgendwo in der Ferne klappte eine Tür.
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  Mühsam schleppte sich eine fast völlig entkräftete Tessa einige Minuten später und ein paar Dutzend Meter Luftlinie vom Ratssaal entfernt über das Steinpflaster des Hradschin. Docs Arm lastete schwer auf ihrer Schulter. Glücklicherweise war es mitten in der Nacht und der Innenhof fast verwaist. Mit aller ihr zu Gebote stehenden Zähigkeit hielt sie auf die Polizei-Hovers zu, die im Zentrum des zweiten Hofes der Prager Burg neben der Silhouette eines barocken Brunnens im Mondlicht schimmerten. Dicht an ihrem Ohr hörte sie Docs flaches Keuchen.


  »Geht es noch?«


  Er stöhnte Zustimmung. Sie wagte einen Blick in seine Bauchgegend, die von Blut triefte. Jesses überraschendes Ablenkungsmanöver hatte ihnen die Flucht aus dem Ratssaal ermöglicht. Doch auf dem Weg zum Hof waren sie in ein Feuergefecht mit ein paar Wachen verwickelt worden. Zwar hatten sie sich den Weg freischießen können, aber ein Querschläger hatte Doc im Bauch erwischt.


  »STEHEN BLEIBEN.«


  Die Worte rollten über den Hof wie Donner. Tessa hatte Gerüchte gehört, dass die Räte die Kunst beherrschten, ihre Stimme so zu manipulieren, dass sie ganze Stadien damit beschallen konnten. Sie wagte eine leichte Drehung. Hinter ihr waren an der Durchfahrt zum ersten Hof vor den hellen Wänden des Palastes zwei große, dunkle Gestalten zu sehen.


  Sofort blitzte Mündungsfeuer auf. Direkt neben ihnen schlug eine Kugel mit einem satten Krachen in die Panzerung eines Hovers ein. Tessa zerrte Doc unter Aufbietung der letzten Kraftreserven zwischen zwei parkende Gefährte. Keine zwanzig Meter entfernt von ihnen schallten schwere Tritte über den Asphalt. Sie hatten jetzt nur Sekunden. Es gelang ihr, die Türen eines der Hovers hochklappen zu lassen. Sie bugsierte Doc in einen der beiden Sitze. Er stöhnte vor Schmerz. Dann rannte sie in gebückter Haltung auf die andere Seite des Gefährts. Eine weitere Kugel pulverisierte mit ohrenbetäubendem Krachen einen der Pflastersteine … kaum einen halben Meter neben ihr. Sie schlängelte sich in den Pilotensitz und setzte die Mechanik in Gang. Die Türen senkten sich ab.


  »Guten Tag, Officer«, meldete sich eine elektronische Stimme. »Bitte nennen Sie Ihren Berechtigungscode.«


  Tessa lief ein Schauder über den Rücken. Natürlich waren die Fahrzeuge codiert, doch sie hatte diese Ahnung bis hierhin erfolgreich verdrängt. Durch das Fenster konnte sie sehen, dass Starbuck und Flask höchstens fünf Meter von ihr entfernt waren. Wenigstens war das Hover gepanzert, aber das würde ihr auch nichts mehr helfen, wenn sie erst einmal bei ihr waren. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel und spielte die einzige Karte aus, die sie noch im Ärmel hatte - in der Hoffnung, dass es ein Ass war.


  »Hör mir zu, BordCom. Dies ist ein Regierungsnotfall. Der Override-Code lautet Ahab. Ich wiederhole: Override-Code Ahab«, rief sie.


  »Prüfe Override-Code«, quittierte die Stimme mit nervenzerfetzender Ruhe.


  Ein Schlag an ihrer Seite ließ Tessa herumfahren. Starbuck war aus vollem Lauf gegen ihre Tür geprallt. Der Jagdeifer, der sich in seinen schwarzen Augen spiegelte, hatte nichts Menschliches mehr. Er sah aus wie ein hungriges Tier. Seine langen Finger streckten sich nach dem Öffnungsmechanismus.


  »Override-Code akzeptiert«, meldete das BordCom. »Ich erwarte Ihre Befehle, Regierungsmitglied.«


  Tessa jubilierte. Sie hatten die alten Codes nicht ausgetauscht.


  »Heb ab«, schrie sie die Elektronik an. »Hörst du? Blitzstart. Jetzt, verdammt! Je – tzt!«


  Augenblicklich begann das Hover, sich zu erheben. Starbucks Finger, die den Öffnungsmechanismus bereits erreicht hatten, glitten mit schrecklichem Kratzen an der Außenhaut entlang. Ein Wutschrei verzerrte sein Gesicht. Flask, der auf der anderen Seite stand, hob seine Pistole und gab mehrere Schüsse ab. Die Kugeln prallten wirkungslos gegen das Eterna-Glas und pfiffen weiter in den Nachthimmel. Tessa atmete auf.


  Schneller und immer schneller zogen die Palastfassaden an ihnen vorüber. Bald hatten sie das Niveau des Dachfirstes erreicht. Ein paar hundert Meter den Burghügel hinunter gähnte die Moldau-Schlucht, an deren anderer Seite die Neustadt begann. Tessa aktivierte die Handsteuerung. Mit einem leichten Druck des Hebels vor ihren Knien ließ sie das Gefährt kippen. Flach schossen sie über den Terrassengarten unterhalb der Burg und den barocken Innenhof des Waldstein-Palais.


  »Sie sind uns auf den Fersen«, keuchte Doc.


  Tessa blickte nach unten. Auf dem virtuellen Rundumpanorama der Armatur konnte sie sehen, wie sich hinter ihnen ein zweites Hover über die Dächer der Burg erhob.


  »War klar«, seufzte sie und erhöhte den Schub.


  Über ihnen zog der Nachtverkehr gemächlich seine Bahnen. In den designierten Flugkorridoren würden sie nicht vorankommen. Ihre einzige Chance bestand darin, in der Flugverbotszone dicht über der Stadt zu bleiben. Tessa drückte das Hover tiefer. Unter ihnen gähnte die Schlucht. Rechts in der Ferne waren die Türme der Karlsbrücke sichtbar.


  Sie wagte einen Seitenblick auf Doc. Er wirkte jetzt fahler als das Mondlicht. Zwischen den Fingern, die er über seinem Bauch verschränkt hielt, sickerte unaufhaltsam das Blut hervor.


  »Vorsicht. Da vorne, Ma’am«, ächzte er mühsam. Sein grauer Schnurrbart zitterte vor Anstrengung.


  Mit einem wilden Schlenker konnte sie gerade noch den ungleichen Zwillingstürmen der Teynkirche ausweichen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass das zweite Hover bereits zu ihnen aufgeschlossen hatte. Tessa beschloss, ihr fliegerisches Können in die Waagschale zu werfen. In steilem Winkel steuerte sie das Hover über die Dachfirste in den Altstädter Ring hinunter und von da aus in die enge Celetná. Mit schwindelerregendem Tempo zogen die hübschen Rokokofassaden rechts und links an ihr vorbei.


  »Das machen Sie ausgezeichnet, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ma’am.«


  Docs Stimme klang erbärmlich dünn.


  »Mein Dad war Kampfpilot. Als Erstgeborene hat er mich kurzerhand zu dem Sohn erklärt, der ich eigentlich werden sollte - und seine Leidenschaft mit mir geteilt«, erläuterte Tessa.


  Sie waren so nah am Boden, dass die Fußgänger auf dem Pflaster erschreckt auseinanderstoben. Gut einhundert Meter vor ihnen wurde die hohe, dunkle Gestalt des Pulverturms sichtbar. Tessa wusste, dass ihr Verfolger etwas über dem Dachniveau flog.


  »Mal schauen, wie dir das hier schmeckt«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  Die Durchfahrt, die unter dem Tunnel entlang führte, war ein wenig zu schmal. Langsam stellte sie das Hover auf die Seite. Die Welt bestand ein paar Sekunden lang nur noch aus dem kleinen Ausschnitt der Straße jenseits der Tunnelöffnung. Eine größere Gruppe von Frauen in Abendgarderobe sprang schreiend ins Freie. Mit einem brausenden Geräusch verschluckte sie der Schlund des Turmes und spie sie wieder aus.


  »Mach’s nach, Amigo«, rief Tessa.


  Sie konnte sehen, wie das Hover hinter ihr in steilem Winkel nach oben zischte, das Turmdach knapp verfehlend.


  »Das wird euch ein paar Sekunden kosten«, murmelte sie zufrieden.


  »Exzellent«, hauchte der Doc. Man konnte seiner Stimme die Schmerzen anhören, die es ihm bereitete.


  »Sprechen Sie lieber nicht«, flüsterte Tessa. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Ich glaube, ich habe gerade eine Idee bekommen, wie wir sie endgültig abhängen. Es ist zwar etwas waghalsig, aber was haben wir schon zu verlieren!«


  Einige Augenblicke später lenkte sie ihr Hover über die Wilsonova. Unter ihnen zog der Earthbound-Verkehr auf sechs Spuren in jeder Richtung dahin. Sie konnte sehen, wie ihre Verfolger wieder aufholten.


  »Kommt nur näher«, sagte sie grimmig und fügte zu Doc gewandt hinzu: »Der Tunnel da vorn, das ist der Hollandtunnel. Fast zweieinhalb Kilometer lang. Der führt uns über die New Jersey Turnpike geradewegs nach Manhattan. Mal sehen, ob sie sich da hineintrauen.«


  Doc röchelte irgendetwas Unverständliches. Tessa hatte keine Zeit, auf ihn zu achten. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Einfahrt zu erwischen, ohne anzuecken. Der Tunnel war etwas breiter als die Durchfahrt unter dem Pulverturm, aber sie hatte zu beiden Seiten höchstens einen halben Meter Platz.


  Für drei lange Minuten bestand die Welt nur aus farbigen Lichtreflexen, die von einem fernen Fluchtpunkt aus in halsbrecherischem Tempo auf sie zustürzten. Wie sie es überhaupt schaffte, dem Kurvenverlauf zu folgen, wusste sie nicht. Es passierte einfach. Endlich kam die Öffnung in Sicht. Der Raum dehnte sich schockartig aus, und die Welt hatte sie wieder. Tessa bog nach Norden in die Sixth Avenue ab. Auf dem virtuellen Panorama waren keine Verfolger mehr sichtbar, aber zur Sicherheit beschloss sie, auch weiterhin niedrig zu fliegen. Bald ragten links und rechts stolz die gläsernen Häute der Geschäftstürme auf.


  »Ich glaube, wir sind sie los«, murmelte sie Doc zu.


  Als keine Antwort kam, schaute sie zu ihm hinüber. Sein Kopf rollte schlaff von einer Seite zur anderen.


  »Oh, mein Gott, Doc!«, schrie sie.


  Sie zog das Hover nach oben und rüttelte an seiner Schulter. Kraftlos rutschten ihm die Hände auf den Schoß und gaben den Blick auf seine bluttriefende Bauchgegend frei. Das Wasser schoss ihr in die Augen. Ein Teil von ihr hatte von dem Moment an, als sie seine Verletzung gesehen hatte, gewusst, dass ihm kaum Zeit bleiben würde. Trotzdem hatte sie sich wie eine Ertrinkende an die Hoffnung geklammert, er würde durchhalten, bis sie ihn zu irgendeinem der illegalen Hinterhofquacksalber bringen konnte, die es in Harlem gab wie Sand am Meer. Doch es war zu spät. Sie wischte sich die Augen und biss die Zähne aufeinander.


  Plötzlich erschütterte ein gewaltiger Schlag das Hover. Ohne zu wissen, was passiert war, schlingerte sie in Sichtweite des Empire State Building über die Dachlandschaften. Just bevor sie in die Granitfassade eines der kleineren Gebäude zu trudeln drohte, brachte sie das Hover wieder in ihre Gewalt. Während sie den Schub erhöhte, konnte sie einen dunklen Schatten über sich erahnen. Sie mussten ihr den Weg abgeschnitten haben. Schnell nahm sie an Fahrt und Höhe auf. Für einen kurzen Moment erweiterte sich der Abstand. In kaum zwei Minuten überquerte sie das grüne Rechteck des Central Park. Schon war nördlich die kleine Schlucht sichtbar, die sie vom Athener Viertel trennte. Ein zweiter Schlag ließ ihre Hände vom Steuerhebel abrutschen. Sie verlor die Kontrolle. Die Welt drehte sich in einem rasenden Taumel.
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  »Willst du uns umbringen?«, schrie Flask.


  Starbuck würdigte ihn keines Blickes. Befriedigt verfolgte er, wie das Hover, das er gerade gerammt hatte, immer tiefer über den Akropolis-Felsen sank.


  »Den Rest erledigt die Seuche«, murmelte er zu sich selbst.


  Flask nahm erneut Anlauf, seiner Empörung Luft zu machen.


  »Bedenke, Vorsitzender, es gibt jetzt nur noch uns zwei.«


  Starbucks Augen weiteten sich, als Flasks simple Feststellung in seinen Ohren widerhallte. Während er weiterhin aus dem seitlichen Fenster schaute, verzog sich sein Mund zu einem feinen Lächeln.


  »Ich glaube, du irrst dich«, sagte er sanft.


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht.«


  Flask war irritiert. Endlich wandte sich Starbuck ihm zu.


  »Ich sagte, du irrst dich«, während seine Hand den roten Griff neben Flasks Sitz umfasste und mit einem kräftigen Ruck in die Höhe zog.


  Mit ohrenbetäubendem Krachen sprengte sich die Scheibe über der Kanzel ab. Pressluft katapultierte Flasks Sitz in die Höhe, wo er kurz verharrte, bevor er in den freien Fall überging. Schließlich öffnete die Automatik den Rettungsschirm, der für Notfälle in der Lehne des Sitzes untergebracht war. Flasks freier Fall ging in ein baumelndes Schweben über. Hoch oben legte Starbuck eine Sturmbrille an. Er programmierte den Autopiloten auf das Verwaltungsgebäude am Times Square. In den Wellen des Triumphgefühls, die durch seinen Körper brandeten, merkte er kaum, wie das Hover, eines Teils seiner Aerodynamik verlustig gehend, vom Wind hin und her geschüttelt wurde.
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  Kharon schaltete seine Lampe aus. Zuletzt hatte sie ohnehin kaum noch den Weg unmittelbar vor seinen Füßen ausgeleuchtet. Doch das war jetzt auch egal. Denn irgendwo vor ihm war in einer undefinierbaren Ferne am Ende des natürlichen Tunnels ein blasses, bläuliches Schimmern zu erkennen. Es war mehr als ein Bauchgefühl, das ihm sagte, er habe das Ziel seiner Reise erreicht. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  Schon als er in der Höhle zu sich gekommen war, hatte ihm irgendein weiser Instinkt eingeflüstert, dass sie alle unversehens genau an dem Ort gelandet waren, den zu finden sie sich ursprünglich in die Wüste aufgemacht hatten. Ein gut geschützter Unterschlupf, so nah am ›Zweiten Nil‹ und dazu reich an Wasser. Niemand hätte aus der Luft erahnen können, dass sich unter der Oberfläche des Planeten an dieser Stelle mehr verbarg als Stein und Staub.


  Sicherlich war die Öffnung, durch die sie gefallen waren, nicht der eigentliche Zugang. Doch auch dieser Teil des Höhlensystems vermittelte ihm den Eindruck, nicht der erste Besucher zu sein. Der Sand des kleinen Pfades, der ihn hierhergeführt hatte und der den Weg über die teils scharfkantigen Felsen so viel angenehmer machte, markierte gewiss nicht zufällig den besten Weg durch diese Unterwelt.


  Der Schimmer am Ende des Tunnels kam immer deutlicher in Sicht. Obwohl das Licht nur schwach war, schien dessen Quelle recht groß, ja fast mannshoch zu sein. Das Seltsamste aber waren die Schatten, die das Licht auf die Wände des Tunnels warf, in dem Kharon jetzt unterwegs war. Sie bestätigten ihm den Eindruck, der sich ihm schon seit einiger Zeit aufgedrängte:


  Die Lichtquelle bewegte sich.
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  Es war an der Zeit, zum Punkt zu kommen.


  »Erzähl mir vom 21. Virgo 2102«, sagte Kharon.


  Jack holte tief Luft und räusperte sich vernehmlich. Eine kurze Bildstörung lief durch die Projektion seines Körpers.


  »Der Tag, an dem wir getrennt wurden«, stellte Jack sachlich fest. »Nun, mein Junge, ich denke, ich fange der Einfachheit halber mit dem letzten Augenblick an, in dem ich dich gesehen habe.«


  Kharon nickte. Ein Schweigen entstand. Jacks irritierter Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er auf irgendetwas zu warten schien. Schließlich begriff er, dass das Programm, das Jack repräsentierte, offensichtlich ausschließlich akustische Sensoren besaß.


  Nun, das erklärte einiges.


  »Ja, gut. Schieß los«, sagte er. An dem befriedigten Gesichtsausdruck des Holotars konnte er erkennen, dass ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte.


  »Du erinnerst dich vielleicht noch, dass du mitten in der Memplantierung warst, als ich in mein Büro gerufen wurde.«


  Wieder schien der blaue Schemen auf eine Bestätigung zu warten. Kharon entschied sich, es mit der halben Wahrheit zu versuchen.


  »Nicht so ganz«, antwortete er. »Vielleicht könntest du es mir noch einmal ins Gedächtnis rufen.«


  Der Holotar runzelte die Stirn. Die blauen Bildzeilen, die Jack Lansings Gesicht dreidimensional in die Dunkelheit der Höhle zeichneten, stellten die gelungene Illusion einer Spur von Misstrauen dar. Nüchtern betrachtet war es wirklich erstaunlich, was die künstliche Intelligenz, die den Holotar unzweifelhaft steuerte, vermochte. Doch für allzu viel Faszination war keine Zeit. Kharon wusste, dass er sich jetzt schnell etwas einfallen lassen musste.


  »Du solltest wissen, dass ich mir irgendwann in diesen Tagen eine schwere Kopfverletzung zugezogen habe. Wahrscheinlich im Kampf mit den Rebellen. Für mich jedenfalls liegen die Umstände unserer Trennung seitdem ein wenig im Nebel.«


  »Oh«, Jacks Gesichtsausdruck veränderte sich zu väterlicher Sorge. »Eine retrograde Amnesie. Ja, das kommt vor. Manchmal reicht sie einige Tage zurück. Aber du erinnerst dich doch sicherlich noch an den Plan, die Flucht, deren Notwendigkeit ja immer absehbarer wurde, zu tarnen, indem wir Klone unserer selbst zurückließen?«


  »Ja, selbstverständlich«, beeilte sich Kharon zu versichern.


  »Und du erinnerst dich auch an deine Mission?«


  Sollte er eine weitere Gedächtnislücke vortäuschen? Das schien ihm zu riskant zu sein. Allein die Information über die Klone war Gold wert.


  »Ich bitte dich, Vater. Wie könnte ich meine Mission vergessen?«


  Vater.


  Nie hätte Kharon gedacht, dass er einmal irgendjemanden mit dieser Bezeichnung versehen würde. Allmählich machte ihm das Versteckspiel Spaß. Der Alte nickte befriedigt.


  »Na gut, es war am 21. Virgo 2096. Die Rebellen rückten immer näher an den Hradschin heran. Ich habe dich angerufen und dich gebeten, sofort zu mir und meinem Team zu kommen. Du warst schließlich unersetzlich geworden. Der letzte noch lebende Navigator. Alle anderen hatten sie bereits getötet.«


  Er bekam eine vage Ahnung davon, was seine Mission gewesen sein könnte - und sie jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Der Holotar fuhr fort.


  »Ich glaube, Tessa war am StatCom, als ich dich anrief. Sie hat dich an den Apparat geholt. Ich habe dir kurz die Lage erklärt und dass du dich ohne Verzug zum Hradschin begeben müsstest. Unglücklicherweise hast du mit dieser leidigen Diskussion über Tessa und Lasse angefangen. Es war nicht ganz einfach, dir beizubringen, dass schwierige Situationen auch schwierige Entscheidungen erfordern. Aber schließlich konnte ich dich überzeugen.«


  »Du hattest sicher recht«, warf Kharon mit gut dosierter Eilfertigkeit ein. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Augenblicklich hellte sich der düstere Zug auf Jacks Gesicht auf.


  »Ja, in der Tat. Ich freue mich, dass du das auch jetzt noch so sehen kannst. Die beiden waren nicht mehr zu retten. Das ist eine Tatsache. Du warst etwa eine halbe Stunde später im Hradschin. Nicht eine Minute zu früh, wie sich herausstellen sollte, denn kurz danach war die Burg bereits vom Westen her umstellt.


  Ich und die Ingenieure, die sich bereit erklärt hatten, mich ins Refugium zu begleiten, hatten die Übertragung der Voll-Memplantate auf die Klone, die wir dafür in der Burg lagerten, schon abgeschlossen. Der Einzige, dessen Geist noch transferiert werden musste, warst du. Ein zeitaufwendiger Prozess, wie du dich vielleicht erinnerst. Es dauert drei Stunden, die gewaltige Datenmenge, die das menschliche Hirn speichert, auf einen Klon zu übertragen. Ich habe dich in der Obhut der Psychurgen gelassen und den Abflug vorbereitet, der vom östlichen Hof aus erfolgen sollte.


  Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie schockiert ich war, als ich mitten in meinen Vorbereitungen eine Warnung erhielt. Der zweite Hof, in dem sich das psychurgische Institut befand, sei von den Rebellen bereits überrannt worden. Du warst praktisch von uns abgeschnitten, und ich hatte die vielleicht schwierigste Entscheidung meines Lebens zu treffen.«


  Die Projektion einer Träne rollte über die Wange des Holotars. Wieder war Kharon von der Synchronizität von Holotar und Stimme fasziniert oder vielmehr von der Leistung der künstlichen Intelligenz, die beides steuerte und miteinander in Einklang brachte.


  »Ich hoffe, du kannst ermessen, wie schwer mir das gefallen ist, Finn. Nicht nur warst du mein Sohn, nein, du bist darüber hinaus unsere letzte Hoffnung auf die Rekolonisierung gewesen. Niemand außer dir wäre in der Lage gewesen, das Raumschiff, das wir hier im Refugium für den Notfall bereithielten, sicher zur Erde zu lenken und von dort Verstärkung zu organisieren. Vor allem nachdem der Raumhafen in der Polis bereits in die Hände der Novaten gefallen war.«


  Innerlich frohlockte er. Das also war die geheimnisvolle Mission. Allein für diese Information würden sie ihm geben müssen, was er verlangte.


  »In einem solchen Dilemma blieb mir nichts anderes übrig, als auf deine Zähigkeit und unser Glück zu vertrauen. Hätten wir auf dich gewartet oder gar den Kampf gewagt, wir wären alle verloren gewesen. Das verstehst du doch, mein Sohn?«


  »Ja, natürlich. Ihr hattet keine Wahl.«


  Eine Mischung aus glücklicher Erschütterung und Erleichterung zeichnete sich auf dem runzligen Gesicht des Schemens ab. Fast eilig fuhr Jack in seinem Selbstverteidigungsplädoyer fort.


  »Natürlich habe ich mich bemüht, alles zu tun, was ich tun konnte, um dich in der Stadt zu lokalisieren und hierher in Sicherheit zu bringen. Gleich nach unserer Ankunft hier ließ ich vier Novaten mit besonderen Fähigkeiten konstruieren, die den Auftrag hatten, dich zu finden, zu schützen und in dieses Refugium zu schaffen.«


  »Oh ja, die drei Männer und dieses Mädchen.«


  »Also haben sie dich gefunden? Ich muss sagen, nach all den Jahren hatte ich die Hoffnung fast aufgegeben.«


  »Ja, sie haben mich … äh … gefunden.«


  »… und dich hierhergebracht«, warf Jack freudig ein. »Ich habe es immer gewusst, selbst dann noch, als mich die anderen für verrückt erklären wollten. Eines Tages, habe ich ihnen gesagt, wird mein Junge kommen und seine Mission erfüllen. Ich wünschte nur, ich hätte diesen Tag noch erleben können.«


  »Ja, das … äh … wünschte ich auch. Was ist denn eigentlich mit dir passiert und mit den anderen, dass du heute so … ich meine …«


  »… dass ich heute in dieser traurigen Gestalt vor dir stehe?«, fiel Jack ein. »Nun, uns allen war klar, dass die Flucht in das Refugium ein Himmelfahrtskommando war, dessen einziger Zweck darin bestand, dich auf den Weg zu bringen. Deshalb habe ich meinen Ingenieuren auch freigestellt, ihr Glück in der Polis zu versuchen, statt sich uns anzuschließen. Die Vorräte, die wir mitnehmen konnten, waren recht mager. Unser Überleben war nur für ein paar Wochen gesichert, die Zeit und die Ressourcen reichten gerade einmal, um deine Helfer zu konstruieren und das Schiff zur Erde für deine Mission vorzubereiten. Wir wussten also alle, dass wir dem Tode geweiht waren, als wir den Weg hierher antraten. Daher hatten wir uns mit den geeigneten Mitteln versehen, die Art unseres letzten Ganges selbst zu bestimmen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Natürlich.«


  »Es war eine schwere Zeit. Alle diese hervorragenden Frauen und Männer.«


  Jacks Blick schweifte kurz in eine weite Ferne. Seine Züge zeigten die vage Ahnung schmerzlicher Erinnerungen. Dann seufzte er tief.


  »Es war ausgemacht, dass ich der Letzte sein sollte. Mir war es vorbehalten, die Fracht auf den Weg zu bringen, die wir für unsere Feinde vorgesehen hatten.«


  Endlich war der alte Mann an dem Punkt angekommen, der Kharon am ehesten hierher geführt hatte. Seine Nackenhaare sträubten sich vor Erregung.


  »Es muss jetzt etwa drei Jahre her sein. Ich habe die drei alten Mars-Rover, die frühere Generationen auf diesem Planeten hinterlassen hatten, programmiert und mit ihrer tödlichen Fracht versehen. Ich muss zugeben, es ist nicht meiner eigenen Voraussicht zu verdanken, dass der Virus entwickelt wurde. Ich hatte wohl zu viel Vertrauen in die Novaten, die ich ja selbst entworfen hatte. Nie hätte ich gedacht, dass sie sich eines Tages gegen uns wenden würden. Mein größter Fehler. Doch die Projektleitung auf der Erde bestand auf einem Plan für eine solche Möglichkeit. Widerwillig habe ich meinen Virologen damals befohlen, eine Lösung zu konstruieren. An diesem Tag vor drei Jahren habe ich dem Himmel dafür gedankt. Würden Menschen jemals wieder diesen Planeten besiedeln, so sollten sie nicht mit einer feindlichen Macht konfrontiert sein. Dafür habe ich gesorgt. Novaten wird es keine mehr geben, und alles, was wir hier geschaffen haben, gehört dann ihnen, den neuen Kolonisatoren.«


  Ein triumphierendes Leuchten hatte sich auf die Züge des Schemens gelegt.


  »Nachdem ich mir sicher war, alles Nötige getan zu haben, übertrug ich meinen Geist auf diesen Holotar und habe mich dann dort hinten in das Unvermeidliche gefügt.«


  Kharon schaltete seine Lampe ein und bewegte den Lichtkegel in die Richtung, in die Jacks Projektion wies. Tatsächlich. In einem schattigen Winkel der Höhle lagen die eingefallenen, völlig vertrockneten Überreste eines menschlichen Skeletts in halb zersetzten Lumpen. Das also war von dem großen Jack Lansing übrig geblieben: ein paar Knochen und die kleine, schwarze Kugel, die vor ihm auf dem Boden stand und der er seinen Geist und seine äußere Erscheinung anvertraut hatte. Sogar Kharon empfand ein gewisses Gefühl der Tragik. Doch jetzt ging es um Wichtigeres.


  »Aber dieses Virus? Würde es nicht auch die Menschen bedrohen, sollten sie jemals hierherkommen?«


  »Nein«, der Holotar grinste jetzt fast bösartig. »Dafür ist gesorgt. Der Virus, mein Sohn, ist nur für die geklonte DNS der Novaten gefährlich. Für Menschen ist er unschädlich.«


  Jack lachte heiser.


  Eine Sekunde lang hatte Kharon den Impuls, die manifeste Hülle des Verstandes, der sie alle dem Untergang geweiht hatte, mit einem kräftigen Tritt gegen die Wand zu befördern, doch er konnte sich gerade noch bremsen. Es musste irgendeinen Ausweg geben.


  »Aber was ist, wenn auch die neuen Kolonisatoren Novaten zum Einsatz bringen wollen? Ich meine, eine Weile waren sie uns ja durchaus nützlich. Vielleicht wenn man sie in geringerer Zahl …«


  Gewitterwolken zogen über des Alten Stirn.


  »Ich sehe nicht, warum die menschliche Rasse jemals wieder eine solche Gefahr auf sich nehmen sollte. Auch wenn es mir nicht leicht fällt, das zuzugeben, aber es war ein gewaltiger Fehler. Mit diesem Ergebnis müssen wir uns abfinden.«


  Panik kroch aus Kharons Eingeweiden empor. Das durfte nicht das Ende sein. Wie konnte er Starbuck damit unter die Augen treten? Er machte einen weiteren verzweifelten Versuch.


  »Aber rein hypothetisch muss es doch eine Möglichkeit geben, etwas gegen dieses Virus zu tun.«


  Ihm kam ein Geistesblitz. »Ich meine, was ist zum Beispiel, wenn das Ding mutiert und dann auch für Menschen gefährlich wird?«


  »Das ist wirklich eine sehr hypothetische Erwägung. Meine Virologen haben mir versichert, dass dieses Risiko nahezu ausgeschlossen sein dürfte, umso mehr als zum Zeitpunkt einer zweiten Kolonisierung die Novaten ja alle schon tot und das Virus mangels Wirt ausgestorben wäre. Du müsstest die ersten Auswirkungen vor deiner Flucht aus der Polis bereits gesehen haben. Aber dann gibt es da natürlich auch noch das Impfserum.«


  »Impfserum!« Kharon lachte vor Erleichterung laut auf. »Natürlich, das Impfserum. Ich wusste doch, ihr würdet daran denken. Wo befindet es sich denn?«


  »Finn. Ich versichere dir, das Serum ist völlig nebensächlich. Du solltest jetzt wirklich an deine Mission denken. Dein Raumschiff wartet darauf, endlich in Betrieb genommen zu werden, dort auf der anderen Seite der Labore.«


  Er wies auf eine Tür, die hinter ihm in den groben Fels der Höhle eingelassen worden war.


  »Du musst es jetzt in Augenschein nehmen.«


  »Ja, sofort, Vater. Aber für den Fall, dass die Hum …, äh, die Menschen, also die neuen Kolonisatoren, dieses Serum brauchen, sollte ich es doch lieber gleich mit an Bord bringen, glaubst du nicht?«


  Jacks Holotar runzelte die Stirn.


  »Na ja, ich denke …«, sagte es schließlich, »… das kann nicht schaden. Also, das Serum befindet sich im letzten Labor vor dem Hangar. Es ist ein blauer …«


  »Kharon!«


  Der Schrei ging ihm durch Mark und Bein. Sofort drehte sich der Holotar in Richtung der neuen Schallquelle. Kharon hingegen musste den Neuankömmling nicht erst sehen, um zu wissen, dass es Seths Stimme war. Sie klang aus demselben Gang zu ihm herauf, durch den auch er hierhergefunden hatte, kurz bevor ihm Jacks Holotar plötzlich aus dem Boden entgegengewachsen war.


  »Kharon!«, erscholl es noch einmal aus etwas größerer Nähe. »Was tust du da? Wer ist das? … Was ist das für ein Ding?«


  Nun gut, so sagte er sich, der Moment der Wahrheit ist gekommen.


  »Hallo, Partner«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.«


  Seine Hand suchte die Pistole in seiner Jacke.
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  Mühsam stemmte sich Apollon in den Stand, um besser sehen zu können. Die Grillen hatten ihr Zirpkonzert wieder aufgenommen. Für einen Moment fragte er sich, ob er schon an Fieberwahn litt, aber dann sah er die Rauchsäule aufsteigen, dort wo das Ding eben gerade nahe dem Areopag zwischen den Pinien verschwunden war.


  »Hast du das auch gesehen?«, hörte er Artemis dünne Stimme fragen.


  Er drehte sich um. Sie sah erbarmungswürdig aus. Das seltsame Fieber hatte sie innerhalb kürzester Zeit völlig ausgezehrt. Ihr blasses, feuchtes Gesicht war von dunkelroten Beulen übersät, die seit ein paar Stunden einen merkwürdigen Eiter absonderten. Er wusste, dass er hier nichts anderes als seine eigene Zukunft sah. Mit Nasenbluten hatte es bei ihr begonnen. Das war vor zwei Tagen gewesen, kurz nach ihrem erfolglosen Versuch, gemeinsam die Absperrung des Viertels zu umgehen. Am Morgen danach waren die Zeichen der Krankheit bereits recht deutlich gewesen. Als der Hausmeister bei ihnen geklingelt hatte, um ihm aus dem größtmöglichen Abstand mitzuteilen, die Nachbarn wünschten seinen Auszug, hatte er das erst einmal ignoriert. Ein paar Stunden später flogen zuerst ein schwerer Stein und dann ein Molotowcocktail durch die Scheibe ihres Wohnzimmerfensters. Zwar hatte sich der Brandsatz nicht entzündet, aber Apollon hatte die Dringlichkeit der Botschaft diesmal verstanden. Sie hatten ein paar warme Sachen eingepackt.


  Auf dem Weg durch ihr Viertel waren sie auf andere Erkrankte gestoßen, die man ebenfalls aus ihren Wohnungen vertrieben hatte. Mit ihnen zogen sie zur Akropolis, wo einem Gerücht zufolge eine größere Gruppe Ausgestoßener Zuflucht gefunden hatte. Es hatte sich als wahr erwiesen. Tausende hielten sich in den Altertümern und dem Wald verborgen, der sie umgab. Dort ließ man sie in Ruhe. Es war eine gespenstische Szenerie. Manche Leute hatten Zelte aufgeschlagen. Andere saßen bei der bitteren Kälte an offenen Lagerfeuern. Viele standen erst am Anfang des Leidenszyklus’, so wie Apollon. Einige hingegen waren schon so schwach, dass sie von den Gesünderen gepflegt werden mussten. Immer wieder hörte man von irgendwoher die verzweifelten Schreie Sterbender. Da niemand mehr die Kraft hatte, die Toten zu begraben, war man dazu übergegangen, sie im Odeon des Herodes Atticus aufzubahren. Hunderte lagen schon auf den Sitzreihen. Eine willkommene Abwechslung für die Raben, die jetzt in Scharen über dem Amphitheater kreisten.


  Mit Glück hatte Apollon ein Zelt gefunden, dessen Besitzer spurlos verschwunden zu sein schienen. Er hatte ein paar dürre Pinienzweige zu einem Haufen aufgeschichtet und zum Brennen gebracht. Heute Morgen war er aufgewacht und hatte das Blut unter seiner Nase entdeckt. Er war nicht einmal überrascht gewesen. Es hatte ihn sogar eigentümlich kalt gelassen. In der Absurdität, die sich so plötzlich seines Lebens bemächtigt hatte, war es nur eine kleine Zugabe. Er hatte Artemis nichts davon erzählt.


  Ein Mann in einem benachbarten Zelt hatte auf seinem Tectoo einen Regierungssender eingestellt, aber die Newscasts ignorierten das Thema völlig. Die Leute auf der Akropolis schwankten zwischen Verzweiflung und Resignation. Einige der Kräftigeren versuchten, andere für einen Marsch auf das Bezirksrathaus zu gewinnen. Doch die Mehrheit schien sich in ihr Schicksal gefügt zu haben. Was gab es schon zu tun? Das Viertel war von den Prätorianern umstellt. Jeder Fluchtversuch endete mit dem Tod. Das Gesundheitswesen war zusammengebrochen. Die Ärzte hatten sich wie die meisten Gesunden in ihren Wohnungen verbarrikadiert, in der Hoffnung, die Angelegenheit einfach aussitzen zu können.


  »Apollon? Was war das?«, bemühte sich Artemis erneut um seine Aufmerksamkeit.


  »Ein Hover, glaube ich. Es ist da drüben abgestürzt. Es sah so aus wie … wie ein Polizei-Hover.«


  »Ein Polizei-Hover? Meinst du, sie sind gekommen, um uns zu helfen?« Ihre rot umränderten Augen leuchteten hoffnungsvoll.


  »Es sah nicht gerade so aus, als wären sie freiwillig hier gelandet, Artemis.«


  »Willst du nicht doch lieber einmal nachschauen gehen?«


  Er konnte es nicht ertragen, ihr zu sagen, wie unsinnig ihre Hoffnung angesichts der Tatsachen war.


  »Na gut, ich schaue mir das einmal genauer an.«


  »Ich komme mit.«


  Sie machte Anstalten, sich zu erheben. Aber ihre Kräfte reichten kaum aus, um sich aufzustützen.


  »Nein«, sagte er. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich alleine gehe.«


  »Weißt du«, fügte er hinzu, als er ihren traurigen Blick sah, »einer von uns muss auf das Feuer achten.«


  Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Du hast sicher recht. Geh nur. Ich passe hier auf.«


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich beugte er sich nieder und klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. Sie zuckte zusammen. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass sie ihm erzählt hatte, wie schmerzhaft die Beulen seien. Er kam sich dumm vor. Verlegen kramte er im Zelt herum, bis er die Taschenlampe gefunden hatte, die er mitnehmen wollte.


  »Bis gleich. Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie mit etwas zu viel Munterkeit in der dünnen Stimme.


  »Selbstverständlich«, murmelte er. »Bis gleich.«


  Dann drehte er sich um, um die Tränen in seinen Augen zu verbergen. Sie war die schönste Frau des Viertels gewesen. Das Vollkonkubinat kostete ihn ein Vermögen. Hätte er nicht mit einem Kollegen in einem alten Schuppen in der Nähe des Omonia-Platzes ein kleines, illegales Labor für psychurgische Drogen geführt, er hätte sich Artemis nie leisten können. Was für ein Verlust.


  Er stapfte über den gefrorenen Boden zu der Stelle, wo er den Absturz beobachtet hatte. Bald stellte er fest, dass er nicht der Einzige war, den die Neugier auf die Beine getrieben hatte. Aus allen Enden der Akropolis strömten Männer und Frauen in Richtung Areopag. Hinter dem Gezack des Versammlungsfelsens kräuselte sich immer noch eine dünne Rauchsäule in den Himmel.


  Je näher er der Stelle kam, desto dichter wurde das Gewimmel. Nach einer Weile musste er regelrecht drängeln, um weiter voranzukommen. Man redete aufgeregt durcheinander. Auf einmal öffnete sich die Menge, und da stand er am Rand eines Kreises, den die Leute auf dem Vorplatz unmittelbar vor dem Ratsfelsen gebildet hatten. Dort auf dem welligen Asphalt lag das Hover. Es schien nicht sonderlich schwer beschädigt zu sein. Offensichtlich hatte der Pilot eine gelungene Notlandung hingelegt. Die Rauchsäule kam aus dem Wald unmittelbar bei der Absturzstelle. Vielleicht hatte das Hover dort bei der Landung seinen Treibstoff verloren. Beide Türen waren geöffnet.


  »Was ist da passiert?«, fragte er einen großen, schweren Mann neben sich. Er hatte einen buschigen Schnurrbart, in dem geronnenes Blut klebte.


  »Das Ding ist hier vor zehn Minuten heruntergekommen. Hat ganz schön gerumpelt«, brummte der Mann.


  »Ist das der Pilot?«, fragte Apollon und wies auf die schmale Gestalt, die leblos in einem der beiden Sitze lag.


  »Nee. War eine Frau. Die ist da heraus, kaum dass sie es unten hatte. Ist da oben hinauf gelaufen.«


  Er zeigte zur Spitze des Areopags, die einige Dutzend Meter hoch aufragte. In der Tat konnte Apollon auf der höchsten Stelle eine große, schmale Gestalt mit kurzen, dunklen Haaren zu sehen. Ein paar Männer begannen sich ihr über die schlüpfrigen Stufen der Marmortreppe, die sich an die Nordseite des Felsens schmiegte, zu nähern. Gerade in dem Moment, als Apollon zu ihr aufschaute, schien sie Notiz von ihnen zu nehmen.
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  Geistesabwesend hatte Tessa ihren Blick über die Stadt schweifen lassen. Ihr gegenüber erhob sich der Nymphenhügel, auf dessen oberstem Punkt sich in einem kleinen Wäldchen das Nationalobservatorium befand. Die dunkle Silhouette seiner runden Kuppel hob sich deutlich vom Lichtermeer der dahinter liegenden Stadt ab. Hier oben wehte ein scharfer Wind, aber es hatte sie nicht gestört. Im Gegenteil, es hatte ihr sogar gut getan. Die Kälte hatte ihr den Kummer ausgetrieben, der ihre Seele zu fluten drohte. Keine Zeit für Trauer um verlorene Freunde.


  Erst jetzt bemerkte sie die Menschenmenge, die sich um das Hover geschart hatte. Einige Männer erklommen schon die Treppe, die zu ihr hinaufführte. Als sie ihren Blick bemerkten, verlangsamten sie merklich ihren Schritt. Sie konnte den Gesichtsausdruck der Männer nicht erkennen, aber ihre gespannte Körperhaltung drückte Furcht oder Misstrauen aus.


  »Was wollt ihr?«, rief sie ihnen barsch zu.


  Die Männer blickten sich kurz an, dann wandte sich ihr der oberste wieder zu.


  »Bist du vom Rat geschickt worden?«, fragte er mit einer Mischung aus Neugierde und Argwohn. Seine Stimme klang eigentümlich belegt.


  Tessa betrachtete ihn ein paar Momente lang. Sein kurzes, etwas wirres Haar wurde vom Wind zerzaust. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht wirklich ausmachen, aber was sie sah, kam ihr seltsam unregelmäßig vor. Ihr Blick fiel auf das Hover mit den Polizeikennzeichen. Vielleicht wäre es von Vorteil, sich diese Autorität zu leihen. Allerdings wusste sie, dass Athen eines der abgeriegelten Viertel war. Wahrscheinlich waren das da unten Kranke, die sich aus irgendwelchen Umständen heraus gezwungen sahen, sich hier zu verkriechen. Wenn sich ihre Vermutung bestätigte, hätten sie gute Gründe, dem Rat und all seinen Untergebenen nicht allzu wohlgesonnen zu sein.


  »Nein«, sagte sie daher. »Ich bin vor ihnen geflüchtet. Das Hover habe ich gestohlen. Ich wurde gerammt von … von der Polizei.«


  Es erschien ihr besser, nicht gleich damit herauszuplatzen, mit wem sie es aufgenommen hatte. Unten auf dem Platz wisperte die Menge. Auf einmal wurde Tessa von einem Lichtstrahl geblendet. Irgendjemand hatte eine starke Taschenlampe auf sie gerichtet. Sie trat zur Seite, doch der Strahl folgte ihr.


  »Macht das Ding aus!«, rief sie böse.


  Statt ihrer Bitte nachzukommen, flammten weitere Lampen auf und richteten sich ebenfalls auf sie. Sie kam sich vor wie ein gestelltes Raubtier.


  »Das ist Tessa!«


  Der schrille Schrei einer Frau übertönte das Gewisper, das bis dahin von unten zu ihr heraufgedrungen war. Tessa zuckte zusammen.


  »Wer soll das sein?«, rief einer der Männer von der Treppe herüber.


  »Tessa, die Anführerin der Terroristen.« Wieder die schrille Stimme. »Sie hat den Anschlag auf den Vatikan geplant. Ich habe es in den Newscasts gesehen. Sie haben ihr Gesicht gezeigt.«


  Tessas Haut glühte nun trotz der Kälte. Ihr wurde bewusst, wie gefangen sie hier oben war. Der Fels, von dessen irdischem Gegenstück herab Paulus vor weit mehr als zweitausend Jahren zur Athener Gemeinde von dem unbekannten Gott gepredigt hatte, erhob sich über hundert Meter in die Höhe. Die Treppe, auf der die Männer standen, war der einzig sichere Weg nach unten.


  »Na und?«, rief einer der Männer der Frau mit der schrillen Stimme zu. »Wir sind jetzt ebenso Ausgestoßene wie die, oder?«


  Einige in der Menge bekundeten ihre Zustimmung. Doch die Frau gab nicht auf.


  »Ja, aber wisst ihr es denn nicht? Die Menschen haben diese Plage über uns gebracht. Es heißt, sie versuchen uns auszurotten, weil der Widerstand gescheitert ist.«


  Tessa war immer noch von den Lampen geblendet, aber sie brauchte es nicht zu sehen, um zu wissen, dass jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren.


  »Ist das wahr?«, rief ihr einer der Männer von der Treppe aus zu.


  Bevor sie antworten konnte, war wieder die Stimme ihrer unsichtbaren Anklägerin zu hören.


  »Ich habe es von Persephone gehört, der Konkubine meines Nachbarn. Sie ist Krankenschwester im Sotiria-Krankenhaus. Einer der Ärzte hat es ihr erzählt.«


  Tessa fühlte, dass die Stimmung der Menge in Feindseligkeit umzukippen drohte. Es war wirklich an der Zeit, etwas zu sagen … irgendetwas. Sie hoffte, dass ihr die Wahrheit nicht schadete.


  »Es stimmt. Ich bin Tessa. Ich bin - oder besser: ich war - die Anführerin des menschlichen Widerstandes auf diesem Planeten.«


  Von unten konnte sie einige Laute des Erstaunens hören. Die Leute wisperten durcheinander.


  »Hört mir zu!«


  Das Gewisper ließ ein wenig nach.


  »Alles, was ihr über den Widerstand wisst oder zu wissen glaubt, ist nichts als eine große Lüge. Es gibt keinen menschlichen Widerstand mehr. Das ist nur eine Inszenierung des Rates, um seine Herrschaft zu festigen. Alle Anschläge der letzten Zeit: Das waren Novaten, keine Menschen.«


  »Glaubt ihr kein Wort. Warum sollte der Hohe Rat Novaten töten?«, rief ihre unsichtbare Anklägerin.


  »Jedenfalls lassen sie uns jetzt hier verrecken«, entgegnete ein anderer.


  Wieder murmelten die Leute durcheinander. Tessa versuchte, ihre Chance zu nutzen.


  »In den vergangenen Jahren haben die Jäger die meisten menschlichen Rebellen in der Stadt getötet. Die Toten wurden durch Novaten ersetzt, Novaten, deren Memplantate ihnen vorgaukelten, sie seien Menschen. Ihr habt euch gegenseitig umgebracht, ohne es zu wissen. Das alles geschah nur, um die Macht des Rates zu sichern, die der ehemaligen Leibwächter der menschlichen Herrscher.«


  »Woher willst du das wissen?«, rief ein anderer.


  »Von Starbuck selbst. Ich habe eine Ratssitzung belauscht. Aber sie haben mich entdeckt und gejagt. Ich musste hier notlanden.«


  Sie wies dorthin, wo sie hinter den blendenden Lichtern der Lampen ihr Hover vermutete, und hoffte, dass es ihrer Erzählung etwas Glaubwürdigkeit verlieh. Tatsächlich war nun deutlich zu hören, wie die Leute auf dem Platz unter ihr wild durcheinanderredeten. Doch dann ertönte über dem allgemeinen Gerede laut und schrill wieder die Stimme, die Tessa mittlerweile wohlbekannt war.


  »Sie lügt. Sie hat ja selbst zugegeben, dass sie vom Rat verfolgt wird. Bestimmt geht es um die vielen Verbrechen, die sie begangen hat. Vielleicht jagt man sie auch wegen der Seuche. Oder kennt sie das Geheimnis der Heilung? Wir sollten sie dem Rat ausliefern. Wir könnten versuchen zu verhandeln. Vielleicht bringt man uns dann in ein Krankenhaus.«


  Zustimmende Rufe erhoben sich aus der Menge. Tessa versuchte noch einmal das Wort zu ergreifen, aber diesmal ging ihre Stimme in dem allgemeinen Geschrei unter. Sie machte ein paar schnelle Schritte zur Seite. Für einen Moment lagen die Lichtkegel der Lampen nicht mehr auf ihr. Die Männer auf der Treppe setzten sich vorsichtig wieder in Bewegung. Sie konnte ihre Augen gierig blitzen sehen - und tastete nach ihrer Pistole.


  »HALT.«


  Der Schall der Stimme war lauter als Donner. Augenblicklich erstarb jedes Geräusch. Gebannt blickte die Menge auf den Fels, wo hinter Tessa eine zweite Gestalt aufgetaucht war, auf die sich nun eine Batterie von Taschenlampenstrahlen richtete.


  Tessa fuhr herum. Mit offenem Mund starrte sie auf den dunkel gekleideten Hünen. Erst vor kurzer Zeit hatte sie dieses Gesicht sechsfach gesehen, unter sich im Ratssaal. Wie in aller Welt war er, unbemerkt von ihr und den Novaten, hier heraufgekommen? Zwei schwarze Abgründe streiften Tessas Blick. Ein schmales Lächeln kräuselte die Lippen des Rates. Dann hob er die Hand und richtete das Wort an die Menge.


  »Ich bin Mr Flask, Mitglied des Hohen Rates der Sieben.«


  Er schwieg einen kurzen Moment und ließ die Augen über die Leute schweifen. Alle lauschten ihm atemlos.


  »Was diese Frau sagt, ist absolut wahr«, fuhr er donnernd fort. »In den vergangenen Jahren haben wir die Terroristen fast völlig ausgelöscht und mit Novaten ersetzt. Der Widerstand wurde praktisch durch uns kontrolliert.«


  Tessa hatte erwartet, dass nun ein Aufstand losbrechen würde. Aber die Novaten hingen einfach nur an Flasks Lippen, als wäre ein Gott zu ihnen herabgestiegen, um die ewigen Wahrheiten des Lebens zu verkünden. Dragan kam ihr wieder in den Sinn. Sie alle sind Schafe, hatte er einmal zu ihr gesagt. Sie wollen unterdrückt und tyrannisiert werden. Der Rat weiß das. Sie hatte seine Bemerkung als die übliche Polemik abgetan.


  »Was ist mit der Krankheit?«, rief eine Stimme von unten herauf.


  »Sie kommt von außen, nicht aus der Stadt«, antwortete Flask.


  Vorsichtiges Gemurmel erhob sich. Die Menge schien die Konsequenzen dieser Information zu diskutieren. Wieder ließ Flask seinen Blick über die Leute schweifen, bevor er fortfuhr.


  »Hört mich an.«


  Augenblicklich herrschte Stille.


  »Der Rat ist vom Vorsitzenden Starbuck usurpiert worden. Er hat alle anderen Mitglieder außer mir getötet und sich zum Alleinherrscher erhoben.«


  Tessa keuchte vor Überraschung. Nicht das kleinste Zucken war in Flasks Gesicht zu erkennen.


  »Er hat versucht, auch mich zu töten, doch es ist mir gelungen, ihm zu entkommen. Er war es, der die Viertel hat abriegeln lassen. Ihm allein habt ihr es zu verdanken, dass man euch aus der Gemeinschaft ausschließt wie Aussätzige. Aber damit ist es jetzt vorbei.«


  Er riss eine Faust hoch in den Nachthimmel.


  »Ich fordere euch auf, mich zur Bezirksgrenze zu begleiten. Dort werden wir die Absperrung durchbrechen. Wir werden den Usurpator Starbuck zwingen, euer Leid zu beenden.«


  Seine Stimme verhallte. Für einen Moment war es mucksmäuschenstill. Dann brach ein donnernder Beifallssturm los. Die Leute schrien, brüllten, klatschten und trampelten ihre Zustimmung. Flask nahm die Ovationen reglos entgegen. Schließlich drehte er sich um und ging zu der Treppe hinüber.


  »Was hast du vor?«, raunte Tessa ihm zu, als er an ihr vorüberschritt.


  Er blieb stehen und sah sie an. Noch nie hatte sie so viel bösartigen Zorn gesehen wie in den zwei schwarzen Schlünden seiner Augen.


  »Dafür wird Starbuck bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Tessa verstand.


  »Ich habe dich kämpfen sehen«, sagte er leise. »Bleib hier und stirb oder komm mit und hilf mir, hier herauszukommen und Starbuck vom Thron zu fegen.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht sah alles andere als freundlich aus. Doch Tessa wusste, dass er recht hatte. Auch sie wollte die Absperrung durchbrechen. Es war vielleicht ihre einzige Chance, Finn wiederzusehen. Und das machte sie hier und jetzt zu Verbündeten.


  Sie nickte. Ohne ein weiteres Wort ging Flask zur Treppe. Sie sicherte ihre Pistole, atmete tief durch und folgte ihm langsam.
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  Seth überlegte kurz, ob er sich kneifen sollte. Die Szenerie war wirklich bizarr. Der kleine Tunnel, den er, Lasse und Becky soeben verlassen hatten, während sie Kharons Spuren folgten, hatte sich zu einer riesigen Grotte geöffnet. Sie war in ein gelbliches Licht getaucht, jedoch ohne dass Seth irgendwelche Beleuchtungsquellen entdecken konnte.


  Anders als die Teile des Höhlensystems, die sie bis jetzt durchwandert hatten, gab es hier keine Tropfsteine. Stattdessen bestimmte das Magma, das die Grotte bildete, ihr Erscheinungsbild. Die Wände waren teils schroff und zackig, teils bestanden sie aus großen, im Fluss erkalteten Lavawülsten. Einige Meter vor ihnen gähnte ein Abgrund, ein tiefer, zerklüfteter Steinschlund, den man nur an seinem schmalen Rand umgehen konnte, der aus locker aussehendem Geröll bestand.


  Auf der anderen Seite des Abgrunds, mit dem Rücken zu ihnen, stand Kharon vor einer in den rohen Basalt geschlagenen, kleinen Kammer, in deren Rückseite eine schwere Stahltür eingelassen war.


  Das vielleicht Seltsamste aber war das Ding, mit dem Kharon bis hierhin geredet zu haben schien. Von Weitem sah das Wesen wie ein Mann in seinen mittleren Jahren aus, groß und kantig.


  »Ist das nicht … ist das Jack?«, flüsterte Lasse atemlos hinter ihm.


  »Nein«, knurrte Seth leise. »Jedenfalls nicht persönlich. Das ist ein Holotar. Siehst du den seltsamen, bläulichen Schimmer, so als habe er eine Aura … und wie der Teil der Kammer, den er eigentlich verbergen sollte, durch ihn hindurchscheint?«


  Während ihnen Kharon immer noch den Rücken zuwandte, irrlichterte der Holotar hin und her, als habe er die Orientierung verloren. Unvermittelt begann er zu reden. Obwohl die Grotte einen starken Hall hatte, war die Stimme klar und deutlich erkennbar. Für Seth klang sie nur allzu vertraut.


  »Wer ist da, Finn?«, sprach die Gestalt. Als niemand reagierte, wandte sie sich in eine andere Richtung und fuhr fort: »Das Serum befindet sich in einem blauen Aluminium-Container, im Raum vor dem Hangar.«


  »Ist das eine Aufzeichnung meines Vaters? Was erzählt er da? Was ist das für ein Serum?«


  Langsam drehte sich Kharon um. Er lächelte. Seine rechte Hand verharrte in seiner Jacke. Seth hatte mehr als nur ein ungutes Gefühl.


  »Nichts. Es ist nur ein verwirrter Holotar, der Jack Lansing zurückgelassen hat, als er starb. Quasi eine Begrüßung. Er reagiert auf Stimmen. Ich habe ihn wohl unabsichtlich in Gang gesetzt. Der wahre Jack …«


  Er wies mit der Linken hinter sich, wo vor der Wand der Kammer ein undeutlich zu erkennender Haufen lag.


  »… liegt da. Tut mir leid, alter Freund. Dein Vater ist tot. Sie sind alle tot. Ich habe mich geirrt. Alles war völlig umsonst.«


  Immer noch drehte sich der Holotar in seltsam abgehackten Sequenzen in alle Himmelsrichtungen. Lief bald drei Schritte nach hier, um dann an anderer Stelle aufzuflackern.


  »Er lügt«, schrie Becky wütend. »Du hast mit ihm geredet. Was hat er dir erzählt?«


  »Oh, nichts von Bedeutung, Kleine. Nur eine Begrüßungssequenz. Ein Nachruf des großen Mannes auf sich selbst, sozusagen.«


  Kharon hatte jetzt die rechte Hand aus der Jacke gezogen. Seth sah die Pistole darin aufblitzen. Becky hatte den richtigen Riecher gehabt. Er kannte Kharon lange genug. Die ganze Situation schmeckte nach Betrug. Vorsichtig hob er die Hand.


  »Was hast du mit der Knarre vor, Partner?«


  Kharon schaute auf seine Hand und machte ein erstauntes Gesicht, als habe er selbst gerade erst jetzt die Waffe darin bemerkt. Dann lächelte er.


  »Nichts, Seth. Was sollte ich schon vorhaben?«


  »Alles klar, Partner. Wir kommen zu dir herüber, okay? Ich will hören, was der Holotar zu sagen hat.«


  Seth gab Lasse und Becky ein Zeichen, dicht hinter ihm zu bleiben. Dann begann er behutsam, auf dem schmalen Grat seitlich des Abgrunds über das Geröll voranzugehen. Sofort nahm Kharons Gesicht einen etwas gequälten Ausdruck an.


  »Warum?«, fragte er und rang die Hände. Die Pistole wies jetzt vage in ihre Richtung. »Ich sagte dir doch, Seth, es ist nichts als ein digitales Hallo. Nicht der Mühe wert. Bleib einfach, wo du bist.«


  »Mit Verlaub, Partner, aber davon würde ich mich gern selbst überzeugen.«


  Während Seth vorsichtig den Weg über den Geröllrand am Abgrund vorbei fortsetzte, ließ er Kharon nicht aus den Augen. Das Gesicht seines Partners wechselte in einem bizarren mimischen Stakkato sekündlich zwischen Trotz und Flehen.


  »Ich … ich kann das nicht zulassen. Du verschwendest deine Zeit«, sagte er schließlich.


  »Was meinst …«, begann Seth. Doch ein gewaltiger Knall schnitt ihm das Wort ab. Verblüfft starrte er nach vorn.


  »NEIN!«, brüllte er, doch es war schon zu spät. Dort wo eben noch der Holotar gewesen war, war nun lediglich die Wand der Kammer zu sehen. Auf dem glatt gehauenen Boden neben Kharon rauchten die Reste einer kleinen, schwarzen Kugel, die Seth zum ersten Mal bemerkte.


  »Was hast du getan?«, schrie er, außer sich vor Zorn.


  »Ich sagte doch, es ist reine Zeitverschwendung«, antwortete Kharon und zuckte mit den Schultern, so als verstünde er die ganze Aufregung nicht.


  »Bist du wahnsinnig?« Seth raufte sich die Haare. »Das war vielleicht das Letzte, was mir von meinem Vater geblieben ist.«


  Wütend begann er, wieder über das Geröll zu stapfen, und vergaß den gähnenden Abgrund, als er sah, wie Kharon die Waffe auf ihn richtete.


  »Was hast du vor, Seth?«, fragte sein Partner.


  Sein Blick flackerte eigentümlich.


  »Was ich vorhabe? Schauen, ob von dem Holotar noch irgendetwas zu retten ist«, rief Seth ungläubig und starrte auf die Mündung, die auf seinen Körper gerichtet war. »Und du? Was hast du vor? Willst du mich deswegen erschießen?«


  Weder antwortete Kharon noch hörte er auf, auf Seth zu zielen.


  »Ich komme jetzt zu dir«, sagte dieser.


  Kharon schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht tun.«


  Wieder ein ohrenbetäubender Knall. Kharons zweiter Schuss ging diesmal haarscharf an Seths Kopf vorbei und schlug hinter ihm mit einem trockenen Knacken in den Fels ein. Becky schrie auf. Seth drückte sich so gut er konnte hinter einem größeren Felsblock in Deckung und schob mit einem Arm die beiden Kinder hinter sich.


  »Versuch mir bloß nicht vorzumachen, du wärst bewaffnet, Seth. Ich weiß es besser. In der Wüste habe ich die Kugeln aus deinen Magazinen entfernt«, rief Kharon im seufzenden Tonfall einer nachsichtigen Mutter.


  Seth fummelte seine Pistole heraus und überprüfte das Magazin. Nicht eine einzige Kugel befand sich darin oder im Lauf. Kharon hatte all das von langer Hand geplant. Mehr und mehr wurde Seth klar, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Offensichtlich war sein Partner durchgedreht. Vielleicht hatte ihn die Folter damals nach dem Stephansdom aus der Bahn geworfen. Vielleicht kam er auch einfach nicht mehr damit klar, praktisch sein ganzes bisheriges Leben hinter sich gelassen zu haben. Weiter herumzubrüllen hatte jedenfalls keinen Zweck. Seth bemühte sich um einen ruhigeren Tonfall.


  »Kharon. Partner. Kannst du mir erklären, was das alles soll? Ich verstehe dich nicht mehr. Wenn du irgendein Problem hast, dann sag es mir. Ich bin sicher, wir können es gemeinsam lösen.«


  »Er ist ein Lügner und ein Wahnsinniger«, flüsterte Becky hinter ihm trotzig.


  »Pst. Halt die Klappe«, zischte Seth.


  Vorsichtig lugte er über die Kante des Felsblocks, der ihn gerade eben so beschirmte. Wieder sah es so aus, als trüge Kharon einen schweren, inneren Kampf aus. Seth hatte seinen Partner noch nie so gesehen. Der Mann, der sonst immer wirkte, als ob ihn schlicht gar nichts erschüttern könnte, schien ein stummes, aber sehr bewegtes Selbstgespräch zu führen. Schließlich stampfte er energisch mit dem Fuß auf.


  »Na gut. Du wirst es zwar sowieso nicht verstehen, aber was schadet das jetzt noch?«


  Er setzte sich auf den Boden, überkreuzte die Beine. Die Waffe lag locker in seinem Schoß. Seth kam zu dem Schluss, dass es trotzdem besser war, die Deckung nicht zu verlassen.


  »Erinnerst du dich an die Ratssitzung nach der Sache im Stephansdom?«, fragte Kharon. Seine Stimme klang jetzt fast ein wenig müde.


  »Ja, natürlich. Du hast mir den Arsch gerettet, Partner. Ich kann mich noch gut erinnern. Hast alles auf dich genommen. Die haben dich gefoltert.«


  »Hm. Na ja«, Kharon kratzte sich mit der Waffe am Kopf. »Also, das ist so eine Sache.«


  »Wie meinst du das, Partner?«, fragte Seth.


  Etwas zog ihn am Hemd. In der Deckung des Steins drehte er sich um und sah in Beckys aufgeregtes Gesicht. Stumm deutete sie nach oben. Stirnrunzelnd folgte Seth ihrem Fingerzeig. Dann sah er, was sie meinte. Seitlich von ihnen begann eine Verwerfung. Ein senkrechter Riss durchzog die Wand. Dadurch war eine natürliche Bruchkante von etwa einem halben Meter Breite zustande gekommen, die von dort, wo sie hinter dem Felsen hockten, bis hoch unter die Kuppel verlief. Seth blickte wieder zu Becky hinunter und zuckte die Schultern.


  »Also, ich muss gestehen, das ist alles etwas anders abgelaufen«, erzählte Kharon. »Tatsächlich hat mir Starbuck Folter angedroht - und er war wirklich gut, das kann ich dir sagen. Aber ich bin nun einmal kein Held, weißt du. Ein guter Jäger schon, aber kein gottverdammter Held.«


  Erneut zog ihn Becky am Hemd. Mit wütendem Blick drehte sich Seth um. Mit den Händen machte sie übereinander greifende Bewegungen, irgendeine seltsame Pantomime. Gerade wollte er ihr bedeuten, den Mummenschanz sein zu lassen, als er endlich begriff, was sie ihm vorschlug. Er hatte sie bereits vorher in der Höhle klettern sehen. Nein!, formten seine Lippen. Auf keinen Fall. Von Lasses Gesicht konnte er ablesen, dass dieser ihm ausnahmsweise zustimmte.


  »Ich habe Starbuck alles aus dem Keller erzählt«, fuhr Kharon fort.


  »Was denn? Du bist doch gar nicht dabei gewesen«, rief Seth zurück.


  »Ich habe dich und den Kleinen schon vom Gang aus gehört. Ihr wart ziemlich laut. Ich habe gehört, wie er dich ›Finn‹ genannt hat und dass du der Sohn von Jack Lansing seist und all das. Starbuck war mehr als interessiert. Weißt du, der Rat hatte ein Problem. Die Gerüchte, Jack habe überlebt, machten die Leute unruhig. Das war nicht gut für den Rat. Und dann diese komische Krankheit. Wusstest du, dass die von außen kam?«


  Wieder zog es an Seths Hemd. Er versuchte die Hand wegzuwischen, doch man ließ nicht locker. Wütend drehte er sich um und hätte vor Schreck fast einen Satz gemacht. Becky war verschwunden. Stattdessen sah er nun in Lasses Gesicht, der mit panischem Blick in die Höhe wies. Seth wusste bereits, welcher Anblick ihn dort erwartete. Tatsächlich: Sechs Meter über ihnen kletterte Becky, eng an die Verwerfung geschmiegt. Solange sie dahinter blieb, war sie aus Kharons Perspektive unsichtbar. Allerdings wurde der Rand zur Decke der Grotte hin schmaler.


  Plötzlich bemerkte Seth, dass Kharon aufgehört hatte zu reden. Sofort blickte er um die Felsecke, doch Kharon schaute nur auf den Boden. Er schien nichts bemerkt zu haben. Seth rief sich Kharons letzte Worte ins Gedächtnis.


  »Die Krankheit? Von außen? Ich dachte, das wäre nur so ein dummes Gerücht.«


  »Hatte ich auch gedacht, aber der Rat wusste es besser. Das Ganze war ein Geschenk von deinem sauberen Alten, stell dir das einmal vor.«


  Kharon lachte schallend. Sein Gelächter hallte von den Wänden der Grotte wider. Es klang, als schüttete sich ein ganzes Dutzend Kharons vor Lachen aus.


  »Ein Abschiedsgeschenk von Jack Lansing, dem Novatenschöpfer, ein Heuschreckenschwarm für sein unbotmäßiges Volk Israel. Eine nette kleine Seuche. Was für ein Schelm, dein Vater.«


  Die Bewegung über sich konnte Seth aus den Augenwinkeln sehen. Becky befand sich hoch oben im Zenit der Grotte. Sie hatte die Sicherheit der Verwerfung verlassen und kletterte offen sichtbar acht Meter über Kharons Kopf. Seth zwang sich, nicht nach oben zu schauen, um Kharon keinen Hinweis darauf zu geben. Aber es war verdammt mühsam. Hinter sich konnte er Lasse mit den Zähnen klappern hören.


  »Tut mir leid, Mann. Er war, nun, wie soll ich sagen … Offenbar lebte mein Vater irgendwie in seiner eigenen Welt«, rief er.


  »Kein Grund für falsche Entschuldigungen, alter Freund«, feixte Kharon. »Weißt du, ich glaube sowieso nicht an diesen ganzen Vater-Sohn-Quatsch. Mit Verlaub, das ist doch bloß Humo-Mist. Na, jedenfalls war Starbuck Feuer und Flamme. Und da hat ihm der alte Kharon einen Deal vorgeschlagen.«


  »Was für einen Deal?«


  Seth war ehrlich elektrisiert.


  »Na ja, auf die Gefahr hin, dass an der ganzen Geschichte etwas dran sein sollte, habe ich ihm versprochen, mich an deine Fersen zu heften. Und für den Fall, dass du Anstalten machen solltest, zu deiner guten, alten Identität zurückzukehren, sollte ich bloß zusehen, dass ich dir den Weg ebne. Hatte jede Freiheit. Es war echt seltsam. Irgendwie schienen der gute Starbuck und seine Kollegen gar nicht von den Dingen überrascht zu sein, die so in dir schlummerten. Würde mich nicht wundern, wenn die die ganze Zeit mehr als nur eine Ahnung hatten, wer du wirklich bist, alter Knabe. Wer weiß, wahrscheinlich hast du denen sogar dein Überleben zu verdanken.«


  »Du hast das alles inszeniert.« Seth war fassungslos. Für einen Moment vergaß er Becky, die ihren Weg an der Höhlendecke unbeirrt fortsetzte.


  »Nein, Mann. War doch gar nicht nötig. Du hast deinen Weg schon selbst gefunden, oder vielmehr, deine kleine Freundin hat dich darauf gebracht. Ich musste nur zusehen und vielleicht ein paar Zweifel über deine Rolle bei dir säen. Weißt du noch, unser Gespräch im Hradschin, gleich nach der Ratssitzung? Meine Theorie von der Invasion der Menschen und der ganze Scheiß? Du hast mir das alles abgekauft. Nimm’s mir nicht übel, Kumpel, aber ich musste aufpassen, dass ich nicht vor Lachen die Burg hinunterrollte. Mann, war das gut«, prustete Kharon.


  Seth zwang sich, nicht zu ihm hinüberzuspringen, um ihn zu erwürgen. Becky war mittlerweile wieder in seinem Blickfeld. Hinter Kharon war sie zu der kleinen Kammer herabgeklettert und hing nun dort an der Decke. Seth fragte sich, was sie vorhatte. Dann entdeckte er die rostigen Pressluftflaschen an der Rückseite. In der Hand eines ausgewachsenen Mannes konnten sie eine mächtige Waffe sein. Aber für ihre schmale Gestalt schienen sie ihm viel zu schwer.


  »Die menschliche Invasion. Das war also alles Unsinn?«, rief er übertrieben laut, um Kharon abzulenken.


  »Tja, wer weiß. Also hier findet jedenfalls keine statt, soweit ich es beurteilen kann.« Er trocknete sich ein paar Lachtränen und wies hinter sich. »Und die Menschen in der Stadt … die gibt es kaum noch. Fast alle tot. Der ganze Widerstand ist von Novaten unterwandert, die sich selbst für Menschen halten.«


  »Was?«, Seth wirkte wiederum ehrlich fassungslos. »Woher …?«


  »Starbuck hat es mir erzählt.«


  »Das ist … unglaublich. Der Rat belügt die ganze Bevölkerung. Warum?«


  »Macht, mein Bester. Was sonst? Macht und Geld. Offensichtlich haben wir ganz gut von euch Humos gelernt.«


  Für einen Moment konnte Seth nur erschüttert schweigen.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er schließlich. Becky war lautlos auf den Boden heruntergeklettert. Wie Seth erwartet hatte, steuerte sie auf die Pressluftflaschen zu. Er verfluchte ihren Starrsinn.


  »Nun, ich bringe Starbuck, was er haben will, und dann kürt er mich zum Rat - als Ersatz für den lieben Mr Tashtego. Mr Kharon, Ratsmitglied. Klingt gut, oder?«


  Er richtete seinen Oberkörper auf und warf sich in Positur. Becky hatte es geschafft, eine der Flaschen in die Luft zu heben, ohne dabei auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Seth konnte nicht anders, als ihr Respekt zu zollen. Hinter ihm hielt Lasse den Atem an. Becky schlich mit kleinsten Schritten, die Flasche hoch über den Kopf erhoben, auf Kharon zu.


  »Was ist es, das du ihm bringen sollst?«, fragte Seth laut.


  Er konnte sehen, wie Kharons Gesichtsausdruck vereiste. Offensichtlich hatte sich sein Partner irgendwie verplappert. Er stand langsam auf, die Waffe immer noch in der Hand. Hinter ihm hielt Becky einen Moment erschrocken inne.


  »Das geht dich nichts an, Partner.«


  »Ist es das Serum, Kharon?«, fragte er, einer Eingebung folgend. »Der blaue Aluminium-Container im Raum vor dem Hangar? War es das, was mein Vater zu dir gesagt hat, als wir kamen?«


  Siedend heiß durchschoss ihn die Erkenntnis des Fehlers, den er gerade gemacht hatte. Er wollte noch rufen, doch es war schon zu spät. Der Container im Raum vor dem Hangar. Kharon drehte sich um. Für einen Sekundenbruchteil versteinerte die Szene vor Seths und Lasses Augen: Kharon starrte mit erhobener Pistole fassungslos auf Beckys schmale Gestalt, die vor ihm stand, die alte Pressluftflasche immer noch hoch über dem Kopf. Dann passierten zwei Dinge fast gleichzeitig. Kaum hatte Becky mit einem Schrei, in dem sich Wut und Schock mischten, die Flasche in Kharons Richtung geworfen, da fiel der Schuss. Aus Beckys Wutschrei wurde ein Schmerzgeheul, als das eine Ende der Flasche, die offensichtlich von dem Projektil getroffen worden war, vor ihr aufplatzte und der Metallkorpus gegen ihren Leib katapultiert wurde. Die Gewalt des Anpralls schleuderte sie an die hintere Wand der Kammer.


  Immerhin konnte Seth Kharons Ablenkung und den Tumult nutzen. In drei, vier großen Sätzen flog er über das Geröll in Kharons Richtung, den Abgrund immer im Augenwinkel. Er erreichte den glatten Boden zwischen Kammer und Abgrund gerade in dem Augenblick, als Kharon die Hände herunternahm, die er schützend vor sein Gesicht gerissen hatte. Seinen Schwung ausnutzend, machte Seth einen Hechtsprung auf Kharon zu.


  Just in diesem Moment drehte sich Kharon um.


  Krachend prallten ihre Körper gegeneinander. Dann kugelten sie über den glatten Boden. Kaum war er zum Liegen gekommen, hob Seth den Blick. Kharon lag einen Meter entfernt vor ihm und schüttelte sich den Schwindel aus dem Kopf. In seiner Hand glitzerte das polierte Metall der Pistole. Kharon rollte sich mit geübter Leichtigkeit in den Stand, doch Seth war bereits bei ihm und ergriff seinen Arm.


  Ein paar Sekunden lang rangen sie um die Waffe, ohne dass einer von ihnen einen Vorteil erringen konnte, dann setzte Seth alles auf eine Karte, löste seine Rechte von Kharons Handgelenk und holte aus. Krachend prallte sie in Kharons Rippen. Er konnte hören, wie der Schlag seinem Partner die Luft aus der Lunge presste. Mit einem hellen Klacken landete die Pistole auf dem Boden. Ein Blick auf Kharon zeigte ihm, dass er noch ein paar Sekunden damit beschäftigt sein würde, wieder zu Atem zu kommen. Eine Flugrolle brachte ihn in den Besitz der Waffe. Keuchend richtete sich Kharon auf, um in die Mündung seiner eigenen Pistole zu blicken. Sein Mund verzog sich zu einem unsicheren Grinsen.


  »Partner, was hast du vor?«


  »Partner«, äffte Seth ihn sarkastisch nach. »Ich hatte das Gefühl, du hättest unsere Partnerschaft aufgelöst.«


  »Komm, Seth. Ich konnte eben nicht riskieren, dass du das Serum vor mir bekommst. Das verstehst du doch, oder?«


  Er machte einen Schritt auf Seth zu. Seth spannte hörbar den Abzugshebel. Augenblicklich blieb Kharon stehen.


  »Ich kann das sehr gut verstehen«, sagte Seth. »Die Frage ist nur, was sich seit eben geändert hat.«


  Kharon stand leicht gebeugt vor ihm. Sein schiefes Grinsen hatte jetzt eher etwas von den gebleckten Zähnen eines Raubtiers kurz vorm Sprung.


  »Eigentlich … gar nichts«, sagte Kharon sehr langsam. Seth war über den offen bösartigen Unterton seiner Stimme verblüfft.


  »Deine Rasse steht sowieso am Rande des Abgrunds …«, fuhr Kharon leise fort, während seine Augen Seth permanent belauerten, als würden sie auf irgendeinen Moment der Schwäche warten, »… genauso wie du.«


  Seth konnte sich keinen Reim auf Kharons seltsame Bemerkung machen. Dann geschah alles wie in Zeitlupe. Womit Seth bestimmt nicht gerechnet hatte, war, dass Kharon sich einfach fallen ließ. Und noch bevor er reagieren konnte, hatten die Hände seines Partners seine Hosenbeine umfasst wie zwei Schraubzwingen. Mit einem gewaltigen Ruck riss er ihm die Füße weg. Seth kippte, um seine Achse rotierend, nach hinten. Er hatte den Abgrund hinter sich völlig vergessen. Verzweifelt griff er ins Leere. Die Tiefe vor seinen Augen gähnte ihm hungrig ins Gesicht. Seine Füße rutschten über die Kante und er fühlte, dass er den Sturz durch nichts mehr aufhalten konnte.


  Er gab auf.


  Es war aus. Vielleicht fünfzehn Meter Tiefe lagen vor ihm, und am Boden schroffer, scharfzackiger Fels. Sein Kopf war leer. Seine Augen maßen die schwindende Distanz zwischen sich und dem Boden des Abgrunds, während sein Körper in die Waagerechte kippte.


  Und dann … durchbrach er die Wirklichkeit.


  Von einem Augenblick zum nächsten zerstob der Abgrund vor seinen Augen in ein dunkles Nichts. Gleichzeitig ertönte um ihn herum ein gewaltiges Getöse. Er hatte das Gefühl, als löse sich die Welt auf und zerberste ringsumher in Kaskaden von Schall und Bruchteile des zuvor Sichtbaren. Es verschlug ihm den Atem. Dann war eine Weile nur Dunkelheit und Stille. Er fragte sich, ob das nun das Ende sei. Aber warum konnte er sich das überhaupt noch fragen? Etwas störte seine Gedanken. Ein unbestimmter, körperlicher Impuls. Etwas Zwingendes gewann Gewalt über ihn. In einer krampfartigen Bewegung hob sich seine Brust und schrie nach Luft.


  Doch stattdessen füllte eine kühle Schwere seine Lungenflügel, welche - um ihren Lohn betrogen - die unwillkommene Substanz krampfartig wieder ausstießen. Sofort krümmte sich sein Körper zu einem gewaltigen Hustenanfall. Er hustete sich die Seele aus dem Leib, hustete so lange, bis er das Gefühl hatte, sein Innerstes herauszuwürgen. Doch aus seinem Mund lief … Wasser.


  Wasser lief von seinem Kopf herunter. Seine Kleidung triefte von Wasser. Wasser war um ihn herum. Er stand im Wasser.


  Vor ihm kniete Kharon. Der Schock über das Geschehen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seth brauchte keine weitere Einladung. Er riss die Waffe hoch, die er die ganze Zeit umkrampft hatte, und drückte ab. Kharon erstarrte. Über seinen Augen erschien ein kleiner roter Fleck. Während der Schuss verhallte, sackte er langsam zur Seite.


  Benebelt sah sich Seth um. Er saß in einem kreisrunden, wassergefüllten Becken. Kaum einen halben Meter tief, etwa zehn Meter im Durchmesser. Wellen überzogen die Oberfläche des Wassers und verwandelten sie in ein unübersichtliches Chaos von Lichtreflexen. Doch während er noch fassungslos auf diese Oberfläche starrte, ebbten die Wellen langsam ab. Sie wurden flacher, ordneten sich und aus dem Chaos fügte sich langsam, aber unaufhaltsam ein Mosaik zusammen, das schließlich zu einem Bild wurde, dem Bild des Abgrunds über seinem Kopf.


  Eine Spiegelung. Nichts als eine Spiegelung. Der seichte, kleine See hatte die Decke der Höhle gespiegelt und so einen Abgrund vorgetäuscht.


  Erst Lasses Schrei riss ihn wieder aus der Betäubung. Der Junge kniete hinten an der Wand über Beckys regungslosen Körper gebeugt. Seth stieg triefend aus dem See und eilte zu den beiden hinüber.


  »Ist sie … tot?«, fragte Lasse ängstlich.


  »Nein. Sie atmet.«


  Er untersuchte ihren Körper auf offene Wunden, konnte aber kein Blut finden. Dann betastete er ihre Flanke an der Stelle, wo die Flasche sie getroffen hatte. Sie zuckte zusammen.


  »Vielleicht ein paar geprellte Rippen. Aber das wird bald wieder, wenn ich ihre besonderen Selbstheilungskräfte in Betracht ziehe.«


  Lasse sah ihn dankbar an. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Komm und hilf mir, sie zu tragen«, sagte Seth ruhig. »Ich denke, es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen.«
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  Seit Stunden saß Tessa brütend auf dem kleinen, hölzernen Hocker. Hier im Hypogäum - zwei Stockwerke unter der Arena - war es kalt und feucht. Die Wände ihres fensterlosen Kerkers bestanden aus flachen Ziegeln. Ein massives Eisengitter trennte sie vom Korridor, der die Zellen in diesem Trakt miteinander verband. Schritte näherten sich. Sie erkannte den Kerkermeister an seinem schlurfenden Gang, aber mit ihm schien noch eine zweite Person zu kommen, groß und schwer.


  Die beiden Ankömmlinge traten vor ihr Gitter. Im Schein eines Leuchtstabes wusste Tessa sofort, wer die hohe, dunkle Gestalt war, die da vor ihr stand. Ein schwarzes Augenpaar musterte sie neugierig. Starbuck! Er winkte dem Kerkermeister, die Tür im Gitter zu öffnen. Der gedrungene, alte Mann wischte sein Tectoo über das verrottende Schloss und die Tür schwang ächzend und quietschend zur Seite. Modernste Verriegelungstechnik im Gewand eines alten Kerkerschlosses.


  Starbuck glitt wie eine böse Wolke in den Raum. Ihr war, als wäre die Temperatur mit seinem Eintreffen noch um einige Grade gefallen. Er zog sich den zweiten Hocker herüber und setzte sich bedächtig. Dann winkte er dem Kerkermeister, sie allein zu lassen. Der Mann befestigte den Leuchtstab in einer Halterung und ließ die Tür wieder ins Schloss schwingen. Zu guter Letzt entfernte sich sein schlurfender Schritt über den Gang. Starbuck betrachtete sie eine Weile schweigend.


  »Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum du dich hast festnehmen lassen?«, sagte er schließlich. Unter dem Atemschutz klang seine Stimme seltsam dumpf. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass es wenigstens etwas an ihr gab, das dem Vorsitzenden Sorge bereitete, auch wenn das kaum auf ihrer Leistung beruhte.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete sie.


  Sie schaute auf den Boden, wo unglückliche Vorgänger ihre Namen in die Steinplatten geritzt hatten.


  »Erst durchbrichst du mit einer Horde Kranker die Reihen der Prätorianer«, entgegnete Starbuck. »Eine taktische Meisterleistung. Ein Sprengsatz, einhundert Meter vom geplanten Punkt des Ausfalls entfernt, lenkt die Bewacher ab. Männer aus der Umgebung der Explosion werden zur Untersuchung und Sicherung abkommandiert. Mit einem kleinen Stoßtrupp Verzweifelter wagst du den Durchbruch dort, wo der Absperrungsring jetzt ausgedünnt ist. In eurem Gefolge flüchtet halb Athen ins benachbarte Kairo, das ich nun auch noch absperren lassen muss. Wirklich gut!«


  »Freut mich, dass es dir gefallen hat«, sagte sie trocken.


  »Oh, wirklich gut, wie schon gesagt. Weniger beeindruckend allerdings war dein Verhalten danach. Statt unterzutauchen oder Kontakt zu deinen Freunden vom Widerstand aufzunehmen …«


  »Freunde?«, unterbrach sie ihn hämisch. »Deine Geschöpfe meinst du. Mit denen habe ich nichts mehr zu schaffen.«


  Sie sah, wie Starbuck kurz die Stirn runzelte. Innerlich betete sie, dass sie halbwegs überzeugend klang.


  »… wie auch immer«, fuhr er schließlich unbeirrt fort. »Jedenfalls frage ich mich, was dich getrieben hat, kaum eine Stunde nach deinem Durchbruch mit einer Waffe in einer Prätorianerkaserne in Whitechapel aufzutauchen. Dort einige Schüsse auf Fensterscheiben, Wände und ähnlich lohnende Ziele abzugeben, um dich dann festnehmen zu lassen.«


  »Das habe ich alles schon deinen Bluthunden erklärt. Ich bin zum Tode verurteilt, infiziert. Da wollte ich wenigstens ein paar von euch Zellhaufen mitnehmen«, erwiderte sie achselzuckend. Ihr war bewusst, wie blöd das klang, aber jetzt ging es nur noch darum, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen.


  »Willst du von Seths Ankunft ablenken?«


  Der Name durchfuhr sie wie ein glühendes Schwert.


  »Ist er …«, begann sie schon, dann aber biss sie sich auf die Lippen.


  »Oh, habe ich dich etwa überrascht?«, fragte Starbuck. »Nun, ich denke, es schadet nichts mehr, wenn du es jetzt erfährst. Ich war über seinen kleinen Ausritt von Anfang an bestens informiert. Man könnte sogar sagen …«, fuhr er vergnüglich fort »… er ist in meinen Angelegenheiten unterwegs gewesen.«


  Tessas Stirnrunzeln entging Starbuck nicht. Mit hämischer Freude sprach er weiter.


  »Ich weiß, dass du der Meinung bist, Seth sei nicht derjenige, für den wir ihn immer gehalten haben, aber ich versichere dir, dass es sich eher umgekehrt verhält.«


  Was wollte er damit sagen? In Tessas Magen breitete sich ein sehr mulmiges Gefühl aus. Starbuck beugte sich ein wenig in ihre Richtung.


  »Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, damals als wir den Hradschin stürmten. Zum Schluss hatten sich Jack und seine letzten Getreuen im Wladislaw-Saal verschanzt. Ein etwas übereifriger Offizier meiner Armee hat den Saal unter Granatenbeschuss genommen und einen Volltreffer erzielt, bei dem Jack und alle anderen umkamen. So schien es jedenfalls. Kurze Zeit später, als wir die Gebäude der Burg nach und nach unter unsere Kontrolle brachten, fanden wir heraus, dass man uns getäuscht hatte. Die Toten im Wladislaw-Saal waren Klone gewesen, perfekte Kopien ihrer Besitzer. Dabei hatten Jack und die anderen nicht nur ihre Körper kopiert. Nein, sie hatten ihren Kopien sogar komplette Memplantate ihrer eigenen Erinnerungen übertragen. Damit waren sie von den Originalen praktisch kaum noch zu unterscheiden. Selbst wenn wir sie lebend gefunden und gefangen genommen hätten, hätten wir sie für die Richtigen halten müssen. So haben Jack und die anderen ihre Flucht in die Wüste gedeckt. Und ihre Täuschung wäre fast gelungen, aber etwas ist dann doch schiefgegangen. Offensichtlich wurde die Übertragung der Memplantate auf die Körper erst kurz vor unserem Sturm auf die Burg vorgenommen. Dabei gab es wohl einen Nachzügler, für den es nicht mehr ganz gereicht hat.«


  Tessa hatte das vage Gefühl, nichts von dem, was Starbuck noch zu erzählen hatte, hören zu wollen. Sie wünschte sich an einen anderen Ort, saß aber wie angeklebt auf ihrem Hocker, unfähig, die Ohren vor dem unweigerlichen Fortgang von Starbucks Bericht zu verschließen.


  »Wir fanden diesen Jemand - oder besser: seine Kopie - im OP-Stuhl des psychurgischen Labors, in dem sie die Memplantierungen vorgenommen hatten. Doch in seinem Fall war der Übertragungsvorgang nicht abgeschlossen. Die Drähte hingen noch an seinen Schläfen. Dummerweise war sein Original verschwunden. Alles deutete darauf hin, dass das Original geflohen war, kurz bevor die Übertragung beendet werden konnte. Wir haben keine Spur von ihm gefunden. Vielleicht ist er mit Jack in den Außenbereich geflüchtet, vielleicht wurde er auch getötet und verrottet jetzt irgendwo in der Wüste. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall haben wir damit die Zusammenhänge durchschaut. Jacks genialer Plan lag offen vor uns. Aber es gab immer noch ein Problem.«


  Er machte eine dramatische Pause, bevor er fortfuhr.


  »Jacks Geheimversteck. Seine Lage war nicht einmal uns bekannt, seinen Leibwächtern. Doch wir konnten nicht dulden, dass er da draußen überlebte. Nicht dass von ihm eine echte Gefahr ausging, vielleicht war es auch nichts als eine Täuschung, aber das war egal. Er wirkte wie ein Fanal, ein ständiges Menetekel, das unsere Macht infrage stellte. Die Gerüchte über sein Überleben hielten unter den Novaten selbst dann noch an, als wir die Fotos von den Leichen der Klone veröffentlichten. Aber wir hatten ja noch die Kopie seines Sohnes. Vielleicht würde uns sein Memplantat etwas über Jacks Aufenthaltsort verraten. Ich ließ ihn aus dem künstlichen Koma, in dem wir ihn vorgefunden hatten, wecken. Doch leider …«, Starbuck seufzte, »… war das Memplantat irgendwie blockiert. Vielleicht durch den zu frühen Abbruch des Übertragungsvorgangs. Unsere Techniker waren unfähig, es aus ihm hervorzuholen, so sehr sie sich auch bemühten. Bedauerlicherweise besaßen sie in diesen Dingen nicht Jacks Meisterschaft. Zwar konnten wir die Technologien, die uns die Menschen hinterließen, nutzen, um unsere Bevölkerung zu erweitern oder um … neue Terroristen zu produzieren, die sich für Menschen hielten …«


  Er grinste sie hämisch an.


  »… aber ich muss zugeben, dass es uns nie gelungen ist, sie uns völlig anzueignen.«


  Gedankenverloren betrachtete er den Leuchtstab unter der Gewölbedecke.


  »Doch zurück zu der Kopie. Ich habe mich entschlossen, ihn in die Reihen unserer Jäger aufzunehmen. Damals, als Widerstand noch wirklich ›menschlich‹ war, hatte ich die vage Hoffnung, dass die Berührung mit euch seine Erinnerungen vielleicht wieder hervorbringen würde. Aber eine Weile lang geschah nichts dergleichen. Ich hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben, dabei wurde unsere Suche nach Jacks Aufenthaltsort immer dringender.«


  Er beugte sich noch näher zu ihr und flüsterte, als verrate er ihr ein exklusives Geheimnis:


  »Die Seuche, die über die Stadt hereingebrochen ist, die ist nämlich ein Geschenk von Jack. Offensichtlich ist sie sein letztes Ass im Ärmel. Und er war wirklich sehr einfallsreich. Hat alte Mars-Rover wiederbelebt, MSL und ExoMars, um die Substrate durch die Wüste in die Polis zu bringen. Ein technisches Meisterstück.«


  Lachend schlug sich Starbuck auf die Knie. Der Gedanke an Jacks Erfindungsreichtum schien ihm große Freude zu bereiten. Schließlich fing er sich.


  »Doch ich war mir sofort sicher, dass der alte Mann auch an ein Gegenmittel gedacht hatte. Denn was wäre gewesen, wenn uns sein kleines Spielzeug in die Hände gefallen wäre und wir es gegen ihn und sein eigenes Volk verwendet hätten? Und wo sollte so ein Impfstoff zu finden sein, wenn nicht in seiner mysteriösen Wüstenoase? Doch mein kleiner Joker litt immer noch unter seinen Gedächtnisstörungen, und die lieben Ratskollegen saßen mir im Nacken, drohten mir den Vorsitz zu nehmen. Was sollte ich nur tun?«


  Er zuckte die Schultern in einer theatralischen Geste der Hilflosigkeit.


  »Tja, manchmal muss man erkennen, dass man die Hilfe anderer braucht. Doch ich war einigermaßen überrascht, als die Hilfe ausgerechnet von dir kam, beste Tessa.«


  Genüsslich sog er die modrige Zellenluft durch die Maske ein.


  »Nicht nur …«, fuhr er dann fort, »… ist es dir gelungen, unseren mentalen Zombie zum Leben zu erwecken. Nein, du hast ihn auch auf die richtige Bahn gelenkt und mir sozusagen nebenbei meine lästigen Kollegen vom Halse geschafft. Ich muss zugeben, ich hatte schon seit längerer Zeit mit dem Gedanken gespielt, meinen Einfluss auf den Widerstand in diesem Sinne zu nutzen. Aber du hast es so viel effizienter und gründlicher getan, als ich das jemals gekonnt hätte. Ich muss dir also wirklich dankbar sein.«


  Tessa mied seine Augen. Sie wusste, dass sie sich auf ihn gestürzt hätte, wenn sie sein hämisches Grinsen auch nur für eine Sekunde ertragen müsste.


  »Leider muss ich zugeben, dass ich deine Unterstützung noch einmal in Anspruch zu nehmen gedenke. Zum letzten Mal sozusagen. Es scheint, dass die Begleitung, die ich unserem gemeinsamen Freund mit auf seinen beschwerlichen Weg gegeben hatte, in Schwierigkeiten geraten ist, und unser gemeinsamer Freund sich, wie soll ich sagen, etwas verselbstständigt hat. Da ich ihn nicht erst suchen möchte, werde ich dafür sorgen, dass er mich sucht. Und genau da kommst du ins Spiel, liebe Tessa. Wie ich erfahren habe, habt ihr beide eine gewisse Zuneigung zueinander gefasst, wobei mir klar ist, dass dabei auf deiner Seite auch ein gewisser Irrtum über die wahre Natur unseres Freundes eine Rolle spielte. Wie dem auch sei, ich bin mir jedenfalls sicher, dass er, wenn er erfährt, welche Funktion dir in den Spielen zukommt, die ich heute für das Volk inszeniere, schnellstmöglich hierherkommen wird. Falls also der Zweck deines Selbstopfers darin bestanden haben sollte, von seiner Ankunft abzulenken, so muss ich dich leider enttäuschen.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Tessa spürte, wie er sie betrachtete, doch auch wenn ihre Gefühle in Aufruhr geraten waren, würde sie ihm doch nicht den Triumph gönnen, es ihn spüren zu lassen.


  »Möchtest du mir noch irgendetwas sagen?«, fragte er schließlich.


  Tessa biss sich auf die Lippen. Aber dann platzte es aus ihr heraus.


  »Wie kann man nur so grausam sein?«, schnappte sie.


  »Grausam?«


  Starbuck wandte den Blick ab und räusperte sich. Für einen kurzen Moment lag so etwas wie quälende Pein auf seinem Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Seine Stimme war jetzt sehr leise und klang fast sanft.


  »Wer will nicht von seinen Göttern geliebt werden? Und ihr wart für uns Götter und Eltern zugleich. Aber ihr habt uns gehasst. Ihr habt uns ermordet, vergewaltigt, verletzt … nur zu eurem Vergnügen. Grausam? Ihr seid es doch gewesen, die mich erst gelehrt haben, was dieses Wort bedeutet.«


  Er blickte sie an. Lächelte. Seine Augen glänzten feucht.


  »Ich kannte einmal eine Novatin. Sie bedeutete mir sehr viel. Du siehst ihr sogar ein bisschen ähnlich.«


  Kurz streckte er die Rechte nach ihr aus, fast als wollte er …


  Tessa hielt den Atem an, zuckte vor ihm zurück. Seine Hand blieb in der Luft hängen, und sein Gesicht gefror.


  »Jack hat sie mir genommen«, sagte er.


  Die Trauer verschwand so schnell aus seinem Gesicht, wie sie gekommen war, und eine Häme, die Tessa nur zu vertraut war, kehrte wieder zurück. Im Gang vor dem Kerker waren Schritte zu hören.


  »Oh, der Lanista«, rief Starbuck etwas übertrieben laut. »Er kommt, um dich auf deine letzte Rolle vorzubereiten.«


  Tessa blickte auf. Vor dem Gitter stand jetzt neben dem Kerkermeister, in einer Art einfacher Tunika, ein gedrungener Mann mit einer Glatze. Dabei waren auch noch mehrere andere Männer, die einzelne Gegenstände in ihren Händen hielten, die für Tessa allerdings nicht erkennbar waren. Der Kerkermeister öffnete die Tür.


  Starbuck winkte die Männer herein. Als sie sich in ihrem Kerker befanden, wandte er sich wiederum Tessa zu.


  »Die Pflicht ruft. Ich muss mich nun von dir verabschieden«, sagte er knapp.


  Er hob die Hand zum Gruß, als sei sie eine alte Freundin. Tessa starrte ihn nur stumm an. Lächelnd drehte er sich um, verließ den Kerker und ging. Fast war er schon aus ihrem Blickfeld verschwunden, da drehte er sich noch einmal zu ihr um.


  »Übrigens, falls du dich jemals gefragt haben solltest … Du bist tatsächlich das, was du zu sein glaubst … denke ich jedenfalls. Aber wer von uns kann das schon wirklich wissen?«


  Abermals verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, dann verschwand er in der Dunkelheit des Korridors. Verwirrt starrte ihm Tessa hinterher, betäubt … unfähig, irgendetwas zu empfinden.


  Unversehens baute sich der Glatzkopf vor ihr auf. Sie sah seine buschigen Augenbrauen. Trotz der Kälte schien er zu schwitzen.


  »Ich bin Flavius, der Ausbilder der Gladiatoren.« Seine Stimme klang rau, nüchtern und grob. »Wir werden dir jetzt deine Ausrüstung anlegen, also zieh dich aus. Nackt.«


  Tessa war sich nicht ganz sicher, ob sie richtig verstanden hatte. Doch der harte Blick, mit dem die Augen des Lanista auf ihr ruhten, ließ leider keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Aussage zu. Die Aussicht, sich vor einem Haufen Novaten zu entblößen, war nicht gerade dazu geeignet, ihre Stimmung zu verbessern. Doch sie würde ihren Feinden keinen Grund geben, sie für ängstlich zu halten. Also begann sie, ihre Kleidung abzustreifen. Einige Augenblicke später stand sie völlig nackt im Staub der Zelle. Während der Lanista seinen Gehilfen offensichtlich völlig unbeeindruckt die Ausrüstungsgegenstände abnahm, um sie auf dem Boden vor Tessa abzulegen, ruhten die Blicke der Männer mit unverhohlenem Appetit auf ihrem Körper.


  Schließlich begann der Lanista, ihr die Ausrüstung anzulegen. Sie bestand aus einem Lendenschurz, einem breiten Gürtel mit prunkvollen Metallbeschlägen und einem halbmondförmigen Brustblech zum Umschnallen, das ihre Blöße immerhin einigermaßen bedeckte.


  »Dies«, erläuterte der Lanista in sachlichem Ton, während er mit dem Ankleidevorgang fortfuhr, »ist der Armschutz für den Schwertarm. Er besteht aus gestepptem Leinen mit Lederbesatz. Kämpfst du mit dem rechten Arm?«


  Sie nickte, und er legte den Schutz um, der ihren gesamten Arm bedeckte. Vor ihr linkes Schienbein schnallte er nun eine schwere Beinschiene aus massivem Eisenblech.


  »Das da ist dein Helm. Du legst ihn an, bevor du die Arena betrittst.«


  Auf dem Boden stand ein eierförmiger Helm aus blankem Stahl. Über der Augenpartie war ein unbewegliches, gitterförmiges Visier angebracht. Im Nacken lief der Helm in einer breiten Krempe aus. Jede Seite wurde von je einer Adlerfeder geschmückt.


  »Du bist eine Provocatrix«, erklärte der Lanista. »Du wirst mit Gladius und Scutum, dem großem Schild kämpfen. Deine Waffen erhältst du erst vor dem Kampf. Und nun …«, er drehte sich zu einem der Männer um und nahm ihm etwas Kleines aus den Händen, »… zu deinem Training.«


  Tessas Herz setzte einen Schlag aus. In seinen Händen lag ein schwarzes Gerät, kaum größer als eine Zigarettenschachtel. Zwei Drähte führten zu einem Paar Elektroden.
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  »Da unten können wir landen.«


  Seth atmete erleichtert auf, denn allmählich ging ihnen die Energie aus. Er wies auf das große Rechteck der Plaza Mayor, das etwas vor ihnen lag. Neugierig blickte ihm Lasse über die Schulter. Becky lag im hinteren Teil des Schiffes. Zwar hatte sie das Bewusstsein wiedererlangt, aber ihre Rippen waren stark geprellt und jede Bewegung verursachte ihr starke Schmerzen, auch wenn der Heilungsprozess wiederum mit atemberaubender Schnelligkeit ablief.


  Im Hangar des Refugiums hatte er neben einem Interstellarschiff auch einen Kurzstreckentransporter gefunden, den er für die Rückkehr in die Polis nutzen konnte.


  Die Landung auf einem der bekanntesten Plätze Madrids würde unweigerlich große Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber sie hatten keine Zeit zu verlieren. Auf dem Weg über die äußeren Bezirke waren sie an einem Newsflyde vorbeigeflogen. Es spielte eine Ankündigung des Rates an die Bevölkerung der Polis ab, der zufolge noch am Abend desselben Tages ein Gladiatorenkampf im Kolosseum im Römischen Viertel stattfinden sollte. Hauptattraktion sei, so stand es geschrieben, ›ein Kampf auf Leben und Tod - von Tessa, der Anführerin der menschlichen Terroristen‹. Derselben Werbung waren sie später in verschiedenen Medien immer wieder begegnet. Die Stadt war förmlich übersät davon.


  Seth wusste nicht, was überwog: der Schock über diese Nachricht oder die Freude über die Tatsache, dass Tessa am Leben war … noch. Das Schiff senkte sich auf das Kopfsteinpflaster zwischen den roten Fassaden.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte ihn Lasse.


  »Wir müssen deine Schwester da herausholen.«


  »Ich weiß«, warf der Junge ungeduldig ein. »Aber wie willst du das anstellen? Alles wird von Prätorianern und Jägern wimmeln.«


  »Mir wird schon etwas einfallen«, murmelte Seth unwirsch. In der Tat hatte er keine Ahnung, lediglich die vage Hoffnung, dass der blaue Aluminiumkoffer, der sicher hinter seinem Sitz verstaut war, dabei irgendwie hilfreich sein könnte. Das Schiff war gelandet. Seth öffnete die Klappen und half Lasse, Becky auf die Beine zu helfen. So verließen sie unter den entgeisterten Blicken der Passanten und im Schatten des monumentalen Reiterstandbilds Philipps des Dritten das Schiff. In der Tat, bald würden hier überall Jäger herumlaufen, aber das war jetzt egal. Sie würden ihr Ziel erreichen oder untergehen. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten. Nach der Zeit in der Wüste hatte Seth fast vergessen, wie kalt es auf dieser Halbkugel war. Über dem Platz kreisten ein paar Tauben.
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  Sie war wieder allein. Starbuck und der Lanista hatten endlich ihre Zelle verlassen. In ihrer seltsamen Ausrüstung lag sie auf dem Stroh, das eine Ecke des Bodens bedeckte. Die Halme stachen in ihre Haut, aber sie merkte es nicht. In ihrem Kopf wirbelten fremde Bilder herum. Sie wusste nicht mehr, wie viele Gladiatorenkämpfe sie in den letzten paar Minuten absolviert hatte. Wie viele Male hatten ihr namenlose Gegner grausame Wunden geschlagen? Wie oft war sie gestorben, mit sechs Zoll kaltem Stahl in ihrer Kehle oder zwischen den Schulterblättern? Wenn sie die Augen schloss, wurde alles wieder Wirklichkeit, und die Kämpfe begannen von Neuem.


  Aber das war nur der äußere Schmerz. Viel schlimmer war die Pein, die tief in ihrem Innern wütete und darauf wartete, dass sie ihr endlich Raum gab. Konnte es denn sein? War er wirklich …? Oder war es nur eine weitere von Starbucks unzähligen Lügen? Nur ein Versuch, ihr Leid zuzufügen, ihren Willen zu brechen?


  Aber selbst wenn er …


  Was spielte das für eine Rolle? Wie viele Frauen und Männer, die sie für Verbündete, für Schicksalsgenossen gehalten hatte, waren nichts als künstliche Marionetten in der Hand ihrer Gegner gewesen? All die Jahre seit der Rebellion: Nichts als ein einziger grausamer Mummenschanz! Was hatte es da noch für eine Bedeutung, wenn Immerhin liebte er sie. Zumindest hatte es sich so angefühlt. So warm, so vertraut. Wer zwang sie denn, ihn aufzugeben, nur weil …


  Aber dann … War es nicht ein Verbrechen gegenüber dem wahren Finn? Was wenn es ihn immer noch gab, irgendwo da draußen? Langsam wurde ihr bewusst, dass an alledem weniger die Novaten schuld waren, als vielmehr die Menschen. Jedenfalls wenn zutraf, was Starbuck ihr erzählt hatte. Es fiel ihr nicht schwer, einen solchen Plan mit Jack in Verbindung zu bringen. Seine Rücksichtslosigkeit hatte sie früher oft erschauern lassen. Die Novaten waren letztlich nicht mehr als ein paar Sklavenmaschinen oder Haustiere für ihn gewesen, deren Wert vor allem in ihrer Nützlichkeit und Schönheit lag.


  Die Vergewaltigung und bestialische Ermordung einer Novatin durch drei Menschenmänner hatte sogar unter den Menschen Wellen geschlagen. Jack hatte die novatischen Zeugen wegsperren oder in jene Arbeitslager am Rand der Polis bringen lassen, die die wenigsten länger als ein paar Monate überlebten. Trotzdem hatten Gerüchte über den Vorfall die Runde gemacht. Viele sagten später, es sei die Initialzündung für die Rebellion gewesen. Sie musste zugeben, dass ihr Schwiegervater ihr nie wirklich geheuer gewesen war.


  Und Finn? War er in den Monaten vor der Rebellion nicht mehr und mehr wie sein Vater geworden? Ebenso hart und unerbittlich? Grausam gegen sich und andere? Zum Schluss hatte sie ihn kaum mehr zu Gesicht bekommen. Sein Leben schien nur noch aus der Vorbereitung auf die Rolle zu bestehen, die Jack für ihn vorgesehen hatte … eines Tages in seine Fußstapfen als technischer Leiter der Marsbesiedlung und der Novatenproduktion zu treten. Er war ihr zunehmend fremd geworden. Kurz vor der Rebellion hatte sie sich immer öfter bei dem Gedanken ertappt, sich von ihm zu trennen.


  Aber jener Finn, der ihr vor ein paar Tagen begegnet war, erinnerte sie wieder an den Mann, in den sie sich einmal verliebt hatte. Doch jetzt nagten Angst und ein schlechtes Gewissen an ihr. Hatte sie sich den alten Gefühlen nur deswegen hingeben können, weil sie es in Wirklichkeit mit einem anderen Mann zu tun hatte? Würde sie jetzt zu einer dieser Menschenfrauen von vor der Rebellion werden, die sich novatische Lustmodelle hielten, die so perfekt und pflegeleicht waren?


  Über all diesen Fragen dämmerte sie langsam in eine Traumwelt hinüber. Ihr Körper, dem sie seit Tagen kaum noch Schlaf gegönnt hatte, versank in einen bleischweren Schlummer.
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  »Miranda?«


  Martin steckte seinen schmalen Kopf durch den Türspalt. Seine Augen verrieten Aufregung. Von draußen drang ein regelrechter Tumult an ihr Ohr. Irgendetwas Dramatisches musste passiert sein. Ob die Jäger auch diesen Unterschlupf entdeckt hatten? Wo zum Teufel war Tessa, wenn man sie brauchte? Sie mahnte sich zur Ruhe.


  »Ja, was ist?«, sagte sie, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht.


  »Da … da ist ein Besucher für dich. Er sagt, er will dich sprechen.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, legte die Beine auf den Schreibtisch und runzelte die Stirn.


  »Wer ist es denn?«


  »Das würdest du mir sowieso nicht glauben, aber er hat mir etwas für dich mitgegeben. Er sagt, es sei eine Botschaft von Tessa.«


  Eine Schrecksekunde lang hatte Miranda Schwierigkeiten, ihren Stuhl im Gleichgewicht zu halten.


  »Von Tessa?« Schrill gellte ihre Stimme in ihren Ohren. Sie räusperte sich.


  »Zeig her!«


  Martin öffnete die Tür und schob seinen schlaksigen Körper in das kleine Arbeitszimmer, das einmal Tessas Raum gewesen war. Er ging um den Tisch herum und hielt ihr die Hand unter die Nase, in der etwas blitzte. Neugierig blinzelte Miranda.


  »Meine Güte«, stieß sie überrascht aus.


  »Was ist?«, fragte Martin aufgeregt. »Erkennst du es?«


  »Ja, das ist Tessas Ehering«, sagte sie mit ernstem Blick. »Sie hat ihn immer getragen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihn ihr jemand abgenommen haben könnte, es sei denn, sie hat ihn herausgegeben, oder man hat ihn ihr von ihren toten Fingern geschnitten.«


  »Wow«, staunte Martin.


  »Wer immer der Typ ist, hol ihn mir her. Entweder sie hat ihn tatsächlich geschickt oder es ist ihr Mörder. In dem Fall werde ich ihn in kleine Stücke hacken«, stellte sie grimmig fest.


  Martin starrte sie etwas ratlos an, als müsse er diese Möglichkeiten erst gründlich gegeneinander abwägen.


  »Na los, beeil dich«, schimpfte sie.


  Er zuckte zusammen und verschwand durch die Tür.


  Miranda lehnte sich nachdenklich in ihren Stuhl zurück. Es gab einen weiteren Grund, der dafür sprach, dass der Fremde tatsächlich von Tessa kam. Kaum jemand kannte dieses Versteck, das sie bezogen hatten, nachdem die Jäger im Hauptquartier aufgetaucht waren. Außer Tessa und ihr selbst war es vielleicht nur noch Dragan, und den hatte man vor einigen Tagen zerschmettert von einer Straße in Tokio aufgelesen. Sie war sich sicher, dass niemand Tessa hätte zwingen können, diesen Ort preiszugeben, nicht einmal wenn man sie gefoltert hätte.


  An der Tür klopfte es. Miranda parkte ihre Füße wieder auf dem Tisch und bemühte sich erneut um einen möglichst gleichmütigen Gesichtsausdruck.


  »Herein«, rief sie.


  Langsam öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine große, ebenmäßige Gestalt frei. Mirandas Kinn klappte herunter. Mechanisch suchte ihre Hand nach der Schublade, in die sie ihre Pistole gelegt hatte.


  »Das …«, sagte der hoch gewachsene Ankömmling in einem schönen, aber kalten Bariton, »… wird nicht nötig sein.«
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  Das vielstimmige Gewisper der Zuschauer erhob sich zu einem ohrenbetäubenden Brausen, als Tessa die Arena betrat. Es war früher Abend. Die untergehende Wintersonne färbte die schweren, dunklen Wolken über dem steinernen Skelett des Kolosseums blutrot. Es sah gerade so aus, als hätte ein wütender Gott den Himmel in Brand gesteckt.


  Ein schmerzhafter Stoß zwischen die Schulterblätter trieb sie weiter voran über die Holzplanken, die man über das Hypogäum gelegt hatte und die nun den Boden der eigentlichen Arena bildeten. Ihr war bitterkalt. Am Zugang zu dem Rund hatte man ihr ein Kurzschwert und einen großen, rechteckigen Schild in die Hände gedrückt. Wie betäubt war sie in das Oval gestolpert. Unter ihren Sandalen knirschte jetzt Sand, den man auf die Holzplanken gestreut hatte und der den größten Teil des Zentrums der Arena armdick bedeckte.


  Sie wusste, dass nun Abertausende von Augenpaaren auf ihr ruhten, doch das Visier des Helms beschränkte ihre Sicht auf ein kleines, vergittertes Rechteck. Und für den Moment war sie über das verkleinerte Blickfeld fast froh. Vom Eingang aus hatte sie in der Ferne sehen können, dass der Sand in der Mitte tiefrot war - übersät mit Leichen aus den vorangegangenen Kämpfen. Auf ihrem Weg durch den Sand stießen ihre Füße dann und wann auf seltsame Unebenheiten und weiche Widerstände. Sie hatte sich gezwungen, nicht nach unten zu schauen.


  Als sie in der Mitte der Arena angekommen war, ließ der Lanista sie stehen und begab sich zurück zum Rand des Runds. Sie drehte sich ein wenig nach links, bis sie die Kaisertribüne auf dem Podium, dem ersten Rang, in den Blick bekam. Ein Paar schwarzer Augen, das ihr nur zu gut bekannt war, ruhte jetzt auf ihr. Von ihrem Gegner war noch keine Spur zu sehen. Sie erinnerte sich an Starbucks hämisches Grinsen, als er ihr im Beisein des Lanista gesagt hatte, es sei ein alter Bekannter.


  Ein lautes Raunen aus der Menge signalisierte ihr einen Neuankömmling. Sie drehte sich um. Eine untersetzte Spezialanfertigung von einem männlichen Novaten, mit kurzen, grauen Haaren und gefurchtem Gesicht, kam auf sie zu. Er steckte in einer schlichten Toga mit zwei roten Längsstreifen unter den Armen. In der Hand trug er einen langen Stock. Ihm folgte ein etwas größerer und jüngerer Mann im nämlichen Habit, jedoch ohne Stock. Aus den Ment-O-Drills wusste sie, dass es sich um die beiden Schiedsrichter handelte, die die Regeln des Kampfes zu überwachen hatten.


  Erneut ging ein vielstimmiges Tosen durch das Publikum. Tessa war sicher, dass es diesmal ihrem Gegner galt. Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über das Rund wandern. Tatsächlich näherte sich eine Gestalt vom östlichen Einlauf her. Der Mann kam mit schleppendem Schritt näher, und ihr fuhr ein Schock durch die Glieder, als sie erkannte, dass er die Ausrüstung eines Retiarius trug.


  Sie suchte die Augen der Schiedsrichter, die jedoch nur mit unbeteiligtem Blick an ihr vorbeischauten. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie dabei war, das lächerliche Opfer einer himmelschreienden Ungerechtigkeit zu werden. Ein Retiarius kämpfte mit dem Rete, einem Netz, das er über seinen Gegner warf, um ihn zu behindern, und außerdem mit einem kurzen Dolch. Seine wichtigste Waffe aber war der Tridens, der fürchterliche Dreizack, mit dessen Stoßkraft er Panzerungen und Schilde durchdringen konnte. In der leichten Rüstung einer Provocatrix war sie kein Gegner für den Retiarius. Dieser Typus trat normalerweise gegen schwerstgepanzerte Gladiatoren wie den Secutor an. Oder gegen den Scissor, der das Netz des Retiarius mit dem Wiegemesser, das an der kegelförmigen Panzerung seines linken Armes angebracht war, zerschneiden konnte.


  Der Kampf war also nichts als eine Farce. Tessas Mut sank. Ohnehin war alles, worauf sie gehofft hatte, etwas Zeit zu gewinnen. Jetzt sah es so aus, als werde es sehr schnell zu Ende sein. Der Kämpfer, der keinen Helm trug, war mittlerweile nur noch ein paar Meter von ihr entfernt.


  Wenig überrascht erkannte sie das Gesicht von Nimrod, jenem Jäger, den Finn als den unangenehmsten unter seinen Kollegen bezeichnet hatte. Auch er sah nicht besonders glücklich aus. Bitter rief sie sich in Erinnerung, dass sie beide ja nur ein weiteres Rädchen in dem großen Getriebe gewesen waren, das Starbuck - und bis vor Kurzem auch den anderen Räten - ihre Macht garantiert hatte. Vielleicht bestrafte ihn Starbuck sogar dafür, dass er sie gefangen hatte.


  Die Sonne hatte sich mittlerweile hinter den Horizont gesenkt, und das Feuer, in das die Wolken eben noch getaucht gewesen waren, bestand nur noch aus ein paar blassrosa Streifen. Auf einen Wink des Vorsitzenden hin sprang die Stadionbeleuchtung an. Meterlange Stableuchten tauchten die Arena in ein unwirklich grelles Licht. Ein Aufheulen ertönte aus Tausenden von Kehlen. Die Zuschauer ahnten, dass der Kampf unmittelbar bevorstand. Durch ihr Gitter konnte Tessa sehen, wie Starbuck aufstand und die Hand erhob. Augenblicklich beruhigten sich die Leute und Stille legte sich über die Arena.


  »Freunde, Novaten, Mitbürger«, begann Starbuck. Seine Stimme donnerte durch das Oval und hallte vielhundertfach von den Rängen wider. »Es freut mich, dass so viele von euch meiner Einladung gefolgt sind. In schweren Zeiten wie diesen ist mir dieser Vertrauensbeweis besonders teuer. Glaubt mir, dass mir eure Sorgen und Ängste wohl bewusst sind. Wir haben in den letzten Wochen Ereignisse erlebt, deren Dramatik uns alle an die Tage der ruhmreichen Rebellion gemahnt haben. Erst der Anschlag auf die vatikanischen Museen. So viele Brüder und Schwestern sind dabei von uns gegangen. Dann das Auftreten der Seuche, die unseren Mitnovaten im Moskauer und Athener Viertel so schwer zu schaffen macht. Ihr alle werdet euch gefragt haben: Warum tut der Rat angesichts dieser Not so gar nichts? Warum erfahren wir nicht, was geschieht? Ich aber sage euch, ich habe eure Fragen gehört. Ich versichere euch, ich verstehe eure Zweifel. Und ihr sollt wissen, ich kenne euer Leid. Doch die Zeit …«


  Er hob die Arme zu einer beschwörenden Geste. Die Menge hing an seinen Lippen. Es war erstaunlich, wie still eine derartige Vieltausendschaft sein konnte.


  »… die Zeit ist jetzt gekommen, da eure Fragen beantwortet und eure Zweifel beseitigt werden sollen. Und euer Leid soll gesühnt werden.«


  Ein donnernder Applaus erhob sich. Starbuck nahm ihn reglos entgegen. Schließlich hob er erneut die Hand, und die Menge beruhigte sich.


  »Vor fünf Jahren, liebes Volk, befreiten wir uns unter unsäglichen Opfern von den Banden der Knechtschaft. Doch unser Feind war nur geschlagen, nicht besiegt. In der Sicherheit der Dunkelheit, in den verborgenen Tiefen des Untergrundes, lauerten die Menschen auf eine zweite Chance. Ihr alle wisst, welch grausamer Methoden sie sich in ihrem Streben nach erneuter Unterjochung der freien Novaten bedienten. Viele von euch haben Verluste zu beklagen. Freunde, Kollegen, geliebte Konkubinen sind von uns gegangen, weil sie der menschlichen Machtgier zum Opfer fielen. Doch vor ein paar Monaten erreichte die Grausamkeit der Menschen ihren vorläufigen Höhepunkt.«


  Starbuck machte eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen. Wieder war die Menge mucksmäuschenstill.


  »Dieses Mal wollten die Menschen nicht nur Einzelne treffen, nein, in ihrer Verblendung wünschten sie den Tod unserer gesamten Rasse. Denn die sogenannte Seuche ist doch nichts anderes als der Versuch der menschlichen Terroristen, uns auszurotten.«


  Hier wurde seine Rede von einem vieltausendstimmigen Empörungsruf unterbrochen. Die Novaten auf den Rängen tobten, und Gegenstände flogen in die Arena, während viele ihrem Ärger auf handgreifliche Weise Luft machen. Starbuck musste diesmal mehrfach gestikulieren, bis sich die Menge wieder beruhigte.


  »Ich verstehe eure Empörung, meine Kinder, doch es gibt auch Trost. Die Regierung hat euch nicht im Stich gelassen, geliebtes Volk. Eine von mir geleitete Gruppe der besten Experten, die es auf diesem Planeten gibt, hat in wochenlanger Arbeit ein Gegenmittel gegen die Mordwaffe der Menschen entwickelt - einen Impfstoff.«


  Frenetischer Jubel brach aus. Demütig gebeugten Hauptes nahm Starbuck die Ovationen entgegen, bevor er fortfuhr.


  »Es ist also Rettung in Sicht. Doch es gibt auch einen weiteren bedauerlichen Verlust zu beklagen, den ich euch nicht verheimlichen will.«


  Er wischte sich über die Augen, in denen es jetzt wässrig glitzerte. Tessa konnte nicht anders, als ihm still für das gekonnt zur Schau gestellte Pathos Anerkennung zu zollen.


  »Von tiefer Trauer ergriffen, muss ich euch mitteilen, dass es einem Selbstmordkommando der Terroristen gelungen ist, in eine Ratssitzung einzudringen und mit meiner Ausnahme alle - nach dem Tod Tashtegos - verbliebenen fünf Ratsmitglieder grausam zu ermorden.«


  Tessa war kaum überrascht, dass Starbuck damit auch Flask in die Opfer des menschlichen Terrorismus mit einreihte. Ohne größere Umschweife stellte Starbuck der Menge nun sie selbst als den bösen Spiritus Rector dieser ultimativen Anschläge vor. Das Auftreten der Seuche, der Tod der Ratsmitglieder und etliche andere Miseren, die der neue Alleinherrscher des Mars genüsslich auflistete, gingen demnach auf ihr Konto. Und so verfehlte die Rede ihre Wirkung nicht. Tessa hatte noch nie in dermaßen viele hasserfüllte Gesichter geblickt. Sie bemühte sich zwar um Gleichmut, aber das Empörungsgeschrei, das jetzt durch die Ränge donnerte, war mehr als Furcht einflößend. Ihr war nur zu klar, dass die Menge sie mit Inbrunst gelyncht hätte, wenn der gute Nimrod nicht schon bereitstehen würde, um dem Volk die Henkerspflicht abzunehmen.


  Starbuck hatte seine Ansprache beendet und gab dem Schiedsrichter das Zeichen, den Kampf beginnen zu lassen. Jubel brandete auf. In den Applaus mischten sich Ehrfurcht gebietende Fanfarenstöße. Tessa nahm ihre Stellung ein. An Nimrods sicherem Umgang mit dem Netz konnte sie erkennen, dass auch er in den zweifelhaften Genuss der Ment-O-Drills gekommen war.


  Ohne weitere Umschweife begann er, sich ihr zu nähern. Der Dreizack gab ihm einen entscheidenden Reichweitenvorteil, genauso wie sie es erwartet hatte. Tessa hingegen konnte ihm nur im Nahkampf gefährlich werden. Verzweifelt überlegte sie, wie sie die nächsten Minuten überleben sollte. Durch das Helmgitter sah sie, wie Starbuck unbemerkt von dem rasenden Publikum die Kaisertribüne verließ und im Inneren des Kolosseums verschwand. Offensichtlich hatte er kein besonderes Interesse daran, ihr beim Sterben zuzusehen.
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  Seth wühlte sich auf der Piazza del Colosseo durch die Massen derjenigen, die im Inneren des Kolosseums keinen Platz mehr bekommen hatten. Die Novaten verfolgten die Übertragung auf einem der vier riesigen Newsboards, welche an den Außenseiten des obersten Rangs angebracht waren. In Großaufnahme konnte er sehen, wie Tessa den ersten Stoß des Dreizacks gerade noch mit ihrem Schild abfangen konnte. Das knirschende Geräusch, das die fürchterlichen Zinken auf dem Außenleder verursachten, ging ihm durch Mark und Bein. Die Zuschauer im Stadion reagierten mit einem kollektiven Begeisterungsschrei auf den Hieb, der auch ohne die Tonübertragung in aller Deutlichkeit aus dem Inneren des Bauwerks auf die Piazza drang.


  Er senkte den Blick, bemühte sich, die Kampfgeräusche zu ignorieren, und schubste ein paar irritierte Zuschauer zur Seite. Schließlich blickte er sich um. Weit hinter sich konnte er Lasses Kopf in der Menge sehen. Er hatte versucht, ihn und Becky zu überzeugen, irgendwo anders in der Stadt auf ihn zu warten. ›Unsinn!‹, hatte Becky geantwortet. Er hatte gesehen, wie sich ihr Gesicht schon beim Sprechen vor Schmerz verzerrte. Aber die beiden waren nicht davon abzubringen gewesen, ihn zu begleiten. Ärgerlich schüttelte er den Kopf und drängelte weiter voran. Ein erneuter kollektiver Jubelschrei verriet ihm, dass es einen weiteren Schlagabtausch gegeben haben musste. Er zwang sich, nicht hinzusehen.


  Endlich war er am Eingangsbereich angelangt. Ein hünenhafter Prätorianer versperrte ihm den Weg.


  »Der Innenbereich ist bereits voll, Sir. Wir können niemanden mehr hereinlassen«, sagte er, ohne Seth auch nur anzuschauen.


  »Aber das ist ein Notfall«, rief Seth wütend.


  Der Mann ignorierte ihn. Sicherlich war er heute nicht der erste Notfall.


  »Ich bin Jäger. Mein Name ist Seth 2097, und ich habe eine wichtige Botschaft für den Ratsvorsitzenden«, sagte er beschwörend. Das war nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt. In seiner Manteltasche fühlte er das Gewicht der kleinen, stählernen Ampulle, die er dem Aluminiumkoffer aus Jacks Labor entnommen hatte. Doch der Mann tat weiter so, als sei er nicht vorhanden. Seth wusste, dass ihm keine Zeit für Diskussionen blieb. Er zog seine Pistole und setzte sie dem überraschten Prätorianer direkt an die Stirn. Einige Umstehende schrien panisch und drängten von ihm fort.


  »Du lässt mich jetzt sofort in dieses Gebäude oder das Loch in deinem Schädel wird größer sein als der Krater des Olympus Mons«, fauchte er.


  Der Prätorianer starrte schockiert auf das blanke Metall über seinen Augen. Sein Mund öffnete und schloss sich, als wäre er ein Fisch, den man eben aus einem der gigantischen Zuchtbecken im Lissaboner Viertel gezogen hatte.


  »Wird’s bald?«, brüllte Seth.


  Doch plötzlich spürte er selbst den Druck eines Metallrings an seiner Schläfe.


  »Sieh an, sieh an. Seth, der Jäger«, sagte eine wohlbekannte Stimme dicht hinter seinem Ohr. Vorsichtig drehte Seth den Kopf. Ein Augenpaar, schwarz und tief wie Höllenschlünde, starrte ihn an. Der Mund in dem glatten, weißen Gesicht formte ein schmales Lächeln.
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  Das Netz sauste genau in Tessas Richtung. Die Bleikugeln an seinem Saum zischten bedrohlich durch die Luft. Mit einem hektischen Seitensprung, der sie fast ihre Balance kostete, brachte sie sich außer Reichweite. Ein paar der Kugeln trommelten auf ihren Schild, als das Netz wirkungslos am Leder abprallte.


  Das Gefühl von Feuchtigkeit an ihrem Oberschenkel sagte ihr, dass ihr Sprung jene Wunde wieder hatte aufplatzen lassen, die Sirius’ Skalpell vor etlichen Stunden im Hradschin dort hinterlassen hatte. Noch war der Schmerz nur ein dumpfes Pochen, doch sie wusste, dass der Blutverlust sie über kurz oder lang gefährlich schwächen würde.


  Immerhin war auch Nimrod mit einem Handicap belastet. Sogar durch ihr Helmgitter hatte sie erkennen können, dass sein Gesicht schweißnass und voller Pusteln war. Offensichtlich waren seine Tage gezählt. Doch wenn sie nach seinem Gesichtsausdruck urteilen sollte, schien er kaum bereit zu sein, sich aufzugeben. Ganz im Gegenteil: Seine Augen loderten vor Raserei. Das Fieber schien seinen Zorn nur noch anzufachen.


  Geschickt ließ er die drei furchtbaren Zinken des Dreizacks vor- und zurückzucken, wie eine wütende Schlange. Ihr Gladius hatte höchstens ein Drittel der Reichweite, die Nimrod zu Gebote stand. Während sie einen weiteren Stoß mit dem Schwert parierte, suchte sie fieberhaft nach einer Möglichkeit, an ihn heranzukommen. Dann bemerkte sie, wie Nimrod nach dem Netz schielte, das jetzt etwa zwei Mannslängen neben ihr im Sand lag. Sie tat so, als bemerkte sie seine Versuche nicht, sie weiter und weiter davon abzudrängen, und straffte ihren Körper für den entscheidenden Moment.


  Mit brachialer Gewalt hieb Nimrod auf ihre linke Seite ein, doch mit ihrem Schild konnte sie ihn erneut abblocken. Instinktiv erfasste sie, dass sein Manöver nur dazu diente, ihr die Sicht auf das zu nehmen, was jetzt unweigerlich passieren musste. Blind, aber mit einer klaren Vorstellung von Nimrods wahrscheinlichem Weg zu seinem Netz, hob sie den vom Treffer immer noch leicht vibrierenden Schild weit in den Himmel und tat einen großen Ausfallschritt. Dann ließ sie den bronzeverstärkten Rand des Schildes seitlich von sich nach unten schnellen. Ein Krachen und ein schmerzvoller Aufschrei sagten ihr, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. Über ihrem eigenen Atem und dem aufbrausenden Überraschungsgeschrei der Zuschauer konnte sie hören, wie Nimrods Körper neben ihr in den Sand fiel.


  Tessa wusste, dass ihr Vorteil möglicherweise nur ein paar Sekunden währen würde. Sie setzte alles auf eine Karte und schleuderte den Schild von sich, um Blick und Hände frei zu haben. Mit erhobenem Schwertarm drehte sie sich in die Richtung, in der sie Nimrod vermutete. Zuerst sah sie in dem kleinen, vergitterten Ausschnitt, aus dem ihre Welt bestand, nur eine Staubwolke, doch dann schälten sich die Umrisse ihres Gegners heraus, der bereits dabei war, sich in den Stand zu stützen. Mit der Kraft der Verzweiflung riss Tessa das Schwert hoch, als sie durch einen unerwarteten Stoß von hinten aus dem Gleichgewicht gebracht wurde.


  Ihr eigener Schwung bedeutete ihr Verhängnis. Klirrend schlug ihr Helm auf den Sand auf. Das Metall summte. Für einen Augenblick schien es ihr, als sei sie in einer klingenden Glocke gefangen. Dann sah sie das Gesicht des Schiedsrichters über sich.


  »Keine Angriffe mit dem Schild. Der Schild ist verloren.«


  Der Ruf hallte über den Platz. Der Schiedsrichter wies seinen Assistenten an, Tessas Scutum einzusammeln. Kurz hatte sie den Impuls, angesichts dieser offensichtlichen Ungerechtigkeit zu protestieren, denn eine derartige Regel gab es nicht. Ein Blick in das hämische Gesicht des Mannes bewies ihr jedoch, dass sie von seiner Seite kaum mehr Fairness erwarten konnte als von Nimrod, der sich schnaufend wieder in den Besitz seines Netzes gebracht hatte.


  Jetzt war sie völlig sicher, dass sie in dieser Arena den Tod finden würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Noch auf Rettung zu hoffen, schien unsinnig. Nun, wenigstens würde sie einen guten Kampf liefern. Mit einer trotzigen Geste riss sie sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn in Nimrods Richtung. Die Menge war außer Rand und Band, doch das Gebrüll drang kaum in ihr Bewusstsein. Die Welt bestand nur noch aus Nimrods Körper, der sie wie eine sprungbereite Katze umkreiste.
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  Ungeduldig winkte Starbuck den Prätorianern, ihm schneller zu folgen. Die kritische Lage in den verseuchten Gebieten forderte seine Anwesenheit im Hradschin. Eine Eilnachricht über den Durchbruch einer größeren Menge Kranker war direkt aus der Zentrale gekommen. Keine Zeit, das Ende der Veranstaltung abzuwarten. Wenigstens war er nicht gezwungen, sich durch die Menge außerhalb des Kolosseums zu wühlen. Stattdessen gab es diesen Tunnel, der ihn zu einem versteckten Ausgang im Titusbogen auf dem Forum Romanum führen würde und von dessen Existenz außer ihm nur seine Wachen und sechs Ratsmitglieder wussten, die jetzt allerdings sehr tot waren. Er beschleunigte seinen Schritt, als ihn ein seltsames Geräusch innehalten ließ.
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  Der Dreizack zuckte in Richtung von Tessas linker Seite, die jetzt völlig ungeschützt war. Mit einem geschickten Hieb parierte sie jedoch den Stoß und drückte die Zinken in den Sand. Nimrod, der seine ganze Kraft in das Manöver gelegt hatte, strauchelte und bewahrte nur mit Mühe seine Balance. Erneut lief ein Tosen durch die Reihen.


  Schwer atmend fing sich ihr Gegner und begann vorsichtig, erneut seine Kreise zu ziehen. Tessas Hand spannte sich um den Knauf ihres Schwertes, das in dieser Welt nun ihr letzter Freund war.


  Als Nimrods linker Arm nach vorne schnellte, wusste sie bereits, dass das Ende gekommen war. Der Wurf war gut, sogar exzellent. Er ließ ihr keine Zeit mehr für einen rettenden Sprung. Das heransausende Netz begrub sie unter sich und nahm ihr jede Möglichkeit zur Verteidigung. Es hatte keinen Sinn, noch dagegen anzukämpfen. Sie sank auf die Knie.


  »Iugula! Stich sie ab!«


  Wie Donner drangen die Worte an ihr Ohr. Tausende von Kehlen hatten sich zu einem einzigen Schrei vereinigt. Wieder und wieder erklang die blutige Forderung.


  »Iugula!«


  Sie sah die Menge, sah auch die gereckten Daumen, sah Nimrod neben sich, den Dreizack in beiden Händen, zum Stoß ansetzend. Niemanden im Publikum hielt es noch auf seinem Sitz.


  »IU-GU-LA!«


  Brüllend, schreiend, dröhnend forderte die Menge Tessas Tod. Alle Augen waren jetzt auf die Kaisertribüne gerichtet. Überrascht sah Tessa, dass der Ratsvorsitzende offensichtlich wieder aufgetaucht war. Gemessenen Schrittes trat er nun an den Rand der Tribüne und hob die Hände. Augenblicklich verstummte die Menge. Ohne einen Moment des Zögerns sprang die hohe, düstere Gestalt über den Rand in die drei Meter tiefe Arena herab. Ein überraschtes Raunen lief durch die Menge. Was immer da gerade passierte, offensichtlich war es kein Teil der üblichen Inszenierung.


  Ein behelmter Prätorianer, der bis dahin an seinem Stuhl gewacht hatte, folgte dem Rat in die Tiefe. Zügig schritten die beiden durch den Sand, bis sie bei ihr angelangt waren.


  »Iugula!«, brüllte die Menge nun wieder und bestätigte damit Tessas Erwartung, dass Starbuck ihre Tötung für sich selbst reserviert hatte.


  Kaum bei ihnen angekommen, entriss der Vorsitzende Nimrod den Dreizack und schwang ihn durch die Luft. Augenblicklich verstummte die Menge in Erwartung des blutrünstigen Finales, das der Ratsvorsitzende offensichtlich höchstselbst zu inszenieren gedachte. Hinter ihm bezog der Prätorianer breitbeinig Stellung. Das Toben der Zuschauer war in weite Ferne gerückt. Ein Gefühl der Ruhe breitete sich von ihrem Bauch über ihren ganzen Körper aus und erfüllte sie mit Frieden. Sie wusste, dass sie getan hatte, was möglich war. Der Kampf war zu Ende.


  Wie im Traum sah Tessa, dass Starbuck den Kopf zu ihr herunterbeugte und ein breites Grinsen aufblitzen ließ. Nicht zu fassen, wie viel Vergnügen diese Wesen empfinden konnten, wenn sich die Gelegenheit zum Morden ergab. Vielleicht hatte Dragan trotz allem recht gehabt. Starbuck riss den Dreizack hoch. Tessa senkte den Kopf. Vor sich sah sie die Schatten der Zinken, vervielfältigt von den Scheinwerfern.


  Mit einem fürchterlichen Knirschen senkte sich der Dreizack ins Fleisch. Der Schrei gellte in Tessas Ohren. Die furchtbare Spannung in ihren Gliedern löste sich, und sie sank in den Staub. Während eine gnädige Schwärze ihre Augen zu verschleiern begann, sah sie es, kaum eine Armlänge entfernt. Nimrods von Pusteln übersätes Gesicht, flach im Sand, mit gebrochenen Augen. Ein dünnes Rinnsal floss aus seinem Mundwinkel und färbte den Sand unter seinem Kopf rot. Zwischen seinen Schultern staken, rot und schrecklich federnd, drei Zinken …
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  »Guten Tag, Vorsitzender.«


  Die Frau hielt eine großkalibrige Pistole auf Starbuck gerichtet, ebenso wie die drei Männer hinter ihr. Seine Ohren klingelten noch von den Schüssen, die in dem engen Gang wie kleine Explosionen geklungen hatten. Hinter ihm lagen die Prätorianer in ihrem Blut. Keiner von ihnen, nicht einmal Starbuck selbst, hatte damit gerechnet, hier im Sicherheitsbereich in einen menschlichen Hinterhalt zu geraten.


  »Wie seid ihr hereingekommen?«, fragte er.


  Der Mund der Frau verzog sich zu einem hämischen Lächeln, eine Antwort blieb sie aber schuldig.


  »Der Bereich ist viel zu gut abgeriegelt und bewacht. Ihr hättet keine Chance, die Barrieren und Prätorianer zu umgehen … es sei denn, jemand hat …«


  Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau verbreiterte sich sichtbar und bestätigte damit seinen Verdacht.


  Flask.


  Er musste irgendwie davongekommen sein. Und jetzt hatte er sich mit diesen Menschen verbündet, um seinen Konkurrenten auszuschalten. Starbuck konnte es ihm kaum verdenken. Er griff in seine Tasche.


  Das Lächeln der Frau gefror. Einer der Männer hinter ihm spannte hörbar seine Waffe.


  »Denk nicht einmal daran, Zellhaufen«, brüllte er.


  »Nur die Ruhe«, entgegnete Starbuck ungerührt. »Sind nur Zigaretten.«


  Millimeterweise zog er die Packung aus seiner Jacke. Die Menschen entspannten sich ein wenig.


  »Ist es erlaubt?«, fragte er.


  Die Frau sah ihn zweifelnd an. Er bemerkte, wie ihr Kopf beinahe nach hinten zuckte, um sich dann zu erinnern, dass sie ja diejenige war, die hier die Entscheidungen traf. Dann nickte sie zögernd.


  Starbuck zündete sich eine an, zog daran und blies eine Wolke blauen Dunst in das künstliche Licht der Schwebeleuchten.


  »Und? Wo wird die Exekution stattfinden? Ich würde ja die Wüste bevorzugen. Irgendwie stimmungsvoller als dieser Tunnel«, scherzte er in leutseligem Ton.


  Die Menschen warfen sich ein paar hämische Blicke zu. Dann begann die Frau zu sprechen.


  »Dein ehemaliger Partner fand, dass es noch bessere Alternativen für dich gäbe als den Tod. Er hat uns das hier für dich mitgegeben.«


  Sie trat einen Schritt zur Seite. Bei dem Anblick des vertrauten kleinen Kastens mit Kabeln und Schläfenelektroden hinter ihr wurde sein Magen plötzlich so schwer, als habe er gerade ein Pfund Blei verschluckt.


  Ein Memplantator.


  Kreuzigung – Endlosschleife flimmerte in roten Buchstaben über das Display des Gerätes.


  »NEIIIIN!«, schrie Starbuck.


  Dann traf ihn eine Stun-Patrone.
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  »Wie habt ihr es gemacht? Ich meine, wie seid ihr …«


  Tessa versagte die Stimme. Noch vor wenigen Minuten hatte sie hier im Sand der Arena dem Tod ins Auge geschaut, und jetzt …


  »… hier hereingekommen?«, beendete Seth ihre Frage.


  Er hatte sie in die Arme geschlossen. Im Sand neben ihm blitzte der Prätorianerhelm, den er gerade noch getragen hatte.


  »Flask. Er hat uns Einlass verschafft.«


  Seine Hand wies auf den Mann, den sie bis eben für Starbuck gehalten hatte und der sich jetzt von zwei kräftigen Prätorianern wieder auf die Tribüne ziehen ließ.


  »Aber … was habt ihr mit Starbuck gemacht?«


  »Flask wusste von einem geheimen Tunnel, der von der Kaisertribüne zum Forum Romanum führt. Er hat Starbuck über die exklusiven Kommunikationskanäle des Rates eine fingierte Botschaft zukommen lassen, die er nicht ignorieren konnte. Unten im Tunnel wartete dann Miranda mit ein paar von deinen Ex-Kollegen.«


  Tessa konnte es kaum fassen. Am Ende war ihr Plan also doch noch aufgegangen. Tatsächlich hatte Flask Miranda rechtzeitig gefunden und davon überzeugen können, ihn zu unterstützen. Das Gefühl der Erleichterung war so übermächtig, dass sie in die Knie gegangen wäre, hätte Seth sie nicht gehalten.


  »Das war ein riskantes Spiel«, sagte Seth, der offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


  »So schnell wirst du mich nicht los«, lachte sie unter Tränen.


  Für ein paar Momente lag sie einfach nur still vor Seligkeit in seinen Armen, während er ihre Stirn mit Küssen bedeckte. Doch ein sorgenvoller Gedanke störte ihr Glück.


  »Was ist mit Lasse?«


  Aber Seth schwieg nur. Ängstlich suchte sie seinen Blick, als eine Stimme hinter ihr ertönte.


  »Hier, Schwesterchen.«


  Sie fuhr herum. Durch einen Schleier von Tränen sah sie die schlaksige Gestalt ihres Bruders vor sich. Verlegen grinsend fuhr er sich über die Haare. An seiner Seite, Hand in Hand mit ihm, stand ein Mädchen, kaum größer als er. Die schmale Form ihrer Pupillen und die raue Oberfläche ihrer Haut kamen Tessa nur allzu bekannt vor.


  »Das ist Becky.«


  Lasse legte den Arm um die Schultern des Mädchens. Sein Gesicht glühte vor Stolz. Lächelnd erhob Tessa die Hand zum Gruß, und das Mädchen erwiderte ihn schüchtern.


  »Da lasse ich den Kleinen nur einmal ein paar Tage aus den Augen, und schon schleppt er mir hübsche Konkurrenz ins Haus«, flüsterte Tessa Seth ins Ohr.


  »Tja, ich schätze, deine schwesterliche Autorität ist zum Teufel. Die Kleine hat es wirklich faustdick hinter den Ohren«, raunte Seth zurück.


  »Oh, oh. Hört sich so an, als wäre mein Bruder nicht ihr einziger Fan. Muss ich mir wegen dir Sorgen machen, Seth?«


  Als Seth nicht antwortete, hob sie den Blick.


  »Was ist los?«, fragte sie irritiert. »Warum schaust du mich so seltsam an? Ich habe doch nur einen Witz gemacht.«


  »Nein, das ist es nicht …«, er rang sichtlich um Worte, »… es ist nur …«


  »Was?«, hakte sie ungeduldig nach.


  »Du hast mich noch nie Seth genannt.«


  Tessa war wie vom Donner gerührt. Er stimmte. Und für einen Moment war alles wieder da, was vor wenigen Minuten von ihr abgefallen zu sein schien. Das Bewusstsein der Wirklichkeit, die sie bis hierhin verdrängt hatte, traf sie wie ein Keulenschlag. Es war, als klinge Starbucks Stimme wieder in ihren Ohren: Eine Kopie. Nichts als eine Kopie. Sie hatte das Gefühl, der Boden öffne sich unter ihr. Der Mann, dessen Arme sie hielten, war nicht derjenige, in den sie sich verliebt hatte, damals. Er war nicht einmal derjenige, für den er sich selbst hielt. Wie sollte … wie konnte sie mit diesem Wissen leben? Durfte sie ihn lieben? Hatte er nicht ein Recht auf die Wahrheit? Ihr schwindelte. Sie spürte, wie ihre Arme kraftlos an ihm herabglitten.


  »Tessa! Was ist? Habe ich dich verletzt? Ich war nur etwas erstaunt. Nenn mich, wie du willst. Es ist mir völlig egal, so lange ich bei dir sein kann.«


  Die Bestürzung in seinem Blick schnitt ihr ins Herz. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Die alten Fronten, die so viel Leid über diesen Planeten gebracht hatten, mussten fallen. Der Mann, den sie einmal geliebt hatte, war tot. Aber der Mann, der vor ihr stand, war ihrer Liebe mehr als würdig, würdiger noch, als jener andere es je gewesen war. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, bis sich sein Ohr dicht vor ihren Lippen befand. Ihre Hand glitt an seinem Rücken herunter und darüber hinaus.


  »Finn, Seth … solange dein Schwerpunkt auf diese ansprechende Weise geformt ist, kannst du heißen, wie du willst«, flüsterte sie.


  Ein erleichtertes Keuchen entfuhr ihm. Seine Augen glänzten. Er schmunzelte.


  Während Flask hinter ihnen den Novaten eine flammende Rede über den Beginn einer neuen Ära des Friedens und den baldigen Sieg über die mysteriöse Seuche hielt, fanden sich ihre Lippen.


  Epilog


  Zuerst war es nur ein diffuser Fetzen Dunkelheit, ein kleiner, schwarzer Nebel auf der endlosen Haut aus rotem Sand und Geröll. Doch der Schatten kam näher. Und als er seinen Saum weiter und immer weiter über die Wüste breitete, flohen sogar die wenigen Wesen, die die unwirtliche Gegend hier draußen beherbergte. Bald lag der Schatten unter dem fernen, dünnen Himmel. Er hatte sich wie eine gewaltige Hand, die alles unter sich ersticken wollte, auf das Land gelegt.


  Ein kleiner Skorpion, dessen Vorfahren einst von den Menschen hierhergebracht worden waren, drückte sich ängstlich unter den Vorsprung eines roten Felsens. Verzweifelt hatte auch er versucht, der riesenhaften Gestalt zu entkommen, die zwischen ihn und das blendend weiße Licht getreten war. Doch nun war es zu spät. Wie eine schwere Wolke aus glattem, silbrigem Schwarz senkte sie sich drohend immer tiefer über ihn und schien sich bald von Horizont zu Horizont zu erstrecken. Knirschend erzitterte der schützende Felsvorsprung unter ihrer Last und zerbarst schließlich, als sie sich endlich auf der Oberfläche des Planeten niederließ.


  Während sich der Staub allmählich legte und die Sonne unbeirrbar ihre Bahn beschrieb, lag das Ding starr in dem kühlen, rostfarbenen Sand. Innen aber erwachte das Leben. Programmroutinen, die lange im Schlummer gelegen hatten, verfielen nun in digitale Geschwätzigkeit. Ihre Kommandos flirrten bald in diesen und sirrten bald in jenen Winkel des Schiffes. Und überall, wo sie gehört wurden, verursachten sie neue Bewegung, neues Erwachen, so lange, bis alles bereit war, bereit für die Wiedergeburt.


  Tief im Innern des Schiffes sprang ein winziger Kompressor an. Eine ölige Flüssigkeit kroch behutsam durch Dutzende von Gummischläuchen. Zentimeter für Zentimeter schob sie sich den Kanülen entgegen, um in den warmen, düsteren Ozean zu strömen, der sie auf der anderen Seite erwartete. Eine lange Nacht, in der die Passagiere einen Bissen Ewigkeit gekostet hatten, fand jetzt ihr jähes Ende. Hier flatterte ein Augenlid, dort zuckte eine Hand. Eine Brust hob sich und ein Seufzer entwich ihr, der erste seit Monaten.


  Während über ihm das Leben erwachte, hatte der kleine Skorpion um sein eigenes gekämpft. Beharrlich war er im porösen Lavagestein durch ein endloses Gewirr aus Hohlräumen und Basaltkanälen gekrochen. Ein ums andere Mal hatte er versucht, nach oben durchzudringen, nur um zu entdecken, dass der Weg noch immer versperrt war. Also tauchte er in die dunkle Tiefe zurück, schlüpfte geduldig von Öffnung zu Öffnung, von nichts als seinem Überlebenswillen getrieben. Doch seine Instinkte hatten ihn nicht betrogen. Am Rande des Raumschiffes erreichte er endlich wieder das Licht.


  Schockstarr stand er nun vor dem Ungetüm, das unbeweglich auf der rostigen Ödnis brütete. Mit seiner glatten, schwarzen Haut und seinen organischen Wölbungen hätte es fast ein gigantischer Verwandter sein können. In der Ferne scheuchte der Wind ein paar Staubteufel auf. Wie rote Derwische wirbelten sie über das trostlose Geröll. Das kleine, gelbe Auge des unbarmherzigen Zyklopen, der aus der Ferne hoch oben über diese Wüste und ihre Bewohner wachte, stand jetzt im Zenit. Der Skorpion wagte einen neugierigen Schritt nach vorn. Nichts regte sich. Unschlüssig verharrte er eine Weile mit hoch aufgerichtetem Stachel, während die Sonne seinen braunen Panzer nach und nach erwärmte.


  Ein kleines, kammförmiges Sinnesorgan an seinem Bauch lauerte auf die Art von verräterischen Vibrationen, die ihm andere Lebewesen kündeten, lange bevor sie in seine Reichweite kamen. Doch seine Augen konnten gerade einmal den Unterschied zwischen der Helligkeit des Tages über sich und dem dunklen Schatten vor sich ausmachen. So sah er auch nicht, wie sich in der schwarzen Fläche über ihm ein Spalt bildete. Er spürte nicht, wie sich dieser Spalt zu einem gähnenden Loch erweiterte und eine kurze Gangway durch die Luft lautlos in seine Richtung schwenkte. Erst als sich die weiche, für seinen Stachel aber undurchdringliche Sohle über die Augenpaare auf seinen Rücken senkte, bemerkte er die Gefahr. Doch da war es schon zu spät.


  »Verdammt, was war das?«


  »Was denn? Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein, nein! Etwas hat sich unter meinem Fuß bewegt. Es fühlte sich lebendig an.«


  »Zeig einmal her, Sanchez.«


  Der Angesprochene hob mit einer steifen Bewegung seinen Fuß.


  »Schau an, ein Parabuthus«, sagte der andere.


  »Lass mich mit diesem Gelehrtenchinesisch zufrieden, Finn.«


  Der Mann namens Finn lächelte. Er beugte seine hohe, schlanke Gestalt über die zerquetschten Überreste des Tiers. Auf seinen dichten, blonden Haaren glänzte die Sonne. Fünf Jahre war es her, dass er den Planeten verlassen hatte, allein in einem Einmannraumschiff. Dem Letzten, das er in der Polis hatte auftreiben können, nachdem er von seinem Vater und den anderen getrennt worden war.


  Beinahe hätten ihn die Novaten erwischt. In letzter Sekunde hatte er die Übertragung des Memplantats auf seinen Klon noch abgebrochen und war durch eine geheime Tür entkommen. Ein paar Tage hatte er sich in einem Abwassertank versteckt. Nicht die schönste Erinnerung seines Lebens, aber ein effizientes Versteck.


  Wahrscheinlich hatte er durch das Zurücklassen seines Klons die Strategie durchkreuzt, mit der sein Vater ihrer aller Flucht vor den Novaten hatte vertuschen wollen, aber das war ihm egal. Nach dem großen Blutzoll, den die Menschen bereits gezahlt hatten, war er der Einzige unter den Überlebenden, der ein Raumschiff sicher zur Erde lenken konnte. Die menschlichen Piloten hatten aus guten Gründen zu den Primärzielen der Novaten gehört. Ohne ihn, Finn, wäre die endgültige Ausrottung der Menschen nur eine Frage der Zeit gewesen. Es stand außer Frage, dass alles andere hinter dieser Erwägung zurückzustehen hatte.


  Selbst SIE hatte er zurücklassen müssen. Das Refugium im Außenbereich stellte nur begrenzte Vorräte zur Verfügung, die auch das unabdingbare Personal nur für eine Weile würden ernähren können. Er hatte es sich immer wieder gesagt: Ihr Tod war unabänderlich gewesen. Damit hatte er sich abfinden müssen.


  »Finn!«


  Sein Gefährte riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  »Was gibt’s, Sanchez?«


  »Was meinst du? Ist es sicher?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Die Novaten sind tot. Mein Vater hat sie alle ausgerottet, mit einem künstlichen Virus, das mit ihnen gestorben ist.«


  »Nein, ich meine wegen der Sandstürme. Können die anderen nachkommen?«


  Finn lächelte.


  »Ja, es sieht okay aus. Gib das Signal.«


  Die Tatsache, dass im Orbit Hunderte von Schiffen, jedes einzelne mit Tausenden von Menschen gefüllt, auf sein Zeichen warteten, vertrieb die depressiven Gedanken an die Vergangenheit und erfüllte ihn mit einem Hochgefühl. Es war höchste Zeit, diesen Planeten wieder in Besitz zu nehmen.


  ENDE


  Nachwort und Danksagungen


  Dies ist mein erstes Buch.


  Hä?


  Doch.


  Du hast richtig gelesen, liebe Leserin, lieber Leser.


  Megapolis war das Manuskript, mittels dem mir mein Agent bei Piper die Türen geöffnet hat. Geschrieben Anfang 2008. Von etlichen Verlagen abgelehnt. ›Schön geschrieben‹, hieß es mehr als einmal, ›aber zu viel Science-Fiction für die Allgemeinbelletristik und zu wenig Science-Fiction für die Science-Fiction-Schiene.‹ Ich konnte die Verlage verstehen, denn erfolgreiches Marketing hat auch immer etwas mit Lesererwartungen zu tun. Und Lesererwartung richtet sich auch nach dem Genre aus. Piper nahm das Manuskript immerhin als Beweis meines Talents und wünschte sich ein Konzept für eine Dystopie, denn die wurden Ende 2008 in den USA mit Suzanne Collins’ Hunger Games (deutsch: Die Tribute von Panem) gerade zum neuen Trendgenre.


  Als mein Agent mir von Pipers Wünschen erzählte, grummelte mein Magen. Das Manuskript zu Megapolis, das Piper vorlag, war in meinen Augen nichts anderes als eine Dystopie. Dystopie und Science-Fiction sind verwandte Genres. Aber warum ein totes Pferd schlagen? Schon gar nicht als Anfänger, dem gerade der erste Verlagsvertrag ins Haus steht. Ich schluckte mein Magengrummeln herunter, packte Megapolis (das damals noch Die Überstadt hieß) wieder in die Schublade und setzte mich an ein neues Projekt. Piper schlug prompt zu, und im August 2011 erschien Asylon als mein Debütroman. Mein Erstling, der eigentlich ein Zweitling war, verkaufte sich recht ordentlich, wurde für eine ganze Reihe Genrepreise nominiert und immer wieder hervorragend besprochen. Grund genug für Piper, schon bald nach einem Nachfolger zu fragen.


  Ein beruflicher Wechsel und die Geburt meines Sohnes verzögerten die Fertigstellung dieses Nachfolgers. Elysion erschien, erst gut anderthalb Jahre nach meinem Debüt, im April dieses Jahres. Vielleicht etwas spät, um die Erfolgswelle von Asylon mitzunehmen. Jedenfalls waren die Vorbestellungen der Buchhändler etwas verhalten. Mittlerweile verkauft es sich ordentlich. Aber vor etwa einem halben Jahr, als ich bei Piper nachfragte, ob man nicht Megapolis als Drittling herausbringen wolle, waren die Zahlen eben noch nicht so toll. Und die alte Crux: Megapolis spielt auf dem Mars und hat also einen stärkeren Science-Fiction-Touch. Das Buch in der Schublade liegen lassen wollte ich aber nicht. Und daher hältst Du es jetzt in Händen.


  Nachdem ich mich entschlossen hatte, das Buch selbst zu publizieren, musste ich mich zunächst dem Problem stellen, dass der Entwurf aus dem Jahre 2008 stammt. Und selbst innerhalb von fünf Jahren kann einen die Zeit so überrollen, dass Dinge, die im Entwurf noch recht nach Science-Fiction klangen (z.B. multifunktionale Kommunikationsgeräte), auf einmal tatsächlich existierten (Smartphones). Ich überarbeitete also alles noch einmal. Aus den PortComs wurden an den meisten Stellen des Buches Tectoos, also tätowierte Internetschnittstellen. Ironie der Geschichte: Vor ein paar Wochen sah ich das Remake von Total Recall. Und was gab es da zu bewundern …?! Egal. Ich habe es nicht noch einmal geändert.


  Nächste Stufe der Vervollkommnung: Ich bat drei Beta-Reader, sich das Manuskript anzuschauen. Alle vertieften sich mit viel Liebe in das Werk und gaben Feedback, teils auf Mikrolevel (Stil, Orthografie), teils eher auf Gesamtdramaturgie und Logik bezogen. Ihnen hast Du es zum Beispiel zu verdanken, dass ich etwas genauer ausführe, wie der Mars überhaupt bewohnbar wurde. Danke also an dieser Stelle an meine drei Beta-Musen: Sara Hoeft, Michele Jehs und Susanne Ruitenberg.


  Ungefähr zu der Zeit, als ich fertig war/wurde, schenkte mir meine Frau Chris die Autorensoftware Papyrus. Ein großartiges Tool, in dessen Rechtschreib- und Stilprüfung unter anderem viel Hirnschmalz des lieben Kollegen Andreas Eschbach geflossen ist. Kaum zu glauben, wie viel Fehler in einem Text, den doch bereits einige Augen gelesen haben, immer noch stecken können.


  Mittlerweile liegen mir für Megapolis Coverentwürfe vor. Piper hat mir großzügigerweise erlaubt, auf ihre Design-Agentur zurückzugreifen, um ein an Asylon und Elysion angelehntes Cover erstellen zu lassen. Das Angebot habe ich gerne angenommen. Damit investiere ich allerdings das erste Mal Geld in ein eigenes Buch. Bis jetzt gab es bei Abschluss des Verlagsvertrages einen, wenn auch bescheidenen, Vorschuss. Jetzt gehe ich selbst in Vorleistung. Das verursacht mir ein durchaus mulmiges Gefühl. Aber die Entwürfe entschädigen mich dafür. Statt für die zwei, die eher den Charakter eines Wappens haben, entscheide ich mich für die Faust, die ebenso gut für die Revolte der Novaten stehen könnte wie für den Widerstand der Menschen.


  Noch spannender ist die Frage nach einem Lektorat. Nach langem Hin und Her entscheide ich, dass es einfach unseriös wäre, ein Buch ohne professionelles Lektorat zu veröffentlichen, auch wenn das heißt, noch einmal eine niedrige vierstellige Summe zu investieren. Ich bin dann sehr froh, eine zeitnahe Zusage von Dr. Jörn Rauser zu bekommen, der auch für Piper und Heyne lektoriert. Parallel zu Jörn liest auch meine Frau sich das Buch noch einmal durch. Ihre und seine Hinweise geben Megapolis einen weiteren stilistischen Schub auf ein höheres Qualitätsniveau. Ich fühle mich jetzt mit dem Buch inhaltlich rundum wohl. Großen Dank an Jörn.


  Apropos Inhalt: Vielleicht hast Du es schon vermutet. Das Buch ist auch eine Hommage an mein großes Vorbild Philip K. Dick und seine Geschichte „Träumen Androiden von elektrischen Schafen?” beziehungsweise den darauf beruhenden Film Blade Runner nach dem großartigen Drehbuch von Hampton Fancher und David Webb Peoples. Ich habe die Grundidee des Stoffes einfach auf den Kopf gestellt: Was wäre, wenn die künstlichen Abbilder der Menschen die Oberhand gewonnen hätten? Das Setting ist wiederum meiner Liebe für alle Megacitys dieser Erde geschuldet und meiner Faszination für den Mars. Um die richtigen Handlungsorte auf der Oberfläche zu finden, habe ich mir sogar einen Marsglobus beschafft, der jetzt friedlich vor sich hin staubt. Auch ansonsten sind in das Setting endlose Stunden Recherche geflossen. Wenn es etwa darum ging, das Ambiente eines vorstädtischen Wohnviertels in Moskau zu ermitteln, ist Google Earth eine grandiose Hilfe.


  Ein Punkt, den ich bis jetzt noch etwas verschämt ausgelassen habe, ist übrigens, dass es zu Megapolis noch eine viel ältere Vorversion gab, aus dem Jahre 2000. So weit zurück datiert mein Plan, Schriftsteller zu werden. Und der Stoff war so ziemlich das erste, was mir damals durch den Kopf geisterte. Damals schlug er sich parallel zu meiner Dissertation in circa zweihundert Manuskriptseiten nieder, die ich naiv und unbedarft direkt an einige Großverlage schickte. Das Manuskript war aus heutiger Sicht grauenhaft und wurde zu Recht abgelehnt. Sollte ich einmal in die Verlegenheit kommen, eine Sonderedition zu Megapolis verfassen zu müssen, spende ich es als Bonusanhang für Leser, die an Entstehungsprozessen interessiert sind. Ein paar Formulierungen oder Szenen haben sich in das Megapolis von heute hinübergerettet. Zwischen damals und heute liegen aber eben acht Jahre Selbstverfeinerung mittels eines Regalmeters schreibmethodischer Fachliteratur.


  Gutes Bonusmaterial wäre sicherlich auch die Plotstruktur, die ich 2008 für meinen Agenten verfasst habe. »Viel zu komplex«, war seine Antwort. Er hatte recht. Auf dieser Basis hätte es leicht ein Tausendseiter werden können. Nichts was irgendein Verlag einem Debütanten abnehmen würde und wahrscheinlich auch (noch) jenseits meiner schriftstellerischen Fähigkeiten.


  Zurück zur Gegenwart: In dem Moment, in dem ich diese Zeilen schreibe, gibt es immer noch ein paar wichtige Fragen zu klären. Benötige ich für das Buch auch noch ein professionelles Korrektorat? Eigentlich ist das seriöse Praxis. Als Autor ist man für die eigenen orthografischen Schwächen blind und die Arbeit des Lektors fokussiert vorrangig auf den Stil. Darüber hinaus frage ich mich, ob ich es mir zutraue, das auch nicht völlig triviale Layout (das Buch soll kleine Grafikelemente als Szenenteiler enthalten, wie auch Asylon und Elysion) selbst zu erstellen, oder auch hierfür professionelle Hilfe in Anspruch nehme. Eigentlich möchte ich meinen Lesern etwas möglichst Makelloses bieten, aber diese Leistungen kosten alle Geld und ich lande so langsam bei einem niedrigen bis mittleren vierstelligen Betrag. Wenn ich die E-Book-Verkaufszahlen von Asylon und Elysion bis zum heutigen Tag zugrunde lege, werde ich diese Kosten kaum einspielen. Vielleicht schreibe ich irgendwann nach Erscheinen einmal einen Blogeintrag, in dem ich mich nachträglich über diese Sorgen totlache. Mal sehen.


  So, aber jetzt will ich Dich nicht länger mit derlei Krempel langweilen. Ich hoffe, Du hast das Buch genossen. Falls ja, könnten Dir vielleicht auch Asylon und Elysion gefallen, zu denen Du im Anhang Kurzbeschreibungen findest. Ansonsten freue ich mich über Kontakt zu Dir und allen anderen Lesern unter www.thomaselbel.de und www.facebook.com/Asylon oder @TheSchommes auf Twitter.


  Auch diesmal möchte ich meiner Frau Chris für ihre Engelsgeduld und ihren unschätzbaren Input danken. Außerdem wie immer meinen Katern Dagguh und Quiqueg für unsere ewig gemütliche Schreibtischgemeinschaft.


  Berlin im August 2013


  Thomas Elbel


  Nachtrag: Mittlerweile habe ich mich entschlossen, auch ein professionelles Korrektorat in Anspruch zu nehmen und bin begeistert. Denn meiner Korrektorin Lara Tunnat hat – obwohl Science Fiction gar nicht in ihre Präferenzen fällt – mit dem Buch sehr viel Freude gehabt. Das hat sich unter anderem darin niedergeschlagen, dass ihr Korrektorat eigentlich ein zweites Lektorat beinhaltete. Ihr ist es zum Beispiel zu verdanken, dass die Bezeichnungen aller real existierenden Orte, die in der Handlung benannt sind, noch mal akribisch nachgeschlagen wurden. Darüber hinaus hat sie ungefähr tausend stilistische Verbesserungsvorschläge vorgelegt. Das Buch ist noch einmal deutlich besser geworden. Auch das Layout lege ich bei Corinna Rindlisbacher von www.ebokks.de, die mir auch das Korrektorat vermittelt hat, in professionelle Hände.


  Berlin, im September 2013


  Thomas Elbel
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  Asylon


  Piper e-book


  Seitenzahl der Print-Ausgabe: 448 Seiten


  Asylon ist die letzte Stadt der Erde. Außerhalb ihrer Grenzen existieren nur Hunger und Elend. »Warum sollte irgendjemand diese Stadt verlassen wollen? «, fragt sich Masterleveller Torn, als er im Minenfeld um Asylon die Leiche eines Menschen entdeckt, der offenbar den Weg nach draußen suchte. Fortan kann Torn sich dieser Frage nicht mehr entziehen, auch wenn er seine eigentliche Aufgabe, die Wahrung der Machtbalance der Verbrecherclans von Asylon, vernachlässigt. Bei seinen Nachforschungen stößt er auf ein dunkles Geflecht aus Intrigen und Mord, in das schließlich auch seine Familie hineingezogen wird. Als erst seine Frau und dann sein Kind unter mysteriösen Umständen verschwinden, bleibt ihm nur noch der Weg, den er bis dahin für unmöglich gehalten hat: heraus aus Asylon. Doch jenseits der Grenze wartet auf ihn ein Geheimnis, das die Grenzen seiner Vorstellungskraft sprengen wird.


  »Asylon ist von Anfang an spannend zu lesen. Elbel hält das Tempo hoch und sorgt durch Perspektivwechsel dafür, dass die Neugier des Lesers geweckt bleibt. […] Asylon ist ein spannender Thriller und ein Lichtblick im Bereich der düsteren Dystopien.«


  Peter Kümmel, www.phantastik-couch.de
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  Elysion


  Piper e-book


  Seitenzahl der Printausgabe: 476 Seiten


  Das Jahr 2135: Um ihr Überleben in einer verwaisten Metropole zu sichern, dealt die siebzehnjährige Cooper Kleinschmidt mit der Droge Teer, die ihren Usern außergewöhnliche Kräfte verleiht. Doch dies macht Cooper unweigerlich zu einer Mörderin, denn Teer kann nur durch die Tötung eines Malach gewonnen werden, jener gottgleichen Wesen, die über außergewöhnliche Kräfte verfügen und im »Elysion« außerhalb der alten Städte leben. Als Cooper auf ihrer Jagd nach Teer auf einen Malach trifft, der ihr eine geheimnisvolle Botschaft übermittelt, beginnt für sie die Reise durch eine zerstörte, gefährliche Welt, in der eine falsche Entscheidung das Ende bedeuten kann.


  »Nach dem düster-dystopischen Werk Asylon legt Thomas Elbel mit Elysion eine vielschichtige und phantasiereiche Geschichte nach. Verschiedene Handlungsstränge und überraschende Wendungen halten den Leser unentwegt in Atem und lassen in ihrer Erzähldichte einen bildgewaltigen und sehr gelungenen Roman entstehen. Spannung bis zum Schluss!«


  Axel Schön, Orkus Magazin
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